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Während die öͤſtliche Erdhälfte drei Kontinente zählt, 
hat die weſtliche nur einen, ſie iſt alſo waſſerreicher und 
landärmer als jene. Während der große Oſtkontinent ein 
dreigegliedertes Ganzes iſt, mit den beſtinunt ausgeprägten 
Gegenſätzen eines Morgen- und Abendlandes und eines 
Südens und Nordens, fehlt dieſe Gliederung der weſtlichen 
Hälfte völlig. Dieſe hat wohl zwei Hälften, aber beide 
liegen faſt unter derſelben Länge. Schon dieß begründet eine 
große Einförmigkeit des amerikaniſchen Feſtlandes. Aber 
noch mehr. Südamerika hat gar leine Halbinſeln, Nordamerika 
ſehr wenige und dazu unbedeutende. Die Weſtlüſte ift weit 
von der Oftfüfte entfernt, und überdieß durch den ungeheuren 
Gebirgswall verbarrifadirt, der ſich vom Kap Horn in 
Südamerika bis zur Polarzone in Nordamerika fait unun⸗ 
terbrochen in einer Länge von 3500 Stunden fortzieht. 
Die Ebenen find alle nach Oſten vorgelagert, nach Oſten 
fließen jaft alle Ströme, nach Oſten öffnet ſich das Mittel ⸗ 
meer, das nicht wie das europäiſche drei Erdtheile vermittelt. 
Es iſt, als ob Amerika ſeine Arme nach Oſten ausſtreckte, 
um hier die Kultur zu holen, die es in ſich allein nicht zu 
gewinnen vermochte. 

So einſeitig das Hauptgebirge fortzieht, fo einförmig 
ſind wieder die Ebenen gebildet, die nur von wenigen Berg⸗ 
ländern und Gebirgszügen unterbrochen werden. Das 
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Tiefland beſteht eigentlich nur aus zwei ungeheuren Ebenen; 
die nordamerikaniſche erſtreckt ſich vom merifanifchen Meere 
buſen bis zum nördlichen Eismeer, die ſüdamerilaniſche von 
dem Gebirge von Caraccas bis nach Patagonien hinunter. 
Die Anden aber in den beiden Amerika's fallen ſchroff gegen 
das Meer ab, und ebenſo ſchroff gegen die Ebene im 
Oſten; finſter und abſchrechend ſtehen fie da ohne die ein⸗ 
ladenden Stufen⸗ und Terraſſenländer. Aber ſolche Ver⸗ 
theilung von Hochgebirg und Tiefebene begülnſtigt die Ent⸗ 
wicklung großer Stromgebiete; Amerila hat die größten 
Ströme der Erde, und es hat auch den größten Reichthum 
an ſtehenden Waſſern. Der Ocean wetteifert mit den Seen 
und Flüſſen, die Luft feucht zu erhalten — ganz verſchieden 
von Afrika, wo die Oſtwinde über die aſiatiſchen Wülſten 
ausgetrocknet anlangen, oder die vom mittelländiſchen Meere 
zur Sahara wehende Luft ihren Waſſergehalt alsbald wieder 
auflöſen muß, und wo nur die Schneegipfel des Mond- und 
des Kong⸗Gebirges die Waſſerdünſte zu feſſeln und Ströme 
zu ſpeiſen vermögen. Doch iſt in den Vereinigten Staaten, 
namentlich an der Oſtküſte, die Luft ſehr austrocknend und 
im Winter ſchneidend. 

Die heißfeuchte Luft in Süd- und Mittelameritn mußte 
außerordentlich günſtig auf den Pflanzenwuchs einwirken, 
und wirtlich iſt Amerika ein eigentlicher Pflauzentontinent 
geworden. Denn nirgends anders ift die Vegetation jo ur⸗ 
kräftig, fo rieſig, und wenn auch einzelne Pflanzenkoloſſe, 
wie der Affenbrodbaum und Eucalyptus, deren in den 
früheren Bänden Erwähnung geſchah, in Amerila kein Ges 
genſtück haben, jo darf man ihnen die Rieſenfichten in Ka⸗ 
lifornien und am Columbia wohl gegenüber ſtellen, ſo iſt 
doch die Königin aller Gewächſe, die Palme, nirgends ſo 
hoch, jo ſchön, jo mannigfaltig wie in Amerika, jo iſt doch 
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nirgends die Maſſe der Pflanzen ſo großartig, ſo findet 
man doch nirgends anders auf der Erde ſo ausgedehnte Ur⸗ 
wälder als in Amerila, beſonders in ſeiner Südhälfte. Selbſt 
die Steppen beſitzen eine periodiſch lebendige Pflanzendecke; 
ein völlig unfruchtbares Sandmeer wie in Afrika oder aſia⸗ 
tiſche Sandwüſten find in Amerika nicht zu finden. 

Der großartige Pflanzenwuchs wirkt wiederum ſeinerſeits 
auf die Wärmeſtrahlung zurück, indem er dieſe vermindert, 
eine großere Feuchtigleit und Kühle der Luft erzeugt; darum 
find auch die amerifanifchen Klimate im Allgemeinen kälter 
als die in der alten Welt unter gleicher Breite. Die 
Nordpolarländer erſtrecken ſich bis in das Gebiet des 
St. Lorenzſtroms; da jedoch ſchon in Mexilo das tropiſche 
Klima beginnt und der größte Theil von Südamerika eben» 
falls in der heißen Zone liegt, fo iſt wiederum die Aus. 
dehnung der gemäßigten Zone gering. Doch hat die Natur 
dieſen Uebelſtand wieder dadurch vergütet, daß ſie in den 
Kordilleren große Hochebenen (Peru, Quito, Mexiko) 
emporhob und dieſen den Genuß einer reineren und kühleren 
Luft verſchaſſte. Die heißfeuchte Luft der Meereslüſten 
innerhalb der Wendezirtel iſt ein wahrer Gifthauch. Jene 
Hochlande aber haben noch mit einem andern Feinde zu 
kämpfen: mit den Erdbeben und Vulkanen. Ueberall ift die 
Natur des Kontinents den Pflanzen freundlich, den Men⸗ 
+ fen eher feindlich, und noch jetzt, wo die Einwohner um 
Millionen in kurzer Zeit zunehmen, ſind ihre Städte und 
Anſiedelungen doch nur ganz kleine Punkte in der ungeheuren 
Pflanzen wildniß. 

Bei solcher natürlichen Beſchaffenheit des Landes iſt es 
nicht zu verwundern, wenn die eingebornen Völker große 
Einförmigkeit und wenig, faſt gar keine Bildung zeigen. 
Nord- und Südamerika wird von Einer einheimiſchen 
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Race bewohnt, der kupferfarbigen, die man mit Unrecht 
die „indianiſche“ genannt hat. Einzelne Unterſchiede in 
lichterer Farbe, in Temperament und Anlagen abgerechnet, 
ſind ſich alle doch darin gleich geblieben, daß ſie nirgends 
den Uebergang vom Jäger- und Fiſcherleben zum Ackerbau 
gefunden haben durch das Hirten leben; ſelbſt die 
in der Civiliſation am meiſten vorgeſchrittenen Reiche der 
Inla's in Peru und der mexikaniſchen Indianer haben es 
nicht gelernt, den Biſon zu zähmen. Als Amerika entdeckt 
wurde, hatte es weder Pferde, noch zahmes Rinde 
vieh, und außer dem Mais auch kein Getreide. 
Weder Mexiko noch Peru waren ſo weit vorgeſchritten, daß 
fie verftanden hätten, die metalliſchen Schätze ihrer Berge 
aus dem Geſtein zu ſchmelzen und mit Eiſen die übrigen 
Metalle zu verarbeiten. Nur das bereits gediegen vor · 
gefundene Gold, Silber und Kupfer verſtanden ſie zu 
formen. Die Mexikaner hatten Bilderſchrift, und merk⸗ 
würdige Bauwerke ſind Zeugen ihres einſtigen Glanzes; 
doch wie himmelweit ſtanden ſie in ihrer Bildung hinter 
den alten Aegyptern zurück! Die Peruaner aber ger 
brauchten ſogar Knotenſchnüre zur Unterſtützung ihres Ger 
dächtniſſes. 

Die indianiſche Menſchenrace iſt die ſchwächſte; Pflanzen⸗ 
menſchen wie die Auſtralneger, die faſt blos vegetiren, es 
aber nie zu einem bürgerlich geordneten, vernünftig gebildeten 
Leben brachten. Der Indianer iſt oft ſtark in ſeinen 
Schenkeln, ein guter Läufer, ein geſchickter Jäger, ſchlauer 
Krieger; aber ſchon zu ausdauernder Feldarbeit reicht ſeine 
Kraft nicht aus, und dieß hatte den ſchändlichen Negerhandel 
zur Folge, weil die Schwarzen nicht blos muskelkräftig, 
ſondern auch gegen den Einfluß der Hitze abgehärtet find. 
Das Nervenleben iſt wenig empfindlich bei den Indianern, 
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daher auch ihre Gefühlloſigkeit in Ertragung von Körper⸗ 
ſchmerz. Die Belebtheit der Nerven ift aber ein Haupter⸗ 
forderniß für ein reges geiſtiges Leben. he 

Gleich ſchwach, wie der ameritanijce Menſch, find auch 
die amerikaniſchen Vierfüßer organifirt. Das Lama der peru⸗ 
vianiſchen Andes, das auch zum Laſttragen benützt wurde, 
wie ſchwach und klein im Vergleich mit dem Kameel der 
alten Welt! Elephanten und Rhinozeroſſe find gar nicht vor- 
handen, der gewaltige bengaliſche Tiger und der majeftätifche 
afritaniſche Löwe iſt zum Jaguar und Cuguar herabgeſunken. 
Auf den Antillen konnte zur Zeit der Entdeckung das Ka⸗ 
ninchen für das größte Säugethier gelten — wie anders bei 
den Sundainſeln mit ihrem Thierreichthum! Den mexilani⸗ 
schen Hunden fehlte das Gebell, und die europäiſchen Hunde 
ſchlugen die armen, nackten Wilden in die Flucht. Hingegen N 
ift die feuchte Luft Amerila's wiederum der Entwicklung der 
Inſekten und Amphibien günſtig geweſen, und auch der 
Vogelreichthum entſpricht dem Pflanzenreichthum. Die 
ſchönſten Schmetterlinge ſind namentlich in Braſilien, und 
von dem herrlichen Kolibri bis zum rieſigen Kondor iſt eine 
prachtvolle Stufenreihe. 

Amerika iſt eine neue Welt, nicht blos, weil fie für die 
alte neu entdeckt werden mußte, ſondern weil ſich in ihr 
auch ein neues Kulturleben entwickelt. Das alte Europa 
hat in Amerila einen neuen Schauplatz ſeiner Thätigkeit 
gefunden. 

Der ſpaniſch⸗romaniſche Stamm hat die neue Welt 
entdeckt, hat Südamerika und Mexiko beſeſſen, aber nicht 
gebaut im Schweiße feines Angeſichts, ſondern als fremder 
Eindringling hat er ſich mit unerſättlicher Habgier und 
Grauſamkeit bereichert an ihren edlen Metallen, iſt aber 
arm geworden durch dieſen Reichthum. Der englisch ⸗ 
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deutſche Stamm hat Nordamerika in Beſitz genommen, hat 
das Blockhaus gezimmert aus den Stämmen des Urwaldes, 
hat die Wälder gelichtet, im Kampfe mit einer gewaltigen 
Natur und mit den wilden Eingeborenen, er hat den Boden 
gebaut und urbar gemacht. Jetzt ſind Städte geworden 
aus einſamen Niederlaſſungen, die noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten Jagdgrund des rothen Mannes, Waideplag von 
Büffelheerden und finfierer Urwald waren, das Dampfroß 
eilt durch weite Strecken und prächtige Dampfſchiffe durch⸗ 
furchen die Ströme; das neue Volk iſt nun einheimiſch 
und verwachſen mit dem neuen Boden. Zuerſt nachhaltig 
bevölkert von engliſchen Puritanern, haben dieſe dem Cha- 
rakter der nordamerilaniſchen Freiſtaaten ihren Typus aufs 

gedrückt und einen eigenen Stamm gebildet, der alle die 
Tauſende von Einwanderern der verſchiedenſten Stämme 
Europa's aufnimmt, deren Eigenthülmlichkeit verzehrt und in 
die ſeinige verwandelt. In Einheit trotz aller Verſchie⸗ 
denheit der Glaubensbekenntniſſe, Abſtammung, theilweiſe 
auch der Intereſſen, reckt Anglo-Amerika die gewaltigen 
Glieder in übermüthiger Jugendkraft und verſchlingt mit 
Polypenarmen einen gewaltigen Länderſtrich um den andern. 
Bald wird auch Südamerika darunter ſein. Der furchtbare 
Krieg, der von 1861 bis 1865 zwiſchen den Nord- und 
Südſtaaten Amerika's wüthete, der ihre Trennung ver⸗ 
hindert und die Negerſtlaverei ausgetilgt hat, iſt ein große 
artiger Beweis für die ungeheure Kraft und Zukunft Nord⸗ 
amerita's. 

Merito, Braſilien und die ſüdamerikaniſchen Republiken 
ſind halbroh, denn die gerühmte Civiliſation, welche die 
Spanier nach Amerika trugen, war meiſt gewaltthätige, 
blutdürſtige Barbarei unter dem Deckmantel des Chriſtenthums. 
Die wilden Indianerſtämme ſchmelzen im Süden wie im Nor⸗ 
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den iunner mehr zuſammen, im dumpfen Widerſtand gegen 
europziſche Bildung und in der Unfähigkeit, ſie aufzunehmen 
und zu benutzen. Die Berührung mit den Europäern hat 
ihnen ſtatt wahrer Bildung nur Unterdrückung oder Tod 
durch europäiſche Waffen, europäiſche Laſter und Feuerwaſſer 
gebracht. Von Nordamerika aus erfriſcht ſich nun das von 
Ueberbildung, auch oft von Stillſtand krank gewordene euro» 
päiſche Leben. Scheint es auch, als wolle der neue amerikaniſche 
Bau der menſchlichen Geſellſchaft in dem Schntutz und 
Schlamm, den der Gährungsprozeß erzeugt, ſich gänzlich trüben: 
ſo dürſen wir doch nie vergeſſen, daß die Vereinigten Staaten 
eben in einem gewaltigen Vorwärts begriffen ſind, das noch 
nicht Zeit gehabt hat, den inneren Einbau des Hauſes zu 
vollenden, ſondern nur erſt die Grenzen zu umzäunen, das 
Fundament zu legen und das ſchützende Dach darüber zu 
bauen. Kunſt und Wiſſenſchaft ſind naturgemäß noch ſehr 
jung in Amerika, und Alles, was Europa von voran- 
gegangenen Geſchlechtern ererbt hat, mußte das neue Land 
erſt neu ſchaffen. 

Es iſt darum bewundernswerth, wenn man die Siege 
gewahrt, welche die Kultur des Menſchen Tag für Tag in 
den Pflanzeneinöden erringt. Der Bau einer Eiſenbahn 
durch einen ganzen Erdtheil vom atlantiſchen zum ftillen 
Ocean gehört zu den größten Thaten, welche die Menſchheit 
vollbracht hat. Großes iſt erreicht, aber noch Größeres 
wird in der Zukunft geſchehen, die auf die Schultern der 
Vergangenheit ſteigt. 

Das Leben des Menſchen iſt wie das Leben der Natur 
unerſchöpflich und ſteht nie stille; iſt es auf einem Punkte 
ſcheinbar erſtarrt, jo bricht es auf dem andern nur um jo 
friſcher und kräftiger hervor; es iſt das alte und doch 
immer wieder neu, in ewigem Wechſel kreiſend und immer 
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mannigfaltiger ſich offenbarend. Wer aber im Buch der 
Natur und im Buch der Geschichte zu leſen verfteht, der 
findet auch leicht in dem Veränderlichen das Unveränderliche, 
in dem Wechſel das Beſtändige, nämlich Gott — die ewige 
Vernunft und Wahrheit. 


Erſter Abſchnitt. 
Fintrift in die Visuell der Mord- 
pofarzone. 


Bon Dr E. K. Kane.) 


1. 


Auf zwei kleinen Briggs, die Advance (fpr. „ädwäns,* 
„der Fortſchritt“) und Rescue (ſpr. „reskju“, „die Bes 
freiung“) genannt, unternahm Dr. Kane im Jahr 1850 
feine erſte Fahrt zur Aufſuchung des in ſeiner Polarreiſe 
verunglückten Sir J. Franklin. Am 22. Mai 1850 ver⸗ 
ließen die Schiffe den Hafen von New Port und wurden 
gleich in der erſten Nacht von einem Sturme überfallen. 
Während der erſten vierzehn Tage der Reiſe war trübes, 
nebliges und ſtürmiſches Wetter und erſt am 7. Juni wurde 


*) Zwei Nordpolarreiſen ꝛc. von Eliſha Kent Kane, deutſch 
bearbeitet von Jul Seybt (Leipzig. 1857). 


Eintritt in die Eiswelt der Norbpofarzone. 13 


es hell und kalt. Man war auf der Höhe von Neufund⸗ 
land, in ruhiger See, als man in Sonnenbeleuchtung eine 
gewaltige weiße Maſſe heranſchwimmen ſah. Es war der 
erſte Eisberg, ſeiner Form nach ein länglicher Würfel und 
zweimal fo groß wie das Girard⸗Kollegium. *) Die Farbe 

war rein, aber nicht blendend weiß; er ſchien mit Schnee 
von fo fleckenloſer, nicht reflektirender Reinheit ganz und gar 
überzogen zu ſein, daß man ſelbſt in einer Entfernung von 
hundert Schritten keinen einzigen funkelnden Kryſtall entdecken 
konnte. Der Eisberg lag da wie eine große weiße Marmor⸗ 
maſſe, die nur auf den Meiſel wartet, um ein ſchimmerndes 
Parthenon zu werden. Die majeftätijche Ruhe, in welcher 
er aus der Brandung des Meeres emporragte, hatte etwas 
ſehr Ergreifendes. 

Der Hafen von St. Johns auf Neufundland war faſt 
ganz von Eisbergen verſperrt; in der folgenden Nacht ſtieß 
die Advance mit einem ſolchen zuſammen, der ihr den Klülver⸗ 
baum abbrach. Sie näherte ſich nun allmählig der Davis⸗ 
ſtraße, dieſer Eingangspforte zu den Polargegenden, um nach 
Disco zu ſteuern, wo fie mit der Rescue zusammentreffen 

wollte. Eisberge wurden häufiger. Treibholz deutete auf 
die große Gegenſtrömung, welche an dem Rand des Golf⸗ 
ſtroms hinläuft, und die baumloſen Küſten von Grönland 
mit Treibholz aus den großen ſibiriſchen und ameritaniſchen 
Flüſſen verſorgt. Der arttiſche Sommer hatte begonnen und 
mit ihm die fortwährende Tageshelle. Schon in der Nacht 
des 16. Juni konnte Kane das Thermometer ohne Laterne 
ableſen, und das Kompaßhäuschen wurde nicht erleuchtet. 
Am 17. ging die Sonne nach 10 Uhr unter, vor zwei 


) Ein großes maſſenhaſtes Gebäude in Philadelphia und 
eines der ſchönſten in Amerika. Es ift ein Waisenhaus. 
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Uhr wieder auf, und ſant während dieſes hellen Zwielichts 
nur wenige Grade unter den Horizont. An demſelben Tage 
ſahen die Reiſenden wieder einen Eisberg. Die Sonne ſtand 
hinter ihm und ihre niedrigen Strahlen warſen über das 
Meer eine rothe Gluth, auf der ſich der ſchwarze Schatten 
des Berges wie eine Silhouette abhob. Während die Rei⸗ 
ſenden ihn beobachteten, machten einige Veränderungen im 
Gleichgewicht, welche bei den theilweis unter Waſſer ſchwim⸗ 
menden Eisbergen jo häufig find, ihn erſt zittern und dann 
immer heftiger herüber und hinüber wanfen. In demſelben 
Augenblicke hoben ſich Tauſende von Vögeln, die in ſeinem 
unwirthlichen Schatten geniſtet hatten, in den Sonnenſchein, 
und umkreisten laut kreiſchend ihre unſichere Wohnftätte, 
Ein unfreundliches Wetter, mit Nebel, dann und wann 
mit Sonnenſchein und feinem Regen abwechſelnd, brachte die 
Advance am 20. in Sicht der Küſte von Grönland. Es 
war Sukkertroppen oder der Zuckerhut, ein merkwürdiger 
Spitzberg, den man entweder wegen ſeiner Geſtalt, oder weil 
ſein Gipfel mit Sch nee bedeckt iſt, ſo benannt hat. Er liegt 
unter 65 Grad 22 Minuten nördlicher Breite, und 53 Grad 
5 Minuten weſtlicher Länge (von Greenwich), und wird 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen viele Meilen weit geſehen. 
Als ſich am Morgen des 23. der Himmel aufhellte, befand 
ſich die Advance dem Strande ſo nahe, daß man ſehen konnte, 
wie die Brandung ſich mit den Schneeſtreifen vermiſchte. 
Einen rauheren und troſtloſeren Anblick kann man ſich kaum 
denken: er macht einen viel öderen Eindruck als die eigent⸗ 
liche Wüſte, die Sahara oder die amerifanifchen Aridas, 
denn in dieſen tropiſchen Einöden zeugt doch noch hier und 
da eine Euphorbia oder ein verkrüppelter Gummibaum von 
einigem Leben. Aber hier lag im hellen lächelnden Sonnen⸗ 
ſchein und unmittelbar am Rande des Alles befruchtenden 
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Meeres ein ganzes Land ohne die geringſte Spur von 
Pflanzenleben da. Nichts als zerriſſene Felsmaſſen, hier 
und da mit Schnee bedeckt und hinten im Süden und Oſten 
blinkende Gletſcher. 

Am 24. Juli ging die Sonne nicht mehr unter. Die 
Advance war ganz in der Nähe der Kronprinzeninſeln, 
einer Fiſchereiſtation der Dänen, die auch von den Wallfiſch⸗ 
und Nordpolarfahrern als Anlegeſtation benützt wird. Da 
die Reiſenden mit der Beſchaffenheit oder den Hilfsquellen 
dieſer Station nicht bekannt waren, ſo lamen fie natürlich 
mit demſelben Gefühl der Erwartung heran, mit dem ſich 
der Seemann überhaupt dem Hafen nähert. Es that ihnen 
daher nicht leid, als ſie am 24. wie gewöhnlich im falten 
Regen und Nebel einige niedere Felſen erblickten, um welche 
die Seeſchwalbe und die isländiſche Möve ihre endloſen Kreiſe 
zogen. Als ſie in die enge Einfahrt einbogen, welche den 
Ankergrund einſchließt, ſahen fie ſich vergeblich nach Lebens⸗ 
zeichen um. Vom Waſſer benagter Gneis, durchzogen von 
gewaltigen Adern Feldſpath — weiter ſah das Auge nichts. 
Es bot ſich ihnen nichts dar als unorganiſche Nauhheit. 
An einer oder zwei Stellen tröpfelte Waſſer vom JFelſen 
und ſuchte ſich einen Weg nach dem Meere; aber lein 
Pflanzenwuchs bezeichnete ſeinen Lauf, nicht einmal die grünen 
Algen. Als die Advance um die Ede der Einfahrt bog, 
ſah ſie plötzlich einen aus Holz gebauten, zur Aufnahme von 
Thran und Fellen beſtimmten Speicher vor ſich, und gegen⸗ 
über ein plumpes Kohlenſchiff, das mit Tauen an die Felſen 
befeſtigt war. Bald darauf kam der englische Marinelieutenant 
Power an Bord, und von ihm erfuhr man, daß das Fahr⸗ 
zeug die Emma Eugenie ſei, ein von der Admiralität ge⸗ 
miethetes Proviant⸗Transportſchiff. Der Offizier erbot ſich, 
Briefe von der Advance mit nach England zu nehmen; 
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er theilte auch mit, daß die engliſche Expedition unter Kom⸗ 
modore Auſtin den Tag zuvor nach den Polargegenden ab⸗ 
geſegelt ſei. 

Während die Reiſenden noch auf dem Verdeck ſtanden 
und auf das Boot warteten, das ſie an's Land bringen 
ſollte, ſahen fie etwas, das einem großen Neufundländer 
Hund glich, raſch durch das Waſſer heranſchwimmen. Als 
es näher kam, fiel allen auf, daß eine hornartige Verlänge⸗ 
rung aus der Bruſt hervorragte, und eine eigenthümliche Be⸗ 
wegung, wie von zwei abwechſelnd auf jeder Seite ſchlagenden 
Flügeln, den Körper vorwärts durch das Waſſer zu treiben 
ſchien. Faſt unmittelbar darauf lag das räthſelhafte Weſen 
neben dem Schiff: es war ein grönländiſcher Kajak. 

Solch ein Fahrzeug beſteht aus Rahmenwerk in Geſtalt 
eines Kahns, und iſt ſorgfältig und in allen feinen Theilen 
mit ſtraff angeſpannten Seehundshäuten überzogen; die Form 
iſt hübſch und zierlich wie ein Nautilus, “) mit dem es viel 
fach verglichen worden iſt. Mit Ausnahme eines faſt in 
feiner Mitte befindlichen rundlichen Lochs, welches den 
Ruderer aufnimmt, iſt dieſes Kajak überall luft⸗ und waſſer⸗ 
dicht. In jener Oeffnung ſaß ein ſchwarzhaariger Eskimo, 
in ein ungegerbtes Seehundsfell eingehüllt, das er ſeſt um 
den Kopf und die Handgelenke zuſammengezogen hatte; da, 
wo es mit den Kajak zuſammenſtieß, war es über einen 
erhöhten Rand gebunden, wie die Blaſe über eine Büchſe 
mit Eingemachtem. Der Kajak war ungefähr 18 Fuß lang 
und lief an beiden Enden in eine Spitze aus. Die größte 
Breite betrug nur 21 Zoll, beladen lag der oberſte Rand 
oder das Deck nur 2 Zoll über der Waſſerlinie. Oft ver⸗ 


) Die bekannte Kouchylie, Schiffs-, auch Perlboot genannt, 
mit ſchön gewundener perlmutterglänzender Schale. 
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ſchwand das Fahrzeug ganz unter dem Waſſer. Ein Ruder 
mit doppeltem Blatt, das in der Mitte angefaßt wurde, 
war die einzige treibende Kraft. Es war wunderbar anzu⸗ 
ſehen, wie ſchnell ſich der Wille des Kajalf ührers feinem klei⸗ 
nen Fahrzeuge mittheilte; eigentlich ſchienen beide nur Einen 
Willen zu haben. Selbſt ein ſorgfältiger Beobachter würde 
kaum ſagen können, wo das Boot aufhört oder der Mann 
anfängt; beide bildeten ein Ganzes, ein dem Centrum ent⸗ 
ſprechendes Gebilde. 


2. Eine grönländiſche Station. 


Die Reiſenden landeten in einer kleinen Bucht, welche 
von zwei vorſpringenden Maſſen grobkörnigen Feldſpathes ge⸗ 
bildet wird. Ungefähr 40 Menſchen, die Männer, Weiber 
und Kinder der ganzen Niederlaſſung, empfingen ſie. Die 
Männer ſtanden in der vorderſten Reihe; dann famen die 
Weiber mit ihren Säuglingen auf dem Rücken, und in dritter 
Reihe die erwachſenen Kinder als ſchreiende Phalanx. Noch 
weiter hinten ſaßen Schaaren von Hunden und heulten um 
die Wette mit ihren Herrn. Die ganze Umgebung flößte 
Unbehagen ein. Ueberall lagen Abfälle jeder Art herum; 
Streifen von trockenem Robbenfleiſch waren auf den Felſen 
ausgebreitet; Alles von den Fellen der Hunde bis zu den 
Fellen ihrer Herren glänzte von Thran und Speck; aller 
Orten trat man auf thieriſche Reſte, und ſpäter wurden ſo⸗ 
gar beim Botaniſiren in den Moosteppichen der Schneethäler 
Knochen von der Robbe, dem Walſiſch und Wallroß ge⸗ 
funden. Aber wie war erſt der Schmutz in den ERROR, 
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Eine arme Familie hatte ſich in ihr Sommerzelt geflüchtet, 
das auf einem nahen, über das Meer hervorragenden Felſen 
ſtand. In einem Raum von 6 Fuß Breite und 8 Fuß 
Länge zählte man einen Vater, eine Mutter und vier Kinder, 
nebſt dem Großvater, ferner einen Theeleſſel, eine Kifte, zwei 
Gewehre und einen Wurf junger Hunde. 

Ein einziger Europäer, gewöhnlich ein Zimmermann oder 
Bötticher, iſt das Oberhaupt dieſer Station, die außer ihm 
aus einigen wenigen vom Robbenfang lebenden Eslimo's befteht. 
Er hat eine aus Balken zuſammengezimmerte Hütte zur 
Wohnung; ſie iſt neben dem Thranſpeicher das einzige Ge⸗ 
bäude aus Holz. Die Eingeborenen wohnen im Sommer 
in Rennthierzelten, im Winter in halb unterirdischen Hütten. 
Vier Wände von Stein oder Raſen werden mit Treibholz 
oder Walfiſchknochen überdacht, und dann mit Erde. Fellen, 
Moos oder zerbrochenen Kajalrahmen bedeckt. Eine Heine 
Oeffnung von 18 Zoll im Geviert wird mit dünngeſchabten 
Eingeweiden der Robbe überzogen und dient als Fenſter; 
ein langer, ſtollenartiger Eingang, der ſich nach Süden 
offnet und nicht über 3 Fuß hoch iſt, führt zu einer mit 
Fellen überzogenen Thür. Drinnen fauern auf einer Er⸗ 
höhung um eine irdene Lampe, die als Herd dient, mehrere 
Familien. Man findet deren wohl vier in einem Raum von 
16 Quadratfuß wohnen! In einigen Hütten gewahrt man 
Spuren von Verſchönerungsverſuchen in Geſtalt kleiner 
ſchlechter Bilderchen. Andere waren wirklich Muſter von 
Ungemüthlichteit — dumpfig, feucht und ſtinkend; an der 
Decke ſchwitzte ſchmutziges Waſſer aus und zuweilen ſproßte 
ein Rispengras (Pon danica) daraus hervor, urſprünglich 
ein Theil der äußeren Dachbedeckung, aber von der größeren 
Wärme im Innern hereingelockt. 
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3. Gefährliche Fahrt in hohen Breiten. 


Am 6. Juli kam die Expedition auf der Höhe der nörd⸗ 
lichſten däniſchen Niederlaſſung Uppernavik an: dort hatte 
fie Gelegenheit, durch Vermittlung zweier Eskimo's, die in 
ihren Kajals den Schiffen begegneten, ihre letzten Nachrichten 
nach Hauſe zu ſchicken. Am 7. Juli ließen ſie den 73. 
Breitegrad hinter ſich, ohne beſonders vom Eiſe aufgehalten 
zu werden. Ununterbrochener klarer Sonnenſchein erhellte 
die Gegend. Die Küfte rechts beſtand aus niedrigen Inſeln, 
welche fo gruppirt waren, daß fie dem feſten Lande glichen. 
Sie ſind ein Theil des Archipels an der Mündung des 
großen Fiords Orunde Oerme und von ſehr verſchiedener 
Größe, von großen Felsblöcken bis zu fteilen Klippenmaſſen, 
von nicht weniger als 1500 Fuß Höhe. Zur Linken lag 
eine Küſte von ganz anderer Art — das Eis, an deſſen 
Rande die Schiffe ſeit dem 3. hinfuhren. Es war ein 
Theil der großen Eisſchrante des mittleren Packs, deſſen ge⸗ 
fährlichen Rand die Schiffe umſegeln mußten, ehe ſie das 
weſtliche Meer erreichen konnten. Die Breite des offenen 
Waſſers betrug ungefähr 30 engl. Meilen, und auf dieſem 
Streifen war die Flotille, wie auf einem großen Fluſſe bis⸗ 
her ungehindert vorgedrungen. Am Morgen des 7. zeigte 
ſich ein offener Kanal gegen Weſten, deſſen Ende ſelbſt vom 
Maſtkorb nicht abzuſehen war und der ſich nach Südweſten 
in einen hellen Waſſerhorizont verlor. Der Verſuchung 
folgend ſchlugen die Schiffe dieſe Richtung ein und drangen, 
theils durch offenes Waſſer, theils durch Strecken, wo ſie 
ſich erſt den Weg durch das Eis bahnen mußten, ſo weit 
vor, daß ſie am Abend wenigſtens 50 Meilen von der 
Küfte entfernt waren. Aber nun ſchloſſen ſich die Kanäle 
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wieder, und am Morgen des 8. Juli ſaßen die Schiffe 
feſt im Eiſe. 

Die Eismaſſe, welche dem weiteren Vordringen der Rei⸗ 
ſenden jo frühzeitig eine Schranke ſetzte, war — wie ſchon 
erwähüt — das mittlere Packeis, welches alſo entſteht: 
Der lurze, aber warme Sommer der Polarzone mit ſeiner 
beſtändig über dem Horizont bleibenden Sonne, unterſtützt 
von einer raſchen Strömung nach dem atlautiſchen Ozean 
und fompenfirenden (ausgleichenden) Strömungen von den 
warmen Regionen des Aequators, zerſchmelzt bald das Winter⸗ 
pack in einzelne Felder von geringer Dicke und, Feftigteit, 
Wind und Fluth ſchieben dieſe Bruchſtücke wieder zu einen 
aus Schollen gebildeten Floß zuſammen, welches den mitt⸗ 
leren Theil der Bucht einnimmt und deßhalb zum Unterſchied 
vom großen Winterpack das „mittlere Pack“ genannt wird. 
Es find demnach die Sommerreſte des Wintereiſes, ein Flich⸗ 
werk von allerlei Eis verſchiedenſter Form und Beſchaffenheit 
nach den verſchiedenſten Zeiten der Bildung, von Heinen 
Bruchſtücken („Straed“ genannt) bis zu Schollen und Fel⸗ 
dern ſteigend, deren Umfang ſich nicht überſehen läßt. Diese 
Schollen bilden die eigentliche Grundlage des „Packs.“ Ihre 
Dicke beträgt einige Zoll bis mehrere Fuß, und ihre Breite 
oft mehrere engl. Meilen. Die einförmige Oede dieſer meiſt 
mit Schnee bedeckten Schollenfläche läßt ſich nicht beſchreiben; 
ſie wird nur da unterbrochen, wo die Schollen mit ihren 
Rändern ſich aneinander zermalmen und die Eistrümmer 
ſich in Reihen aufgehäuft haben, welche die Fläche durchziehen 
wie die neuaufgeworfenen Ränder des Grabens einer Wieſe. 
Das find die „Hunnericks.“ Wo Eis und Waſſer an⸗ 
einander grenzen, iſt das Bild nicht ohne ſeine eigenthümliche 
Schönheit. Das Waſſer ift ſchwarz wie Tinte, was allem 
Anſchein nach nicht blos vom Gegenſatz zur weißen Farbe 
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. des Eiſes herrührt. Nur ſehr felten kräuſelt der Wind feine 
Oberfläche, und ſein glatter Spiegel wirft ein genaues Eben⸗ 
bild der Eis ränder zurück. 

Die Achſe der Baffinsbucht geht von Nord nach Oſt. 
Auf die großen Eismafjen, welche aus dem Lancaſter⸗, dem 
Jonas⸗ und dem Smithſund in dieſe Bucht gelangen, ge⸗ 
winnt während ihres Weges füldwärts jedenfalls die Um⸗ 
drehung der Erde Einfluß, und es entſteht dadurch eine 
Anhäufung derſelben an den Küſten von Nordamerika, wäh⸗ 
rend die grönländiſche Seite verhältnißmäßig offen bleibt. 
Wenn man weiter nach Norden vordringt, wird dieſe letz 
tere Durchfahrt immer enger und unſicherer, und die Wal⸗ 
ſiſchfahrer ſtoßen meiſtens ſchon auf das Eis, ehe fie den 
70. Breitegrad erreichen. Nördlich vom 73. Grad 50 Min. 
betreten fie jedoch eine Region von faſt ewigem Eiſe. Hier 
rückt das mittlere Pack an die Küſte an und füllt die große 
hufeiſenförmige Einbuchtung, welche unter dem Namen Mel⸗ 
ville-Bay bekannt iſt. Dieſen Namen gaben die Wal- 
ſiſchfahrer einer nicht ſehr beſtimmt begrenzten Küſtenſtrecke, 
die mit dem „Teufelsdaumen“ oder der Wiltorſpitze anfängt, 
und mit den Vorgebirgen Dubley-Diggs und York aufhört. 
Auf den Karten begreift fie die verſchiedenen Buchten: Prinz ⸗ 
Regent, Melville, Dunoaire und Alliſon in ſich. 

Durch dieſe mit Eisbergen und Eisſchollen angefüllte 
Bucht durchzudringen, verſuchen die großen Flotten der Baf⸗ 
ſinsbai⸗Walfiſchfahrer während der lezten 32 Jahre jährlich. 
Der wahre Walſiſch it von der grönländiſchen Küſte ver⸗ 
trieben und hat eine Zu flucht an der Weſtküſte gefucht; fein 
Lieblingsaufenthalt im Anfang der Fiſchereizeit iſt jetzt in 
den Gewäſſern des Lancaſter-⸗, Prinz-Regent und Wellington⸗ 
Sundes und in den Einbuchtungen der nordweſtlichen Küſte 
der Baffinsbai. Die Schiffe, denen es gelungen ift, den 
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zwiſcheuliegenden Eisriegel vor dem Auguſt zu durchbrechen, 
tönnen ſicher auf eine volle Ladung rechnen, aber nach dieſer 
Zeit find alle Anſtrengungen vergeblich, und die Walſiſch⸗ 
fahrerflotte muß andere „Fiſchereigründe“ im Süden oder 
Weſten aufſuchen. Die Schiffe ſpielen alle in einer großen 
Lotterie, da die Launen des Eiſes den Verwegenſten Schran⸗ 
ten ſetzen; und während der letzten zwei Jahre vor der An⸗ 
kunft der Expedition war den Walfiſchfahrern die Durchfahrt 
gar nicht gelungen. Von welchen Gefahren fie begleitet ift, 
geht daraus hervor, daß ſeit dem Jahre 1819, von welchem 
die Eröffnung der Meloille-Bucht datirt, nicht weniger als 
200 Schiffe bei dem Verſuch zu Grunde gegangen ſind. 


4. Die Polarlandſchaft im Sommer in der Polarbay. 


Beim Abſchiede von der unwirthlichen Baffinsbay ber 
merkt Dr. Kane, daß die Sommerlandſchaft jener Eisgeſilde 
doch auch ihre Reize habe. Ihr Farbenton zeigt eine merk 
würdige Vereinigung von Würme und Kälte, eine kühne, 
feltfane Abwechslung der Formen, eine ſtrenge Klarheit, die 
der genialſte Maler mit ſeinen Farben darzuſtellen vergeblich 
verſuchen möchte. Wer mag den Eisberg malen mit ſeinen 
kühnen Umriſſen und doch verſchwimmenden Formen; oder die 
falten Gegenſätze des ſchattenloſen Weiß und des himmel⸗ 
blauen Helldunkels der Eisluft? Dort breiten ſich ſchwarze 
Hügel aus, Flecke auf wellenförmigem Schnee; die Eisebene 
iſt von Gletſchern umſäumt und ſtreckt ſich von der klippen⸗ 
reichen Küſte als Vorgebirge weit in's Meer; das blaue 
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Waſſer iſt ganz ſtill. In die Ruhe kommt aber auch Hand⸗ 
lung, wenn die Schollen krachen, die Hunnericks zerſchmettern, 
und der Eisberg, zwar ſelbſt vergänglich, doch in großartiger 
Ruhe ſich über ſie erhebt und die kleinen Trümmer gegen 
ſich anſtürmen läßt. 

Mildernd breitet ſich über Alles der warme Duft einer 
farbigen Atmosphäre. Der Himmel der Baffinsbay, ob⸗ 
wohl er nur 800 (engl.) Meilen vom Nordpol liegt, iſt 
von ſo warmem Ton wie der Himmel in der Bucht von 
Neapel nach einem Juniregen. Welcher Künſtler will dieſe 
geheimnißvolle Vereinigung von warmer Atmoſphäre und 
kalter Landſchaft wiedergeben? 

Das beftändige Tageslicht hat wochenlang mit unverän⸗ 
dertem Glanze fortgedauert, um Mitternacht iſt die Beleuch- 
tung wie bei uns vor Sonnenuntergang; Dämmerung iſt 
nicht vorhanden. Anfangs macht die Neuheit den langen 
unveränderten Tag angenehm, und man wundert ſich, die 
Mitternachtspolarſonne im Oſten niedergehen zu ſehen, immer 
Tageslicht um ſich zu haben, man mag eſſen oder ſchlafen, 
faullenzen oder arbeiten. Man kann um Mitternacht zu 
Mittag eſſen, zur Frühſtückszeit zu Abend ſpeiſen, und Mit⸗ 
tags zu Bett gehen, ohne Verſtoß wider die Tageszeit, und 
wenn man auf die Uhr blickt, jo kann die neunte ebenſo 
die Morgen- wie die Abendſtunde fein. 

„Ich fühlte,“ ſchreibt Kane, „anfangs ein aus ſchweifendes 
Gefühl unbeſtimmter Erleichterung, als ob irgend ein Zwang 
entfernt wäre. Es war mir, als hätte ich das Joch der 
Stunden abgeworfen. Recht klar konnte ich es mir eigentlich 
nicht machen. Die Aſtrallampen, welche ſtaubbedeckt auf 
unſerem Kleis en ſtanden, erſchienen mir wie veraltet 
und ganz phantaſtiſch. Allmählig aber ftellen ſich andere 
Empfindungen ein. Das beſtändige grelle und unwandelbare 
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Licht ſtörte mich; ich fühlte allmählig die Wirkung eines un⸗ 
bekannten Reizmittels, das immer gegenwärtig war. Der 
Schlaf wurde kurz und unregelmäßig; die Speifeftunden 
traten ſich einander auf die Hacken und ohne ſehr ſtrenge 
Vorſchriften, die ich mir ſelbſt auferlegt, wäre ich ganz aus 
meiner Gewohnheit gekommen. Zuletzt entſtand eine bren⸗ 
nende Sehnſucht nach der Alles mildernden für Geiſt und 
Körper Ruhe bringenden Nacht.“ 


5. Die Winterfälte, 


„Zwar war unſer Sommer und Herbſt eigentlich fein 
Sommer und Herbſt geweſen — berichtet Dr. Kane —, 
aber als wir von der Winternacht eingehüllt wurden, blickten 
wir darauf zurück wie auf eine Zeit ſommerlicher Wonne. 
Wir konnten doch, trotzdem daß es zuweilen ſchneite und ſtets 
lalt genug war, luſtig über Gletſcher klettern, und auf dem 
Eiſe Bären ſchießen, ohne Gefahr zu laufen, daß ein meſ⸗ 
ſingener Knopf oder Ladeſtock, wenn man ihn mit bloßen 
Händen anf aßte, Blaſen an den Fingern zog. 

„Die Kälte kam allmählig über uns. Das erſte, was 
mir auffiel, war das Einfrieren unſerer Waſſerfäſſer, die 
Eiszapfeneinfaſſungen der Spundlöcher und die Unmöglichkeit, 
den Trinkbecher nur 5 Minuten lang hinzuſetzen, ohne daß 
fein Inhalt ſich in feftes Eis verwandelt hätte. Dann lam 
die vollſtändige Unmöglichkeit, etwas trinken zu können ohne 
vorherige Zubereitung. Lange Zeit hatten wir unſer Waſſer 
aus den ſchönen, friſchen Lachen der Eisberge und Schollen 


Die Winterkälte. 25 


geholt; nun mußten wir die Blöcke in ſteinharten, glasartigen 
Stücken herausmeißeln, und in blechernen Gefäſſen zerſchmelzen, 
um ſo unſer täglich Getränk zu erlangen. Das war im 
Wellington ⸗Kanal. 

„Allmählig ward der Eisbrei, durch welchen wir hindurch 
fuhren, zu Eisſtücken und Schneeballen. Wir ſaßen faſt wie 
im Leim. Aber noch am 11. September fand ich am Ge⸗ 
ſtade von Barlow's Einfahrt ein blühendes Fünffingerkraut. 
Doch Alles, was feucht und naß war, fiel nunmehr als 
etwas Merkwürdiges auf, als Etwas, das verdiente ange⸗ 
ftaunt zu werden. Die Verdecke wurden trocken, und da, 
wo die Füße hinzutreten pflegten, mit traubenſörmigen 
Klumpen von ſchmutzigem Eis beſetzt. An der Takelage ſam⸗ 
melte ſich Reif, und wir lernten ſehr vorſichttig mit aufge⸗ 
ſchloſſenem Tauwerk und Eiſen umgehen. Am 4. Ottober 
war bereits die mittlere Temperatur unter Null. (0° Fahrenh. 
gleich 14 Grad Reaum.) 

„Die kleine Lücke, die uns zum gewöhnlichen Eingang 
diente, war ſo ganz und gar zu einer Maſſe von Eiszapfen 
geworden, daß wir zu unſerem Winterthor unſere Zuflucht 
nehmen mußten. Sowie die Thür aufging, flog ein Strom 
rauchähnlichen Dunſtes heraus; jedes Ofenrohr entſendete 
Wollen von purpurrothem Dampfe, und der Hauch eines 
Menſchen brachte auf das Auge eine Wirkung hervor, wie 
das Abſchießen eines Piſtols. 

„Alle unſere Eßſachen wurden lächerlich feſt, jede in 
ihrer Art, und es bedurfte keiner geringen Erfahrung, um 
mit den Eigenthümlichkeiten ihrer neuen Beſchaffenheit ver⸗ 
traut zu werden. So wurden getrocknete Aepfel zu einer 
feften brectienartigen s) Maſſe von zuſammengebackenen eckigen 

) Breccie heißt eine Gebirgsart, in der ungfeihförmige Brocken 
und Gerölle mit ſandſteinartigem Grundteig zuſammengebacken find, 
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Stücken, ein Konglomerat von Chaltedonſcheiben. Ebenſo 
getrocknete Pfirſiche. Dieſe vom Faß los zu machen, oder 
das Faß von ihnen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Nach 
vielen Verſuchen fanden wir, daß die kürzeſte und beſte Art 
die ſei, das Faß ſammt den darin enthaltenen Pfirſichen 
mit einer ſchweren Axt zu zerhauen, die Stüde dann in die 
Kajüte zu nehmen und dort aufzuthauen. Sauerkraut glich 
dem Glimmer oder vielmehr Talkſchiefer. Ein Brecheiſen 
mit ſcharfer Schneide löste die Blättchen nur unvollkommen 
los, und doch war es das beſte Werkzeug, das man zum 
Zerſtücken anwenden konnte. 

„Zucker ſtellte ſich als eine gar drollige Maſſe dar. 
Recipe quantum satis (Nimm fo viel nöthig) Korkſchnitzel und 
vermiſche fie mit qu. s. flüffiger Guttapercha oder Kautſchut, 
und laſſe das Ganze hart werden: dieß extemporirte Mecept 
dürfte den braunen Zucker unſerer Winterkreuzfahrt geben. 
Man mußte ihn mit der Säge von feiner Einpackung löſen 
und zerſtücken. Butter und Speck, die ſich weniger verän⸗ 
derten, verlangten blos einen ſchweren, kalten Meiſel. 
Schweine- und Rindfleiſch zeigten ſich als ſeltene Proben 
florentiniſcher Moſaik. Eine Maſſe Lampenöl ftand, nachdem 
die Faßdauben losgeſchlagen waren, wie eine Walze von 
gelbem Sandſtein da zum Glattrollen eines ſandbeſtreuten 
Weges. 

„Wir wollen aber auch, angethan mit unſerer arktiſchen 
Tracht, einen Spaziergang machen. Das Thermometer ſteht, 
wir wollen annehmen 25 Grad unter Null (F.), aber nicht 
niedriger, und der Wind weht friſch, aber nicht heftig. 
Mache den Mund für die erſten paar Minuten zu, und 
athme die Luft argwöhniſch durch Naſe und Schnurrbart ein. 
Du wirft alsbald eine trockene, ſcharfe, aber wohlthuende 
und angenehme Atmoſphäre athmen. Bart, Augenwimpern 
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und der weiche Flaum an den Ohren überziehen ſich mit 
einer zarten, weißen und ununterbrochenen Decke von ehr⸗ 
würdigem Reif. Schnurrbart und Unterlippe dienen Reihen 
von Eiszapfen zum Simſe. Strecke die Zunge heraus und 
fie friert ſofort an dieſe Eiskruſte feſt; es gehört ein raſcher 
Ruck und einige Beihilfe der Hand dazu, ſie wieder los zu 
machen. Je weniger du ſprichſt, deſto beſſer. Das Kinn 
ſpielt einem gar zu gern den Streich, durch Vermittlung 
des Bartes an die obere Kinnlade anzufrieren; ſelbſt die 
Augen find mir oft jo zugeklebt geweſen; ich will damit 
ſagen, daß Augenzwinkern eine gefährliche Sache iſt. Während 
man weiter geht, fühlt man allmählig, daß die metallenen 
Theile der Flinte mit einer Empfindung wie von heißem 
Waſſer durch zwei dicke wollene Handſchuhe hindurchdringen. 

„Aber alles das fühlt man nur, wenn man dem Wind 
den Rücken zugekehrt hat; und wer ſich gehörig an das 
Polarklima gewöhnt hat, bei dem ſolgt wohl ein reichlicher 
Schweiß auf ein wohlthuendes Gefühl der Wärme. Jetzt 
drehe dich aber einmal um, dem Winde entgegen; welch“ 
eine verwülnſchte Veränderung! Wie die Atmosphären weg⸗ 
geweht werden, wie durchdringend die Kälte am Rücken her⸗ 
unter kriecht und in die Taſchen herein! Hu! Ein Taſchen⸗ 
meſſer, das unangenehm warm in der Hoſentaſche ſtack, iſt 
nun auf einmal kalt wie Eis und heiß wie Feuer! Raſch 
zurück zum Schiff! Einmal überfiel mich ein ſtärker wer⸗ 
dender Wind drei (engl.) Meilen von unſerem Winterhauſe, 
und ich verzweifelte faſt, die Brigg wieder zu ſehen. 
Morton, der mich begleitete, erfror die Backen, und ich fühlte 
jenes einſchläfernde Erſtarren, das den Erfrierenden zur 
Ruhe einladet. 

„Nur die dichteſte Kleidung ſchützt vor dem Erfrieren. 
Zwei und dreifache Wolle zu Unterkleidern, darüber die 


28 Aus Dr. Kane's Nordpolarreiſe. 


Pelzoberkleider wiederum mehrfach; ein paar baumwollene 
Socken unter gerippten wollenen Strümpfen, die bis zur 
Hälfte des Schenkels hinaufgehen; darüber waſſerdichte 
Estimoftiefel mit einem Socken von Hundefell, mit der 
Haarſeue inwendig — das iſt die Fußbelleidung. Ein 
jackenartiger kurzer Rock von Seehundsfell mit Rennthier⸗ 
pelz gefüttert, iſt mit einer Kaputze verſehen, die man 
niederſchlagen kann. Bei ſcharſem kaltem Winde muß eine 
Masfe von Wolfsfell u. dgl. vor das Geſicht genommen 
werden.“ 


Der rettende Seehund. 
Eine Scene aus Dr. Kane's Fahrt über die Melvillebucht. 


Das feſte Eis, auf welchem wir bisher gefahren waren, 
gewährte wenigſtens im Fall der Noth eine Ruheſtätte und 
Zuflucht, und gab doch zuweilen Gelegenheit, die Lebens. 
mittelvorräthe mit der Flinte zu ergänzen. Aber das Schrot 
ging auf die Neige, das Vorwärtsrücken allzu langfam, und 
Dr. dane beſchloß, das offene Meer zu verſuchen. 

Die beiden erſten Tage mißlang dieſer Verſuch völlig; 
ein dichter Nebel umgab die Reiſenden und der Südweſtwind 
trieb das Packeis auf die Boote, ſo daß ſie wieder auf die 
Schollen flüchten mußten. Nun wurden fie wider Willen 
nach Norden fortgeführt und verloren ungefähr 20 Meilen. 
Die Mannſchaft ward über die Maßen angeſtrengt und ihr 
Befinden mit jedem Tage ſchlechter. Die Engbrüſigkit 
ſtellte ſich wieder ein und Allen ſchwollen die Füße fo, daß 
fie die Stiefel von Segeltuch aufſchneiden mußten. Die 
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Lebensmittel gingen auf die Neige, die Boote trieben in der 
offenen Bucht inmitten der großen Eisſtrömung nach dent 
atlantiſchen Ozean und waren ſo zerbrechlich, daß ſie nur 
durch fortwährendes Ausſchöpfen vor dem Unterſinken bewahrt 
werden konnten. 

„In dieſer Kriſis unſeres Schickſals,“ heißt es in Kane's 
Tagebüchern, „sahen wir eine große Robbe auf einer kleinen 
Eisſcholle ſchwimmen, dem Anſcheine nach ſchlafend. Es war 
ein Männchen und ſo groß, daß ich es Anfangs für ein 
Walroß hielt. Der „Hoffnung“ ward ſignaliſirt, uns zu 
folgen, und vor Spannung zitternd, machten wir uns fertig, 
das Thier zu beſchleichen. Peterſen ſtand mit der langen 
engliſchen Büchſe im Bug und die Ruder wurden, um ihren 
Schlag zu dämpfen, mit Strümpfen umwickelt. Als wir 
uns dem Thiere näherten, wurde unſere Aufregung jo groß, 
daß die Ruderer keinen Takt halten konnten. Ich hatte file 
ſolche Fälle eine Anzahl Signale verabredet, die es überflüſſig 
machten, zu ſprechen; und als wir ungefähr noch 300 Schritt 
entfernt waren, wurden die Ruder hereingenommen und das 
Boot nur noch mit einem Ruder im Hintertheil fortbewegt. 

Der Seehund ſchlief nicht, denn er hob den Kopf, als 
wir uns faft auf Büchſenſchußweite genähert hatten; noch 
heute ſehe ich den harten, angſtvollen, faſt verzweifelnden 
Ausdruck der abgezehrten Geſichter der Männer, als ſie das 
Thier ſich bewegen ſahen; von ſeinem Fange hing ihr 
Leben ab. 

Ich hielt die Hand tief, zum Zeichen für Peterſen, daß 
er ſchießen ſolle. Mac Gary legte ſich auf ſein Ruder und 
das Boot, welches langſam und geräuſchlos da hintrieb; es 
ſchien mir in ſicherer Schußweite zu ſein. Ein Blick auf 
Peterſen zeigte mir, daß der arme Burſche vergeblich ver⸗ 
ſuchte, für ſeine Flinte auf dem Rande des Bootes einen 
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Stützpunkt zu finden. Die Robbe hob ſich auf ihren Vor⸗ 
derfloſſen in die Höhe, ſah uns mit erſchrockener Neugier an 
und machte Anſtalt zu einem Sprunge in's Waſſer. In 
demſelben Augenblicke knallte ein Vüchſenſchuß, das Thier 
ſtürzte fo lang es war auf das Eis und ſank unmittelbar 
am Rande des Waſſers leblos zuſammen. 

Ich wollte noch einmal ſchießen laſſen, aber die Leute 
waren nicht zu halten. Mit einem wilden Geſchrei trieben 
fie beide Boote auf die Schollen. Eine Menge Hände 
packten die Robbe und zogen ſie auf's Eis. Die Leute 
waren wie halbverrückt; jetzt erſt ſah ich, wie ſie durch den 
Hunger von Kräften gekommen waren. Weinend und lachend 
und mit den Meſſern in der Luft herumfahrend liefen fie 
auf der Scholle umher. Ehe fünf Minuten vergangen waren 
hatten Alle ihre blutigen Finger im Munde oder zerkauten 
lange Streifen von rohem Speck. 

Kein Loth von dieſer Robbe ging verloren, und des 
Abends wurden auf der großen Scholle, auf die wir Glück 
lichen, die Gefahr des Treibens nicht achtend, unſere Boote 
gezogen hatten, zwei ganze Planken des „rothen Eric“ ge⸗ 
opfert, und ein großes Kochfeuer ward angezündet, um ein 
ſeltenes Mahl zu bereiten.“ 


Labrador und ſeine Bewohner. *) 


Labrador, das „Eskimovand,“ iſt eine mächtige Halb⸗ 
inſel, noch einmal ſo groß als Frantreich, ja als Deutſch⸗ 
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land, denn es hat mehr als 20,000 deutſche Geviertmeilen 
Flächeninhalt; aber dieß Land iſt zugleich eines der lälteſten, 
ödeſten, unwirthlichſten auf der Erde, im Innern voller 
Berg- und Felsreihen und düſterer Wälder, und blos an 
feinen Küſten bekannt. Eine Geſellſchaft engliſcher Kaufleute, 
die Hudſonsbay⸗Kompagnie in London, hat über dieſes weite 
Gebiet zu verfügen und daſelbſt mehrere Faktoreien angelegt, 
die ſämmtlich an der Küſte des Nordmeers liegen. Nachdem 
aber dieſe Kompagnie aus einer von herrnhutiſchen Miſſio⸗ 
naren herausgegebenen Schrift erſehen hatte, daß das Innere 
von Labrador vortreffliches Pelzwerk liefere, ſo wurde auf 
dringendes Aurathen ihres Gouverneurs Sir George Simpſon 
beſchloſſen, dort eine Niederlaſſung zu gründen, um — wie 
man es nannte — „die Lage der Eingeborenen zu verbeſſern.“ 
Im Jahr 1831 ging eine Abtheilung von Beamten und 
Dienern der Kompagnie von Kanada aus zu Lande nach 
Labrador ab, und dieſe Leute gründeten, etwa 30 engliſche 
Meilen von der See entfernt, am öſtlichen Ufer des Ungava⸗ 
oder Südfluſſes den Handelspoſten Ungava, unter 59“ 28° 
Breite, in einer höchſt traurigen Gegend, umgeben von kahlen, 
nur mit gelblichen Mooſen oder Flechten ſpärlich bedeckten 
Felſen, deren Einförmigteit nur durch einige Gruppen ver⸗ 
krüppelter Fichten unterbrochen wird. 

Die Hoffnungen, welche man an dieſe neue Niederlaſ⸗ 
ſung knüpfte, wurden aber bald vereitelt, indem ſich erſtlich 
gar nicht fo viele Pelzthiere vorjanden, als man erwartet 
hatte, dann aber mit den Eingebornen kein gewinnreicher 
Handel anzuknüpfen war, und endlich weil wegen der Unfrucht⸗ 
barkeit des Landes die Verſorgung mit Lebensmitteln höchſt 
loſtſpielig und ſchwierig wurde. Doch die Länder⸗ und Völter⸗ 
tunde hat durch dieſe Unternehmung ſehr gewonnen, indem 
ein Beamter der Kompagnie, Macdvoan, fünf Jahre lang 


32 Labrador und ſeine Bewohner. 


mit allem Eifer und größter Ausdauer das Innere der un⸗ 
bekannten Halbinſel zu erforſchen ſtrebte, und ſchätzbare Mit- 
theilungen darüber veröffentlicht hat, von denen ich dir die 
merkwürdigſten jetzt mittheile. 

Das Klima des ſüdlichen Theils von Labrador iſt nicht 
allzu ſtreng, und in den fälteften Monaten des Jahres zeigt 
das Thermometer ſelten 24“ R. Kälte. An dem Ufer der 
Eslimobay finden ſich einige zum Ackerbau geeignete Stellen, 
und man zieht dort Kartoffeln nebſt Küchengewächſen im 
Ueberfluß; auch Korn, beſonders Gerſte und Hafer, würden 
ſehr gut gedeihen, wenn die Bewohner ſich die Zeit nähmen, 
das Feld zu beſtellen. 

Ungava liegt mit Petersburg unter gleicher Breite, aber 
wenn ein Ort in Amerika 60° nördl. Breite hat, jo will 
das mehr ſagen, als für Europa, da die weſtliche Halblugel 
verhältnißmäßig um mehrere Grade kälter iſt als die öſtliche. 
Wenn z. B. das Thermometer an den nördlichen Küſten 
der Oſtſee noch 3e R. über dem Gefrierpunkt fteht, fällt 
es an der Hudſonsbay ſchon eben fo viel Grad unter den 
Nullpunkt herab. In einem ſo hohen Breitengrade, wie 
Ungava liegt, hat das Klima von Labrador nur große Hitze 
und große Kälte, von Frühling und Herbſt ift keine Rede, 
auf die Strenge des Winters folgt unmittelbar die Hitze des 
Sommers, und umgekehrt. Am 12. Junius 1840 flieg 
plötzlich das Thermometer von 16“ R. unter Null auf 0° 
Wärme, und das war der erſte Tag des Sommers. Die 
Hitze nahm nun fortwährend zu, und das Thermometer zeigte 
häufig 24° bis 30“ R. im Schatten. Dieſe große Hitze 
entſteht einerſeits durch das längere Verweilen der Sonne 
über dem Horizont, theils durch das Zurückprallen der 
Sonnenſtrahlen von der felſigen, gewöhnlich kahlen Oberfläche 
des Landes. Wenn indeſſen der Wind vom Meere her 
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weht, jo wird die Atmoſphäre jo kühl, daß fie unangenehm 
iſt, und ſolche Witterungswechſel, die man im Sommer 
häufig erlebt, werden wahrſcheinlich dadurch veranlaßt, daß 
das Meer zu dieſer Zeit voll Eis ift. Bemerkenswerth iſt, 
daß hier die ſtrengſte Kälte von ſtürmiſchem Wetter begleitet 
wird, während im Innern von Nordamerika heftiger Froſt 
ruhige Luft erzeugt. 

Der Winter beginnt in Labrador im Oktober; gegen 
Ende des Monats iſt das ganze Land mit Schnee bedeckt, 
Flüſſe und Seen find zugefroren. Doch bleibt der Ungava⸗ 
ſtuß, wegen der Kraft der Fluth des Meeres und ſeiner 
eigenen Strömung oft bis zum Januar offen. In dieſer 
Zeit ist feine Gegend der Welt, die ich gefehen oder von 
welcher ich gehört und geleſen habe, ein troſtloſerer Aufent⸗ 
halt für civiliſirte Menſchen als Ungava. Das unaufhör⸗ 
liche Krachen des von der Fluth hin und her geworfenen 
Eiſes betäubt beſtändig das Ohr, während das Licht des 
Himmels durch die in der Luft hängenden Nebel verhüllt iſt 
und eine lange Dämmerung herrſcht. Wenn ſich jedoch das 
Eis im Fluſſe feſtgeſetzt hat und der Nebel verſchwunden ift, 
ſo zeigen ſich die Schönheiten der Winterlandſchaft, eine un⸗ 
abſehbare Fläche von blendendem Schnee, woraus hier und 
da kleine Gruppen von Fichten oder die kahlen Felſenſpitzen 
nackter Bergreihen hervorragen, von welchen die Gewalt der 
eifigen Sturmwinde ſelbſt die zähen Flechtmooſe herabgeriſſen 
hat. Die dortigen Winterſtürme ſind die heftigſten, welche 

ich erlebt habe, und fie reißen Alles mit ſich fort, fo daß 
ſie oft den Indianern tödtlich werden, die davon im Freien 
überfallen werden. In dem Jahre vor meiner Ankunft in 
Labrador hatte eine Geſellſchaft Indianer mit ihren Frauen 
ſich auf eine wüſte Inſel in der Bucht gewagt, um Renn⸗ 
thiere zu jagen, wurde aber durch einen e 
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genöthigt, in möglichfter Eile zum Feſtlande zurückzukehren. 
Allein die Frauen waren bald von dem raſenden Sturme 
ſo erſchöpft, daß ſie nicht mit fort kamen und ihrem Schickſal 
überlaſſen blieben, worauf fie dann von dem heftigen Schnee⸗ 
fall bedeckt wurden. Als die Wuth des Sturmes nachge⸗ 
laſſen hatte, gingen die Männer aus, um fie zu ſuchen, aber 
vergebens; die Unglücklichen waren nirgends zu finden. 
Während des Winters zeigen ſich am Himmel Häufig 
ſtrahlende Nordlichter, ſelbſt am Tage, und ich habe beob⸗ 
achtet, daß wenn der Südwind — im Winter der kälteſte 
Wind, weil er die eisbedeckten Gegenden von Kanada und 
Labrador durchzieht — längere Zeit weht, der Himmel hell 
wird und das Nordlicht verſchwindet. Sowie aber Oſtwind 
eintritt, welcher mit den Dünſten des atlantiſchen Oceans 
geſchwängert, milderes Wetter ſelbſt im tiefften Winter mit⸗ 
bringt, fo ſtrahlen die Nordlichter, zuerft am hellſten, dann 
immer ſchwächer, bis ſie mit dem Winde wieder verſchwinden. 
Während meines fünfjährigen Aufenthaltes in Ungava 
fiel das Thermometer zweimal bis auf 40“ R. unter Null; 
der größte Würmegrad 31“ R. um Mittag im Schatten. 
Das ganze Land iſt mit Felſenblöcken beſäet, die zum 
Theil aus Granit beſtehen, der wahrſcheinlich vom Meere 
aus weiter Entſernung hergetrieben iſt und überall abgerundet 
erſcheint. An einigen Stellen der Küfte liegen dieſe Blöcke 
reihenweiſe, eine Reihe etwa 40 Fuß weit von dem höchſten 
Waſſerſtande, und die andern immer höher an den Hügeln 
hinauf bis zur Spitze derſelben. Das Grundgeſtein iſt 
Syenit und Gneiß, an dem Ufer der Eskimobay Syenit⸗ 
gueiß und reines Quarz, aber überall ſieht man Klumpen 
von ſchwarzer und rother Hornblende. 
Der Boden von Ungava beſteht hauptſächlich aus ver⸗ 
witterten Flechtmooſen, welche eine torfähnliche Subſtanz 
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bilden. In den Niederungen an den Ufern der Fluſſe ift 
der Boden gewöhnlich tief und fruchtbar genug, um große 
Bäume zu erzeugen. In den Thälern findet man Gruppen 
von Bäumen, welche aber immer zwerghafter werden, je 
höher hinauf ſie an den unfruchtbaren Bergen ftehen, bis fie 
zuletzt in niedriges Geſtrüpp ausarten. Die Gehölze an der 
Seeküſte beſtehen nur aus Lerchentannen, und dieſe finden 
ſich auch hauptſächlich im Lande vor, untermiſcht mit Fichten 
und einigen Pappeln, Birten und Weidenbüumen. In güne 
fligen Jahren iſt die ganze Gegend während des Sommers 
bedeckt mit den verſchiedenſten Beeren, als Heidelbeeren, Preißel⸗ 
beeren, Stachelbeeren, rothen Johannisbeeren, Erdbeeren, Him⸗ 
beeren und Brombeeren, auch mit dem allen hochnordiſchen 
Ländern eigenen Rubus areticus und R. chamaemorus mit 
ſeiner gelben, angenehm ſchmeckenden Frucht; daneben findet 
ſich auch der Lakritenſtrauch an den Ufern des Ungavafluſſes. 
Die verſchiedenen Thiergattungen des Landes find bald 
aufgezählt, da die ſterile Beſchaffenheit des Bodens und das 
ſtrenge Klima nur den ausdauerndſten das Leben geftattet. 
Deßhalb finden ſich nur folgende Vierfußler vor: ſchwarze, 
braune und graue Bären, Eisbären, blaue, ſchwarze, rothe 
und weiße Füchſe, Wolfe, Wolverinen (Culo luscus), *) 
Marder, Biber (aber ehr ſelten), Ottern, Hermeline, Moſchus⸗ 
ratten und Stintthiere, weiße Hafen, Kaninchen, Rennthiere, 
und in einigen Gegenden des Innern der Lemming. 
Die Bären von verſchiedenen Farben find verſchiedene 
Species dieſes Thieres; der graue Bär kommt niemals in 
Kanada vor, während er in Labrador zu Haufe ift. Es iſt 
merkwürdig, daß eine Bärin mit Jungen ſelten oder niemals 
geſchoſſen wurde, und daß der ſchwarze Bär den Menſchen 
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vermeidet und ihm nicht gefährlich ift, während der graue 
Bär immer zuerſt angreift. Unter den Füchſen gehören nach 
der Meinung der Wilden und der Jäger die rothen, schwarzen 
und füberweißen zu einer Speties, weil ſich junge Füchſe 
von allen dieſen Farben in Einem Neſte gefunden haben; 
die weißlichen und blauen Füchſe dagegen ge hören zu einer 
andern Varietät, find auch ſehr dumm und werden deßhalb 
leicht gefangen, während die erſteren außerordentlich ſchlau 
und vorſichtig ſind. Die Rennthiere beſtehen aus zwei Arten, 
den wandernden und den einheimiſchen oder Waldrennthieren, 
welche von größerer Geſtalt, aber nicht zahlreich find. Die 
erſteren ziehen in großen Schaaren zu beſtimmten Jahres⸗ 
zeiten und kommen von Weſten her gewöhnlich im Anfang 
des März an den Ungavafluß, gehen dann über das kahle 
Land an der Seeküſte bis an den Georgs fluß, wo die Weib⸗ 
chen im Junius Junge zur Welt bringen, während die Böcke 
in Heinen Heerden im Innern von Labrador ſich zerſtreuen, 
bis im September ſich die ganze Schaar wieder verfannnelt, 
und langſam von der Küſte immer weſtlich wieder abzieht. 

Von Vögeln habe ich im Winter nur Haſelhühner, 
Schneehühner, eine kleine Art von Waldſpechten, Neuntödter 
und winzig kleine Sperlinge geſehen, im Sommer erſchienen 
Schwäne, Gänſe, Enten, Adler, Falken, Raben, Eulen, Roth⸗ 
tehlchen, Schwalben und beſonders Eidergänfe in großer Zahl. 

Im den Sen finden fih nur Weißfiſche, Forellen und 
Karpfen, und im Ungavafluſſe fingen wir zuweilen Lachſe, 
die an der Küſte in großer Menge ſein müſſen. Im 
Meere gibt es ſchwarze Walfiſche, Tümmler, Seehunde und 
das Narval oder See⸗Einhorn. 
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( Die Einwohner. 

Im Innern von Labrador haufen Indianer, an der Küſte 
der von den Indianern ganz verſchiedene Stamm der Es⸗ 
kimo's. Dieſe waren in früheren Zeiten die alleinigen Küſten⸗ 
bewohner, aber jetzt ift der ſüdliche Strich von einer Miſch⸗ 
lingsrace bevölkert, den Nachtommen von Europäern und 
Eslimo's, nebſt etlichen umherſtreifenden Eslimo's, auch von 
engliſchen und kanadiſchen Fiſchern und Jägern, die in Sitten 
und Lebensweiſe faſt ganz zu Eskimo's geworden find. 
Während dieſe Europäer aus Noth manche Sitten der Wil⸗ 
den annehmen müſſen, haben die Baſtard⸗Eslimo's fo viel 
europäiſche Gewohnheiten ſich angeeignet, daß ihre Nationa⸗ 
lität fo gut wie verſchwunden ift. Sie kochen ihre Speisen, 
trinken Rum, rauchen und kauen Tabak, und tragen durch⸗ 
gängig Kleider nach europäiſchem Schnitt, beſonders die 
Frauen; fie haben ein Bischen Franzöſiſch und Engliſch ger 
lernt, namentlich die Flüche aus dieſen Sprachen, und ſie 
verſtehen zu lügen und zu betrügen. Alle Verhältniſſe in 
Anſchlag gebracht, muß man ſich noch wundern, daß ihre 
Sitten nicht noch verdorbener find, als es der Fall iſt. 
Im Sommer halten ſich immer mehrere amerikaniſche Handels⸗ 
ſchiffe an der Küſte auf, in deren Ladung das abſcheuliche 
„Feuerwaſſer“ ein Hauptartikel ift, welchen fie in Menge an 
die Eingeborenen in Tauſch umſetzen. Dieſe amerikaniſchen 
Abenteurer ſind gewöhnlich Menſchen von ſchlechten Grund⸗ 
fägen, welche nur gar zu gern ihre Kunden hintergehen; da⸗ 
durch find jetzt die Eingeborenen ſchon jo klug geworden, 
daß fie eher Andere betrügen, als ſich betrügen laſſen. 

Die Eslimo's leben meiſt vom Fifchfange, der Jagd auf 
Rennthiere oder Seehunde, den Thran trinken fie in großen 
Zügen, ihre Reigionsbegeiffe ind ganz roh, doch iſt in ihrer 
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Gemüthsart etwas Treues, Gutmüthiges, auch ift ihre 
Sprache ſehr ausgebildet, aber ſchwer zu lernen. Ihre Un⸗ 
reinlichkeit iſt groß, Rauch und Ausdünſtungen aller Art 
in ihren engen Wohnungen machen es einem Europäer oft 
unmöglich, ſich irgend darin aufzuhalten, doch ſind die Es⸗ 
kimo's der nördlichen Küſte in jeder Hinſicht verſchieden von 
ihren Brüdern im Süden, denn ſie haben Kenntniß von 
der chriſtlichen Religion erlangt, auch einige der nützlichſten 
Künſte civiliſirter Menſchen erlernt und doch von ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Einfachheit nichts eingebüßt. Das verdanken fie 
den mähriſchen Brüdern (Herrnhutern), dieſen treuen „Nach⸗ 
folgern der Apoſtel“, welche unter unglaublichen und jahre ⸗ 
langen Beſchwerden und Entbehrungen die Heiden belehrt, 
unterrichtet und um ſich in Dörfern geſammelt haben, welche 
Hoffnungsthal, Nain, Olat und Hebron heißen. 

Die europäiſchen Bewohner der Fabrador-stüfte beſtehen 
größtentheils aus engliſchen Matroſen, welche die Freiheit 
eines halbbarbariſchen Lebens in Geſellſchaft einer braunen 
Frau der ſtrengen Schiffsdisciplin vorgezogen und in dieſem 
unwirthbaren Lande auf Lebenszeit ſich niedergelaffen haben. 
Sie ernähren ſich vom Fiſchfang und von der Jagd, und 
wohnen in hölzernen, mit Schindeln gedeckten Hütten, worin 
gute Oeſen ſich finden. Die Baſtard⸗Eslimo's leben ebenso, 
wie ihre europäiſchen Väter, find nüchtern und fleißig, halten 
ſich meiſt zum Chriſtenthum und haben bis jetzt wenig Laſter 
der Civiliſation. Es überraſchte mich, als ich fand, daß 
Alle leſen und ſchreiben konnten, obgleich Schulen und Lehrer 
nicht vorhanden waren; die Mutter unterrichtet die Kinder, 
und ſollte ſie dazu nicht im Stande ſein, was ſelten vor⸗ 
kommt, ſo iſt ihre Nachbarin immer bereit, den Unterricht 
für fie zu ertheilen. Dieſe Miſchlings⸗Estimo's find zugleich 
ſehr geſchickt und wiſſen ſich immer zu helfen. Die Männer 
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verfertigen ihre Boote ſelbſt, und die Frauen Alles, was in 
der Haushaltung erforderlich iſt; faſt alle Männer ſind ihre 
eigenen Schmiede und Zimmerleute, jede Frau iſt Schneiderin 
und Schuhmacherin. Sie befigen anſcheinend alle Vorzüge 
der beiden Racen, aus denen ſie entſproſſen ſind, jedoch mit 
Ausnahme des Muths, denn ſie gelten für furchtſamer, als 
die Estimo'sz aber da fie ſich hüten, Andere zu beleidigen, 
ſo werden auch ſie ſelten beleidigt. 

Die Indianer, welche das Innere von Labrador um 
Ungava bewohnen, find die Nas ko pi's, ein Stamm der 
Kri⸗Nation, und zählen etwa 100 ſtreitbare Männer. Ihre 
Sprache, ein Dialekt der Kriſprache, ift ſtart mit Worten 
der Odſchibbawayſprache gemiſcht, und ihr religiöfer Glaube 
iſt ganz fo, wie er ſich in dieſem Theile von Nordamerika 
bei den verwandten Indianerſtämmen findet. Sie glauben 
an das Daſein eines höchſten Weſens, das die ganze Welt 
regiert und Urheber alles Guten ift, auch an ein böſes 
Weſen, den Urheber alles Böſen. Dem guten, jo wie dem 
böfen Weſen, welche beide untergeordnete Geiſter zu ihren 
Dienern haben, bringt man Opfer; da die untergeordneten 
Geiſter auch die Macht befigen, Gutes oder Böſes zuzu⸗ 
fügen, ſo werden ihnen gleichfalls Opfer gebracht, um ihre 
Gunſt zu gewinnen, und die „Medizin⸗Männer“ (Prieſter 
und Zauberer) ſtehen bei dieſen Indianern faft in demſelben 
Anſehen wie die Geiſter ſelbſt. Ein Paar Nastopi's find 
in unſern Niederlaſſungen getauft und wurden von ihren 
Lehrern für Chriſten erklärt; allein ihr ganzes Leben hat 
hinlänglich bewieſen, daß fie Heiden geblieben find. Von 
allen Indianern, die ich kennen gelernt, haben die Naslopi's 
am meiſten Abneigung gegen Veränderung ihres Aufenthalts 
durch Reiſen, und Viele werden alt, ohne daß ſie auch nur 
ein einziges Mal einen Handelspoften der Weißen beſuchten. 


40 Labrador und feine Bewohner. 


Vor der Niederlaffung in Ungava pflegten fie zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit an einem beſtimmten Platze im Innern des 
Landes ſich Alle zu verſammeln, und ihr Pelzwerk einem der 
älteren Männer zu übergeben, welcher damit nach den Fak⸗ 
toreien reiste und dafür die Gegenſtände, welche ſie zu haben 
wünſchten, eintauſchte. Dieſe Indianer haben ſo wenig Ver⸗ 
kehr mit den Weißen gehabt, daß man fie auch noch fetzt 
für ächte „Naturmenſchen“ hält, mit allen den Vorzügen 
ausgerüſtet, die man den Naturmenſchen zuſchreibt; dabei 
muß ich ſagen, daß es mit der gerühmten Sittlichkeit ſolcher 
„Naturkinder“ nichts iſt, vielmehr das Gegentheil. Die 
Naskopi's geben ſich ungeſcheut allen rohen Laſtern hin, ja 
ſie haben in ihrer Sprache gar kein Wort für das Scham⸗ 
gefühl, weil ihnen der Begriff fehlt. Ehe wir zu ihnen 
kamen, war ein jo nützliches Hausgeräth wie der Löffel ihnen 
völlig unbekannt, und ihre unreinen Hände mußten ihnen 
deſſen Stelle vertreten. Wenn ſie eſſen wollen, ſetzen fie 
ſich im Kreiſe nieder um einen Keſſel, und beginnen damit, 
daß ſie mit den Händen das oben ſchwimmende Fett ab⸗ 
ſchlilfen. Dann fiſcht Jeder ſich die Fleiſchſtuce heraus, 
zerreißt und zerbeißt eines nach dem andern, bis Alles ver⸗ 
zehrt iſt oder Ueberſättigung eintritt, und dann legt er ſich 
zum Schlafe nieder wie ein geſättigtes Raubthier. 
Vielweiberei iſt bei den Naskopi's Sitte, hauptſächlich 
wohl wegen Bequemlichleit des Mannes, denn je mehr 
Frauen einer hat, deſto mehr Sklaven hat er auch, und 
wirklich leben die Frauen in einem Zuſtande ſchrecklicher 
Sklaverei. Alle ſchweren Arbeiten der Haushaltung fallen 
auf ſie; wenn ſie im Winter von einem Lagerplatze zum 
andern ziehen wollen, ſo müſſen die Frauen zuerſt gehen 
und die Schlitten ziehen, welche mit ihrem Gepäck und den 
kleinen Kindern beladen ſind, während die Männer ſo lange 
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müßig und rauchend in dem verlaſſenen Lager ſich aufhalten, 
bis ſie vermuthen können, daß die Frauen das neue Lager 
ſchon erreicht haben werden, wenn ſie hinkommen. Dort 
reinigen die Frauen den Boden vom Schnee, ſchlagen die 
Zelte auf, ſammeln Brennholz, und wenn ſie endlich fertig 
ſind, kommen ihre Herren und Gemahle, um ſich behaglich 
niederzulaſſen. Die einzige Beſchäftigung der Männer ift 
die Jagd und im Winter der Fiſchfang; aber ſie bringen 
nicht einmal das erlegte Wild ſelbſt nach Haus, denn das 
iſt auch das Geſchäft der Weiber, und nur, wenn die Far 
milie dem Verhungern nahe ſein jollte, laſſen ſich die Männer 
herab, jo viel Fleiſch ſelbſt nach Haufe zu tragen, als filr 
das augenblickliche Bedürfniß hinreicht. 

Die Naskopi's haben noch immer die barbariſche Sitte, 
ihre hochbejahrten und ſchwachen Eltern und Verwandten 
umzubringen; dabei muß ich ihnen jedoch die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, zu erwähnen, daß der alte Vater oder 
Verwandte ſelbſt den Wunſch ausdrückt, dieſe Welt zu ver» 
laſſen, und daß wahrſcheinlich ſonſt dieſe unnatürliche That 
unterbleiben würde, denn durchgängig behandeln ſie ihre alten 
Leute mit vieler Sorgfalt und Zärtlichkeit Der Sohn oder 
nüchſte Verwandte übernimmt das Henteramt, indem er das 
freiwillige Opfer erdroſſelt. Wenn ein Naskopi im Winter 
ſürbt, jo wird der Leichnam auf ein hohes Gerüſt gelegt 
und erſt im Sommer begraben. 

Hinſichtlich ihres Lebensunterhalts rechnen die Naskopi's 
vorzüglich auf die Rennthiere, aber dieſe Rechnung iſt wegen 
des gewöhnlichen Umherziehens der Thiere, wie der Jäger, 
ſehr trügeriſch. Werden die Rennthiere verfehlt, jo leiden 
die Indianer im Winter Mangel an Nahrungsmitteln und ſind 
gezwungen, dieſe mit großer Mühe in den Seen ſich zu 
verſchaffen; dann müſſen ſie das zuweilen 8—9 Fuß dicke 
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Eis durchbohren, um ihre Angeln in das Waſſer bringen 
zu können, und fangen nach einer mühſeligen Tagesarbeit 
vielleicht nicht einen einzigen Fiſch. Allein ſie dürfen nicht 
nachlaſſen, bis fie etwas gefangen haben, und müſſen die 
Angel bald an dieſer bald an jener Stelle hinabſenken, fo 
daß ſie jede Stelle im See durchſuchen. Sie verſtehen ſich 
auch recht gut auf die Fiſcherei mit Netzen unter dem Eiſe, 
aber ſchon gegen die letzten Tage Dezembers gehen die Fiſche 
in das tiefste Waſſer und bleiben dort bis zum Ende 
März, fo daß während dieſer Zeit kein Fisch im Nehe ſich 
fängt. In einzelnen Gegenden find Rebhühner ſehr zahlreich, 
aber als ſicheres Lebensmittel nicht zu rechnen, weil ſie die 
Gegend leicht mit einer andern vertauſchen können, wenn ſie 
verfolgt werden, und im ganzen Lande Nahrung finden. 
Aus dieſen Bemerkungen erſieht man, daß die Naskopi's, 
wie alle andern umherziehenden Indianerſtämme, die nothwen⸗ 
digen Folgen ihres Nomadenlebens tragen, nämlich daß ſie zu 
einer Zeit im Ueberfluß ſchwelgen und zu einer andern Zeit 
faft verhungern. Indeſſen find fie diejenigen unter allen 
Indianerſtämmen, welche von den Weißen noch am unab⸗ 
hängigſten find, mithin noch die wenigſten Bedürfniſſe 
haben. Die wenigen Pelzthiere, welche ihr unfruchtbares 
Land liefert, find fo werthvoll, daß ſie mit geringer An⸗ 
ſtrengung davon ihre Bedürfniſſe decken können. Das Fell 
des Rennthiers gibt eine vollftändige Kleidung, und fie ver⸗ 
ſtehen dieſes Fell auf eine fo eigenthümliche Art zuzubereiten, 
daß es weich wie Gemſenleder iſt und dann ein werthvoller 
Handelsartitel wird. Da in ihrem Lande Handelsfaftoreien 
errichtet ſind, ſo werden mit der Zeit jedenfalls künſtliche 
Bedürfniſſe entſtehen, die bald in nothwendige ſich verwandeln. 
Um dieß Reſultat hervorzubringen, bedienen ſich die Handels⸗ 
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leute aller nur möglichen Kunſtgriffe und erreichen damit am 
Ende ihren Zweck vollſtändig. 

Die Winterkleidung des Nasfopi beſteht aus einer eng 
anſchließenden Jacke von Rennthierfell, mit dem Haar nach 
Innen, und einem Ueberrock von demſelben Stoff, mit dem 
Haar nach außen getragen. Der vorn lang herabhängende 
Rock wird durch einen Gürtel zuſammengehalten, an welchem 
Meſſer und Tabalsbeutel hängt. Lederne Beinkleider oder 
Gamaſchen von Tuch ſchützen ſeine Beine, wenn auch nicht 
genügend, gegen die Kälte, während feine Hände durch Hand⸗ 
ſchuhe, die bis an die Ellenbogen reichen, gut verwahrt find. 
Auf dem Kopfe trägt er eine mit Bären- und Adlerklauen 
reich verzierte Mütze, obgleich ſein langes dichtes Haar die 
Kopfbedeckung überflüſſig macht — allein fo will es die 
Mode. Die Kleidung der Frauen beſteht aus einem vier⸗ 
edigen Stücke von weichem Rennthierfell, welches um die 
Hüften mit einem Gürtel von Tuch oder geſtrickter Wolle 
und auf den Schultern durch Lederriemen gehalten wird, 
aus einer ledernen Jacke und Tuchgamaſchen; einige tragen 
auch einen weiten Rock von Leder. Die ledernen Kleidungs⸗ 
ſtücke beider Geſchlechter find bemalt, und gewöhnlich jo kunſt⸗ 
voll, wie man es gar nicht vermuthet. Ihr Reisegepäck 
beſteht aus einem Heinen Zelte von Leder, einem Kleide von Nenn» 
thierfell mit dem Haar nach außen, einem ledernen Sack, worin 
Federdunen, und einem Keſſel. Wenn der Naskopi ſich zum 
Schlaf niederlegen will, fo zieht er ſein Oberkleid aus und 
breitet es auf die Erde; dann ſteckt er feine Beine in den Dunen⸗ 
fact, wickelt ſich in das Oberkleid, indem er feine Knie bis an fein 
Kinn heraufzieht, und fo ift er gegen die ſtrengſte Kälte geſchützt. 

Erwägt man die Art und Weiſe, wie dieſe Menſchen 
ihre Frauen behandeln, jo wird man ſchwerlich glauben 
können, daß Liebe irgend einen Einfluß auf ihre ehelichen 
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Verbindungen habe, und wirklich ſcheint auch dieß Gefühl 
dem Herzen der Wilden ziemlich fremd zu ſein. Wenn ein 
junger Mann ein gewiſſes Alter erreicht hat und im Stande 
zu ſein glaubt, eine Frau ernähren zu können, ſo theilt er 
den Eltern feinen Wunſch mit, befiimmert ſich aber nicht 
weiter um dieſe Angelegenheit, bis ſeine Eltern mit den 
Eltern eines Mädchens die Sache in's Reine gebracht haben, 
wobei die Braut gar nicht gefragt wird. Dann zieht der 
junge Mann in das Zelt ſeines Schwiegervaters und wohnt 
dort ein Jahr; ob er dann das Zelt verläßt oder noch länger 
dort verweilt, iſt einerlei, er gilt nun für ein unabhängiges 
Glied der Gemeine, dem Niemand mehr etwas zu befehlen 
hat. Heirathen unter nahen Verwandten ſind erlaubt, auch 
iſt es nicht ungewöhnlich, wenn ein Mann zwe Schweſtern 
zu gleicher Zeit heirathet. 

Die Naskopi's haben eigenthümliche era; 
wenn ein angeſchoſſenes Thier auch nur eine Strecke weit 
fortläuft bis es niederſtürzt, jo gehört es demjenigen, welcher 
es findet, und nicht dem, welcher es verwundet hat. Und 
ebenſo, wenn ein Thier tödtlich verwundet iſt, aber nicht 
augenblicklich niederſtürzt und ein anderer Indianer darauf 
ſchießt, daß es niederföllt, fo gehört es dieſem letzteren. 

In ihrem Vertehr mit den Weißen zeigen ſich die 
Naskopi's ganz anders als andere Kris-⸗Indianer, nämlich 
höchſt egoiſtiſch und ungaſtlich, fo daß fie für das geringste 
Bischen Lebensmittel ſtets prompte Bezahlung verlangen. 
Ich weiß indeß nicht, ob ich ein Recht habe, dieß Verfahren 
an ihnen zu tadeln, da ſie es von uns gelernt haben. 
Denn ohne Bezahlung erhalten ſie von uns auch nichts, 
nicht eine Ladung Pulver, nicht eine Kugel oder einen 
Flintenſtein. Unter einander aber üben fie die größte Frei⸗ 
gebigteit und Gaſtfreundſchaft. Von dem erlegten Thiere 
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behält der Jäger nur den Kopf für ſich und verſchenkt das 
Uebrige; ebenſo freigebig und unparteilich dabei gibt er ſeine 
Fiſche und Vögel weg, und derjenige, welcher am meiſten 
vertheilt, iſt anſcheinend mit dem Wenigen, was er behält, 
ebenſo zufrieden, als hätte er es ſelbſt empfangen. Es ſcheint 
wirklich eine Art von Gütergemeinſchaft unter ihnen zu herr⸗ 
ſchen, und ſogar die von uns gekauften Artikel gehen bei 
ihnen von Hand zu Hand und bleiben ſelten länger als 
zwei, drei Tage im Beſitz des erſten Empfängers. 

Da die Nastopi's nur von verwandten Stämmen 
umgeben find, fo leiden fie nicht von den Schreckniſſen 
des Kriegs und find deßhalb ein unangefochtenes Voll; 
dabei aber find fie von demſelben Haß wie andere Indianer⸗ 
ſtämme gegen die armen Eslimo's erfüllt, und laſſen leine 
Gelegenheit vorbeigehen, dieſe anzugreifen, wenn fie es unge 
ſtraft thun können. Unſer Aufenthalt bei ihnen hatte jedoch 
die gute Wirkung, ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen 
beiden Völkern hervorzubringen, und beſonders mag der 
Umſtand, daß die Estimo's jetzt auch Feuergewehre haben, 
und ohne Gefahr nicht anzugreifen ſind, dazu beitragen, 
daß die Naskopi's vor ihnen mehr Achtung bekommen. 

Die Estimo's find in ihrer Phyſiognomie und Ge⸗ 
ſtalt, in Sprache, Sitten und Gebräuchen ſo gänzlich 
verſchieden von allen übrigen Ureinwohnern Amerila's, daß 
fie unzweifelhaft einer andern Menſchenrace angehören 
müſſen. Ihre Geſichtsbildung, Statur und Farbe ſind mit 
den Bewohnern des Nordens von Europa fo. übereinftun- 
mend, daß man auf gleichen Urſprung dieſer Völker ſchließen 
muß. Die Estimo's haben beſonders mit den am Meere 
wohnenden Lappländern viele charatteriſtiſche Kennzeichen 
gemein: die ſchwärzliche Geſichtsfarbe, die hohen Backen⸗ 
knochen und hohlen Wangen, das ſpitze Kinn und der breite 
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Mund, der ſtarke Bart, das lange ſchwarze Haar, die ge⸗ 
wöhnlich kleine Statur, ebenſo die Kleidung, Nahrung und 
Wohnung find ganz gleich. Daß die Estimo's auch mit 
den Grönländern verwandt ſind, iſt völlig zweifellos in den 
Berichten der herrnhutiſchen Miſſionare nachgewieſen, welche 
unter beiden Völkern ſich aufgehalten haben. Auf welche 
Weiſe fie aber von einem Kontinente zum andern gelommen 
ſind, bleibt der Vermuthung überlaſſen. Die Meinung iſt 
indeß ſo unwahrſcheinlich nicht, daß ſie durch ſtürmiſches 
Wetter in das Meer und an die Küſte von Grönland ver⸗ 
ſchlagen wurden, und von da im Lauſe der Zeit nach der 
entgegengeſetzten Küſte von Amerika famen. Von der Süd⸗ 
ſpitze von Labrador bis zur Behringſtraße ſprechen die Es⸗ 
kimo's dieſelbe Sprache, und nur die Ausſprache einzelner 
Worte ift hin und wieder verſchieden. Ein im Kompagnie⸗ 
dienſte befindlicher Eskimo, welcher den Kapitän Franklin 
nach dem Mackenzie und Kupferminenfluſſe begleitet hatte, 
verficherte uns, daß er die Eskimo's in jener Gegend und 
die bei Ungava, obwohl ſie einige tauſend engliſche Meilen 
von einander entfernt wohnen, ebenſo gut verſtehe als ſeinen 
eigenen Stamm. 

Die Eskimo's find von jeher ein beſonderes Volk ge⸗ 
weſen, welches ſich von den übrigen amerikaniſchen Wilden 
ſo abſonderte, daß ſie von jenen mehr für Thiere als Men⸗ 
ſchen gehalten wurden, ſo daß man ſich ihnen nur näherte, 
wenn man ſie tödten wollte. Obgleich kein Volk anſcheinend 
mehr Neigung hat, mit ſeinen Nachbarn im Frieden zu 
leben, als die Eskimo's, fo iſt doch jeder Nachbar ihr 
Feind, und doch find fie ihren Feinden an Stärke und Ent⸗ 
ſchloſſenheit überlegen. Der Eskimo wird nicht leicht zum 
Zorn gereizt, wenn es aber geſchieht, ſo wird er wüthend, 
ſchäumt wie die wilden Eber, knirſcht mit den Zähnen 
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und ſtürzt ſeinem Feinde entgegen mit der Wuth eines 
Raubthiers. 

Die Hauptquelle ihrer Streitigkeiten unter einander 
ſcheint die Eiferſucht wegen des weiblichen Geſchlechts zu 
fein. Unverheirathete Frauenzimmer können thun und laſſen, 
was ſie wollen, ohne daß ſich ihre Angehörigen viel um ſie 
kümmern, dagegen werden die verheiratheten Frauen ſtreng 
überwacht, und ihre Untreue kann ſie und den Verführer das 
Leben koſten. Heirathen werden auf dieſelbe Weiſe wie bei 
den Indianern Labrador's zu Stande gebracht, nämlich durch 
die Eltern des Paars und ohne die Verlobten zu fragen. 
Zuweilen werden ſie in ihrer Kindheit verlobt und heirathen 
ſich ſehr jung; ich habe einen Knaben von vierzehn Jahren 
mit einem Mädchen von zwölf Jahren verheirathet gefunden. 
Bei ihren Hochzeiten finden gar keine Ceremonien ftatt; Viel 
weiberei iſt bei den Eskimo's im Gebrauch und der Mann 
iſt Gatte, Richter und Henker ſeiner Frau, ohne daß Jemand 
ein Recht hat darein zu reden. Glaubt indeß die Frau, 
daß fie von dem Manne unrecht behandelt werde, jo flieht 
fie zu den Eltern und bleibt da, bis die Sache aufgeklärt iſt. 
Wird keine Verſöhnung herbeigeführt, fo iſt es der Frau 
erlaubt, einen andern Mann zu nehmen. 

Ich weiß nicht, ob man von den Eslimo's jagen kann, 
daß ſie eine religiöſe Idee oder Meinung haben. Die Erde 
war im Anfang mit Waſſer bedeckt — ſo erzählen ſie — 
und als dieſes gefallen war, erſchien der Menſch; Agluktul 
iſt der Name des Menſchen, welcher die Landthiere und 
Jiſche erſchuf, denn er fällte einen Baum, der bis über 
das Meer hinausging, und die davon in das Waſſer fal⸗ 
lenden Spähne wurden Fiſche, während die auf das Land 
fallenden Spähne zu Thieren wurden. Ihr Paradies liegt 
unter dem Meere, und während diejenigen, welche ein gutes 
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Leben geführt haben, in ein Meer kommen, wo es Robben 
und Walſiſche in Menge gibt, wo ſie frei von Sorgen 
und Mühen herrlich leben, rohes Fleiſch und Thran in 
alle Ewigkeit genießen können: müſſen dagegen die Gott⸗ 
loſen in einem ſtürmiſchen Meere ſich aufhalten, wo jene 
Leckerbiſſen ſich gar nicht finden, und wo ſelbſt die gewöhn⸗ 
lichſten Lebensmittel nur mit größter Noth herbeigeſchafft 
werden können. Obgleich die „Tomaks“ oder Todten im 
Meere wohnen, ſo gehen ſie doch, wenn ſie Luſt haben, 
auch dem Vergnügen der Jagd auf dem Lande nach, und 
man hört oft, wie ſie einander rufen, wenn ſie das Renn⸗ 
thier verfolgen. 

Die Eslimo's haben auch ihre „Dediginmännert oder 
Zauberer, deren übernatürlichen Gaben ſie das unbedingteſte 
Vertrauen ſchenlen, und die wegen der abergläubiſchen Furcht 
des Volles unter ihnen in hohem Anſehen find. Die liſti⸗ 
gen Betrüger leiten alle wichtigen Angelegenheiten und über⸗ 
haupt ſcheinen ſie die einzigen Häuptlinge unter ihnen zu 
ſein, denn ſie miſchen ſich faſt in alle Handlungen des 
Einzelnen. 

Die Todten werden auf die Felſen gelegt und mit Eis 
oder Steinen bedeckt, allein das iſt nur eine ſchwache Schutz⸗ 
wehr gegen die Wölfe und andere Raubthiere, denn dieſe 
ſchleppen die Leichen bald weg. Neben dem Grabe werden 
die Sachen des Verſtorbenen hingelegt, ſein Kajak oder 
Lederboot, ſein Bogen, Pfeile und Speere, damit der ab⸗ 
gefchiebene Geiſt in dem Jenseits gleich gerüſtet fei. Es it 
von Einigen behauptet worden, die Eskimo's ſetzten ihre 
hochbejahrten Eltern hilflos aus, indeß haben eigene Beob⸗ 
achtungen und Nachfragen mich zu der Ueherzengung ge⸗ 
führt, daß dieſer Vorwurf ein unbegründeter iſt, und daß 
ſie ihre Eltern wenigſtens ebenſo liebevoll als andere 
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Wilde, die ich geſehen habe, behandeln. Uebrigens leugnen 
ſie nicht, daß zuweilen hilfloſe Greiſe, die keine Verwandte 
mehr haben, ausgeſetzt werden, zu ſterben. 

Kein Volk leidet wohl ſo ſehr von Hunger als die 
Eslimo's, welche am Ufer der Ungava-Bay wohnen; denn 
da im Winter Robben außerordentlich ſelten und Fiſche 
gar nicht anzutreffen ſind, ſo müſſen dieſe unglücklichen 
Menſchen oft in der größten Noth ihr Leben zu friſten 
ſuchen. Ein Eskimo, der etwa zwei Jahre lang bei der 
Jaktorei ſich aufgehalten hatte, reiste im Winter 1839 nach 
der Küſte, um einige Verwandte zu beſuchen, und als er 

im Frühling darauf zurückkehrte, bemerkte ich, daß feine 
Mutter und eines ſeiner Kinder nicht mehr bei ihm waren. 
Auf meine Frage, wo ſie geblieben, erwiederte er, fie ſeien 
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milie würden daſſelbe Loos getheilt haben, wenn fie nicht 
durch das Fleiſch der Verhungerten ſich am Leben 
erhalten hätten! 

Im Winter halten die Estimo's ſehr nahe am Meere 
ſich auf, weil dieſes ihre Hauptnahrung liefert und weil ſie 
unbekannt mit Schneeſchuhen, die Rennthiere nicht weit ver⸗ 
folgen können. Sobald aber im Sommer die Flüffe frei 
vom Eiſe werden, ziehen ſie landeinwärts und finden 
Nahrung im Ueberfluß. Sehr charakteriſtiſch iſt die Welſe, 
wie fie Fleiſch aufbewahren. Sowie ein Thier getödtet ift, 
nehmen ſie deſſen Eingeweide heraus, hauen das Vorder⸗ 
und Hinterviertel ab, und ſtecken dieſe in das Thier hinein, 
indem ſie ſelbige mit Holzſplittern, die durch das Fleiſch 
gezogen werden, befeſtigen. Darauf wird das Ganze in 
die nächſte Felſenſpalte gelegt und ſolche mit Steinen der⸗ 
geſtalt umbaut, daß es vor den Naubthieren geſichert iſt, 
bis die Jäger gegen den Winter zu 25 nach der 
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Küſte zurückkehren; dann iſt das in ſtarke Fäulniß 
übergegangene Fleiſch ein Leckerbiſſen für den Gaumen des 
Estimo. Untereinander helfen fie ſich in der Noth mit 
Lebensmitteln aus, ohne jedoch ihre Vorräthe ſo zu ver⸗ 
theilen wie die Naskopi's. Wenn ein Walfiſch getödtet ift, jo 
faſten ſie 24 Stunden lang, nicht aus Dankbarkeit gegen 
die Vorſehung, ſondern zu Ehren des Fiſches, der es ſehr 
übel nehmen würde, wenn Jemand nicht faſtete, und der 
alsdann dieſen Sünder mit Krankheit und anderem Mißge⸗ 
ſchick heimſuchen könnte. Wenn die Jagd im Sommer und 
Herbſt reichliche Beute liefert, fo dünkt fi der Eskimo im 
Beſitze eines endloſen Glucks, denn er verbringt dann den 
langen Winter ohne einen Gedanken von Sorge oder Angſt, 
dann ißt er und ſchläft, und ſteht wieder auf, um zu eſſen 
und zu ſchlafen. So vergeht der größte Theil der Zeit, 
und wenn fie einmal recht munter find, beluſtigen fie fich 
mit ihren wenigen Spielen, hauptſächlich dem Ballſpiel, 
woran Männer und Frauen theilnehmen, die in zwei Par⸗ 
teien getheilt fi den Ball zuſchlagen. Sie tanzen auch, 
indem zwei Reihen Männer und Frauen, oft aber auch 
nur von einem Geſchlecht, einander gegenüberſtehen, Schul⸗ 
tern und Kniee hin und her bewegen, und ſich fürchterlich 
angrinſen, ohne einen Fuß von der Stelle zu bewegen. Die 
Muſik bei dieſen Tänzen beſteht darin, daß ſie durch tiefes 
Athemholen Töne hervorbringen, welche dem Röcheln eines 
erſuckenden Menſchen ähnlich find — eine ſolche Muſik ift 
des Tanzes würdig. Außerdem unterhalten ſie ſich mit 
Fauftlämpfen und Ringen, und übertreffen als Ringer bei 
Weitem die Indianer des Landes. 
Man lann die Kleidung der Eskimo's häßlich und 
schwerfällig nennen, aber man muß zugeſtehen, daß fie für 
das Klima die zweckmäßigſte iſt, welche erdacht werden 
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könnte. Waſſerdichte Stiefel mit Vogelfell oder dünnen 
Rennthierhaaren gefüttert, ſchützen die Füße gegen Näſſe 
und Kälte; zwei Beinkleider von Leder, von denen das un⸗ 
tere das Haar nach innen hat, und zwei Röcke oder Ueber ⸗ 
würfe von Nennthier⸗ oder Nobbenfell, von welchen der 
obere eine große Kaputze hat, die bei ſtürmiſchem Wetter 
über den Kopf gezogen wird, nebſt großen Pelzhandſchuhen 
machen ihre Kleidung aus. Die Tracht der Frauen iſt der 
der Männer ganz gleich, nur hängt von dem Node hinten 
ein Stück Leder bis auf die Ferſen herab, welches den 
Frauen ein höchſt komiſches Anſehen gibt. Indeß hat dieſe 
Schürze oder Schleppe doch den Nutzen, daß die Frauen 
ſolche zuſammenſchlagen und ſo bequemer auf den kalten 
Felſen ſitzen können. 

Im Winter leben die Eskimo's in Hütten aus Schnee 
erbaut, und fie ſind darin beſſer gegen das ſtrenge Klima 
geſchützt und behaglicher, als in Häuſern von Steinen und 
Holz, worin kein Feuer brennt. Um dieſe Hütten zu er⸗ 
bauen, was ſtets von den Männern geſchieht, müſſen ihrer 
zwei, der eine von außen, der andere von innen arbeiten, 
und die Arbeit erfordert große Erfahrung und Geſchicklich⸗ 
keit, Zuerſt werden auf dem Platze, welcher zum Fuß⸗ 
boden der Hütte beſtimmt iſt, große Stücke Schnee mit 
einem ſcharfen Meſſer herausgeſchnitten und jo aufgerichtet, 
daß ſie ſich ein wenig nach innen und in die Runde neigen. 
Dieſe Schneeblöcke von etwa 2 Fuß Länge, 2 Fuß Breite 
und 8 Zoll Dicke werden dicht an einander gelegt und 
zwar jede Reihe derſelben nach oben immer etwas enger, 
bis ein kleines Loch in der Spitze des Gebändes bleibt, 
welches mit einer durchsichtigen Eisſcholle belegt wird, die 
als Schlußſtein des Gebäudes und zur Erhellung im In⸗ 
nern dient. Um die Schneewand läuft im Innern eine 
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Bank von Schnee, die mit Fellen bedeckt als Sitz und 
Bett dient, und die ganze Hütte, von etwa 10—12 Fuß 
im Durchmeſſer und etwa 8 Fuß Höhe im Innern, ſieht 
aus wie ein Gewölbe oder tiefer Bogen. Zuweilen leben 
zwei oder drei Familien unter demſelben Schneedache, indem 
jede ihr beſonderes Zimmer zum Schlafen hat, welches mit 
dem Hauptgebäude in Verbindung ſteht, wo ſie ſich ver⸗ 
ſammeln. Ein gekrümmter gedeckter Gang führt in das 
„Igloi“ (Hütte), welcher bei Tage offen, des Nachts gegen 
die Kälte, ſelbſt die ſtrengſte, dadurch gut verwahrt wird, 
daß man Eisſtücke an jeder Wendung des Eingangs auf⸗ 
ſtellt. Im Winter gebrauchen die Eskimo's kein Feuer, 
und ihre Lampen von Stein geben ihnen Wärme genug, 
um ihre Stieſel und Kleider zu trocknen, und das rohe 
Fleiſch und Fett zu erwärmen. Sie find von früher Ju⸗ 
gend an die Kälte gewohnt; die Kinder werden in der Ka⸗ 
putze der Mutter auf deren Rücken umhergeſchleppt, bis ſie 
drei Jahre alt ſind, und zwar immer ganz nackt; und doch 
ſieht man zuweilen die kleinen Geſchöpfe im kälteſten Wetter 
vor ihren Neſtern ftehen, ohne daß fie davon zu leiden 
hätten. Ein rechter Eslimo legt ſich bei 20 Grad R. Kälte 
in feinen Seehundskleidern auf das offene Schneefeld und 
ſchläft fo geſund die Nacht bis zum Morgen. Das viele 
Fett, das ſie genießen, der lautere Thran, wenn ſie ihn 
haben können, iſt nothwendig, um ſolche Kälte zu ertragen. 

Belanntlich eſſen fie gewöhnlich Fleiſch und Fiſche roh, 
und davon kommt der Name „Eskimo,“ den die franzöſi⸗ 
ſchen Entdecker ihnen gegeben, und welcher wohl unzweifel⸗ 
haft aus dem Worte „Eſchtimai“ entſtanden ift, welches in 
der Krſprache „Menschen, die rohes Tief. effen,“ ber 
zeichnet 


Die Hunde der Eskimo's ähneln gezähmten Wölfen in 
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ihrem Naturell, und heulen, aber ſie bellen niemals; ſie 
find ihren Herren vom größten Nutzen und koſten fie 
faft gar nichts, denn im Lager müſſen fie ſelber für ſich 
ſorgen und es wird ihnen nicht das Geringſte zu freſſen 
gegeben, ſo daß es mir unerklärlich iſt, wovon ſie leben; 
nur auf Reiſen, wenn ſie den Schlitten ziehen, erhalten ſie 
Abends ein Stückchen Fett als einzige Nahrung. Zu einer 
weiten Reiſe gebraucht man zehn bis fünfzehn Hunde, und 
jeder iſt für ſich an einen Riemen geſchirrt, der an das 
Halsband gebunden und am Vordertheil des Schlittens be⸗ 
feſtigt iſt, jo, daß die Hunde neben einander her laufen 
und dem Leithunde folgen, welcher dem Zurufe des Herrn 
augenblicklich gehorcht, da bei dem geringſten Zaudern deſ⸗ 
ſen gewaltige Peitſche ihm um die Ohren ſaust. Dieſe 
Peitſche hat einen Griff von 18 Zoll Länge und iſt im 
Ganzen 15 Fuß lang. Die Eslimo's wiſſen ſie ehr ger 
ſchickt zu handhaben. Die Schlitten find ungefähr 5 Fuß 
laug und 2 Fuß breit, und die Schlittenbäume gewöhnlich 
mit Fiſchbeinen oder Zähnen von Walroß beſchlagen, auch 
mit angefeuchteter Erde beſtrichen, die ſehr glatt, und wenn 
ſie verwiſcht iſt, wieder erneuert wird. Der „Kajak“ oder 
Kahn der Eskimo's von etwa 12 Fuß Länge und 2 Fuß 
Breite, läuft von der Mitte nach beiden Enden ſehr ſpitz 
zu, und beſteht aus Holz mit Robbenfell ganz überdeckt, 
mit Ausnahme einer Oeffnung in der Mitte des Fahr⸗ 
zeuges, in welche der Ruderer ſeine Beine ſteckt — denn 
dieſe Kähne ſind nur für Eine Perſon berechnet, obgleich 
es möglich iſt, einen Paſſagier darin mitzunehmen, wenn 
dieſer ſich der Unbequemlichkeit und ſelbſt der Gefahr unter⸗ 
ziehen will, ſich auf dem Bauche auszuſtrecken, aber ohne 
ein Glied zu rühren, weil bei dem geringſten Schauleln 
der Kahn umſchlagen würde. Indeß werden auf dieſe 
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Weiſe oft Leute mehrere hundert (engl.) Meilen transportirt. 
Dieſe Kähne, nur zur Jagd dienend, werden mit zwei Ru⸗ 
derſchaufeln gerudert und fliegen durch das Waſſer fo 
ſchnell wie ein Delphin; ein Landthier im Waſſer wird von 
dieſen Kähnen mit Leichtigkeit eingeholt, dann zu dem Fleck, 
wo der Jäger landen will, getrieben, und dort mit einem 
Lanzenſtoß getödtet. Wenn der Kahn umſchlägt, fo ver⸗ 
ſtehen die Eslimo's nicht, ſich wieder damit aufzurichten, 
und deßhalb verlieren fie bei einem ſolchen Zufall gewöhn⸗ 
lich das Leben, ſobald feine Hilfe zur Hand iſt. Selten 
fehlt aber Hilfe, weil ſolche Unfälle nur in der Hitze der 
Jagd, namentlich beim Harpuniren der Walfiſche, vorkom⸗ 
men, wobei ſtets mehrere Kähne beſchäftigt ſind. Ihre 
Lederboote, „Nimayak“ genannt, ſehen zwar unbehilflich 
aus, ſind aber deshalb gar nicht zu verachten, denn wegen 
der Schwimmkraft ihres Materials widerſtehen fie den 
ſtärlſten Wellen beſſer als unſere tüchtigſten Schiffsboote; 
dieſe Fahrzeuge, welche von den Weibern gerudert werden, 
dienen dazu, um die Familien längs der Küſte zu transpor⸗ 
tiren. Die zur Jagd und Fiſcherei dienenden Geräthſchaf⸗ 
ten der Eskimo's zeigen vielen Geſchmack und Verſtand; 
ihre Kähne ſind mit mathematiſcher Genauigkeit verfertigt, 
die Ruder oft recht geſchmackvoll mit Walroßzuͤhnen aus⸗ 
gelegt, ihre Speere find ſauber geſchnitzt und ihre Bogen 
übertreffen alle Bogen der Indianer, die ich geſehen habe, 
bei weitem an Kraft und Elaſtizität. Sehr ſinnreich iſt 
ihre Weiſe, Walfiſche zu fangen; fie beſeſtigen ein mit Luft 
gefülltes Robbenfell mit einem wohl 20 Fuß langen Riemen 
an die Harpune, und werfen dieſes in demſelben Augenblick 
über Bord, wo der Walfiſch von der Harpune getroffen 
iſt. Indem das Fell durch die Bewegungen des Thieres 
umhergeſchleudert wird, ſetzt es dieſem einen fo kräftigen Wi⸗ 
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derſtand entgegen, daß der Fiſch bald davon erſchöpft aus 
dem Waſſer hervorkommt, um ſich auszuruhen. Jetzt nä⸗ 
hert ſich der Eskimo von hinten dem Thiere und tödtet es 
oft mit einem einzigen Lanzenſtoße. Die Eskimd's ges 
brauchen auch Wurfſpeere mit vieler Geſchicklichkeit, und 
verſtehen die Schleuder ſo gut zu handhaben, daß ſie damit 
wildes Geflügel im Fluge erlegen. 
Die Geſichtsfarbe der Eskimo's iſt ſchwärzlich, indeß 
habe ich einige ihrer Kinder geſehen, welche ſo weiß waren 
als die weißeſten in Europa, aber fie werden mit zuneh⸗ 
menden Jahren ebenſo dunkel als ihre Eltern. Unxeinlich⸗ 
keit und Färbung durch das Klima haben darauf keinen 
Einfluß, denn ich habe bemerkt, daß die Abkömmlinge eines 
Europäers und einer Eskimofrau in der dritten Generation 
noch ſo ſchwärzlich waren wie ein echter Eskimo, wenn ſie 
auch ganz wie civiliſirte Europäer lebten, reinlich waren 
und dem Wetter ſich nicht mehr als andere ausſetzten. Die 
Eslimo's find zwar von Heiner Statur, aber zwerghaft 
möchte ich fie nicht nennen. Um mich genau zu überzeu⸗ 
gen, nahm ich die fünf erſten beſten aus einem Haufen von 
etwa zwanzig Mann heraus, und fand dur ch Nachmeſſen, 
daß fie durchſchnittich fünf Fuß fünf Zoll engl.“) groß 
waren; unter den andern waren einige fünf Fuß ſieben bis 
neun Zoll, und einige ſogar über ſechs Fuß groß. Sie er⸗ 
ſcheinen kleiner, als fie wirklich find, weil ihr Umfang durch⸗ 
gängig größer iſt als der der Europäer, und ihre ſchwere 
dicke Kleidung ſie noch dicker erſcheinen läßt. Da dieſe 
Kleidung von Fellen ihren Bewegungen ſehr hinderlich iſt, 
ſo kann man über die Behendigkeit ihres Körpers nicht ur⸗ 
theilen, aber ich darf behaupten, daß fie an Körperkraft 


*) Der engliſche Fuß iſt einige Zoll kleiner als der preußiſche. 
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alle Ureinwohner von Amerita übertreffen. Ihre Gefichts- 
züge ſind durchaus nicht unangenehm, und ich habe einige 
ihrer Frauenzimmer geſehen, welche auch unter den Weißen 
für recht hübſch gelten würden, wenn ſie ihren Schmutz und 
ihre häßliche Kleidung abgelegt hätten, und mit euvopäifchen 
Kleidern geziert wären. Die Frauen binden ihr Haar auf 
dem Kopfe in einen Knoten und gebrauchen ſtatt Pomade 
ranziges Oel, auch tätowiren fie ihr Geſicht, um ſich zu 
verſchönern. Ihre Zähne ſind blendend weiß und regel⸗ 
mäßig, ihre ſchwarzen Augen mehr von runder als ovaler 
Form, und ihre Backenknochen hervortretend; die Stirn iſt 
niedrig, der Mund groß und das Kinn ſpitz. Die Eskimo's 
genießen durchgängig einer guten Geſundheit, und ſo viel 
ich erfahren habe, herrſchen epidemiſche Krankheiten unter 
ihnen nicht. 


Die Squatters“) in Labrador. *) 


Unſer Schooner war in einer ſchönen Bucht vor Anker 
gegangen. Eines Morgens, wo ich Vögel und andere Ge⸗ 
genſtände der Naturgeſchichte ſuchte, trafen meine Augen 
zufällig die hervorſpringende Spitze einer fleinen Inſel, 
welche vom Feſtlande durch einen ſehr ſchmalen Kanal ge⸗ 
trennt war. Indem ich dahin mein Fernglas richtete, ſah 
ich einen Mann auf den Knieen liegen, der mit gefalteten 
Händen ſeine Augen gen Himmel richtete. Vor ihm war 


*) Squatter heißt niederhocken wie ein Indianer und Squat⸗ 
ters ſind Anſiedler in ſolchen Gegenden, auf die noch kein Staat 
ein Beſitzrecht in Kraft ſetzt. 

**) Aus Andubon Delineation of American scenery and 
manners. 
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ein kleines Monument aus rohen Steinen errichtet und 
darauf ſtand ein hölzernes Kreuz. Der Mann betete. Neu⸗ 
gierig zu erfahren, was ihn in dieſe Wildniß gebracht habe, 
beſtieg ich mein Kanot, ruderte nach der Inſel und erklet⸗ 
terte den Felſen. Als der Betende ſeine Andacht beendigt 
hatte, grüßte er mich in ſchlechtem Franzöſiſch, und auf 
meine Frage, warum er einen ſo einſamen Ort zu ſeiner 
Andacht gewählt habe, antwortete er: „Das Meer gibt mir 
im Frühjahr und Sommer meine Nahrung; kommt der 
Winter, ſo wende ich mich beim Gebet gegen das Gebirge, 
denn es ſchickt mir die Karabu, deren Fleiſch mich nährt und 
deren Pelz mich wärmt.“ 

Ich folgte dem Mann in ſeine Hütte, die, klein und 
niedrig, nur von Steinen gebaut war, die mit Erde zu⸗ 
ſammengehalten wurden; das Dach war mit langem Gras 
und Moos bedeckt. Ein ungeheurer holländiſcher Ofen nahm 
die Hälfte des inneren Raumes ein; eine kleine Oeffnung, 
jegt mit alten Lumpen behangen, bildete das Fenſter. Auf 
einem Brette ſtand eine Taſſe, ein Krug und ein eiſerner 
Topf. In einem Winkel bemerkte ich drei alte, verroſtete 
Musfeten mit einigen ledernen Säcken, welche Pulver, Blei 
und Flintenſteine enthielten. Um uns herum ſprangen und 
Häfften acht Estimohunde, deren Geruch ſammt dem Rauche 
und Schmutze des Gemachs mir ſehr unangenehm war. 

Der Mann war ſehr artig, und eilte fort, mit einige 
Erfriſchungen zu holen. Auch ich verließ die Hütte und 
ergötzte mich an der üppigen Schönheit der Natur, die mich 
umgab, und die zu dieſer Sommerzeit in prächtiger Fülle 
ſich entfaltete. Doch ward ich nicht wenig von den Mus⸗ 
nito's und anderen Inſekten beläſtigt. Als mein Wirth zus 
rücktehrte, war er traurig und niedergeſchlagen. Er hatte 
ein Füßchen Rum in ein Gebüſch verborgen, um es vor 
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den räuberiſchen Händen der Fiſcher und Vagelſteller zu 
ſichern, und es war ihm genommen worden. 

Einem andern Anſiedler, der wie jener nach Labrador 
gekommen, um fein Glück mit dem Fang und Verkauf 
von Pelzthieren zu machen, war es ſchon beſſer gelungen. 
Wir fanden ihn in einer Bucht, in welcher mehrere 
Schooner vor Anker lagen, und an deren Ufer ſich mehrere 
hübſche Häuſer hinzogen. Er hielt mehrere Zeitungen, durch 
welche er meine Ankunft erfahren hatte, und erwartete mich 
am Landungsplatze, wo er mich ſogleich einlud, bei ihm meinen 
Aufenthalt zu wählen. 

Ein trefflich bereitetes Frühſtuck empfing uns in feinem 
wohleingerichteten Hauſe, wobei ſein niedliches Töchterchen 
uns bediente; er zeigte mir ſeine wenigen, doch gut gewähl⸗ 
ten Bücher, führte uns in ſeinen Garten und rühmte mit 
vielem Selbſigefühl ſeine unabhängige Lage, die er auf dieſer 
Küſte ſich gegründet, und wie er feine Einſamkeit fo lieb 
gewonnen habe, daß er ſie ſeit zwanzig Jahren, wo er 
zuerſt in dieß Land gekommen, nie zu bereuen Urſache ger 
funden. Sein Schwiegervater lebte 70 Meilen weiter unten 
an der Stifte, fein Schwager noch einmal jo weit; doch im 
Winter, wenn Froſt und Schnee das Land gefeſſelt haben, 
werden Hunde vor den Schlitten geſpannt und die Eutfer⸗ 
nungen verſchwinden. Man macht Beſuche, gibt ſeine Karten 
ab und glaubt ſich ſo nahe als in großen Städten, wo 
Bekannte oft nur durch ein paar Straßen getrennt werden, 
und ſich doch Jahre lang nicht ſehen. 

Wir beſuchten auf unſerem Schooner auch den Schwager 
des Mannes in Bras d'Or. Er lebte in einem aus Quebeck 
hergebrachten Haufe, an der Meerenge Belle⸗Isle. Bei un⸗ 
ſerer Ankunft war der Schwager mit ſeiner Frau ſpazieren 
gegangen; doch kam er bald zurück und führte uns in ſein 
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Haus, das noch nicht fertig war, und deſſen Hauptzierde ein un⸗ 
geheurer holländiſcher Ofen ausmachte. Unſere Wirthin, die einft 
in der Hauptſtadt von Kanada geweſen war, wollte den Blau⸗ 
ſtrumpf machen (als Gelehrte und Kunſttennerin fich zeigen), 
und als fie erfuhr, daß ich auch einigermaßen Kunſtkenner ſei, “) 
zeigte ſie mir einige elende bemalte Kupferſtiche, die an den 
Wänden hingen. „Es find“ — ſagte fie — „treffliche 
italieniſche Gemälde, denn ich habe fie von einem Italiener 
gekauft, der einen ganzen Sack voll hatte. Das Stück hat 
mich mit dem Rahmen 1 Schilling (36 kr.) getoſtet.“ Ich 
wußte nicht, was ich der guten Frau antworten ſollte. 
Doch vergaß ich bald ihren ſeltſamen Kunſtſinn über einem 
ſchönen Zug ihres natürlichen Gefühles. Eines ihrer Kinder 
hatte einen Vogel gefangen und quälte das arme Thier jüm⸗ 
merlich; ſie ſah es, ſtand auf, nahm den unglücklichen kleinen 
Gefangenen dem Kinde aus den Händen, küßte ihn und ließ 
ihn fliegen. 

Man ſetzte uns treffliche Milch in reinen Gefäſſen vor. 
Es war ein lönigliches Mahl, denn wir hatten noch keine 
Kühe in dem Lande geſehen. Aber die Frau machte noch 
andere Anſprüche auf Kunſt; ſie brachte das Geſpräch auf 
Muſil, und fragte mich, ob ich ein Inſtrument ſpiele. Ich 
antwortete beſcheiden, daß ich zwar ſpielte, doch nur wenig 
Fertigkeit beſüße. Sie liebte die Muſik ausnehmend, aber 
ihr Inſtrument, erzählte ſie, wäre jetzt in Europa, um 
reparirt zu werden. Doch würde es bald zurückkommen, 
und dann ſollten ihre Kinder mehrere köſtliche Arien darauf 
ſpielen. Denn das Inſtrument wäre ſehr leicht zu behan⸗ 
deln, Jedermann könne es ſpielen, fo daß, wenn die Kinder 
milde wären, die Dienftboten fie ablöſen könnten. Ein 
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wenig überraſcht über die wunderbare muſilaliſche Fertigkeit 
dieſer Familie wollte ich den Namen des Inſtrumentes 
wiſſen. „Meine Herren,“ — erwiederte die Wirthin — 
„das Inſtrument iſt dick und etwas lang; es fteht auf vier 
Füßen wie ein Tiſch, an dem einen Ende iſt ein Griff be⸗ 
feftigt, den man nur ſchnell oder langſam zu drehen braucht, 

um die köstliche Muſik zu hören.“ Meine Gefährten konnten 
baum das Lachen zurückhalten, doch erinnerte ein Blick von 
mir an die Pflichten der Höflichkeit. „Madame,“ fagte ich 
darauf, „es ift wahrſcheinlich eine Drehorgel, die Sie spielen.“ 
— „Eine Drehorgel“ — rief fie — „ja wohl, eine Dreh⸗ 
orgel, ich hatte wirklich den Namen vergeſſen.“ 

Der Mann dieſer künſtleriſchen Dame hatte uns ver⸗ 
laſſen, um feinen Geſchäften nachzugehen. Er lebte wie fein 
Schwager von dem Fang der Seehunde, ging im Sommer 
mit ſeiner Frau in den Bergen ſpazieren, jagte im Winter 
Schneehühner und Karabu's, Hatte ein Pferd, das einzige in 
dieſer Gegend, und mehrere Kühe, und war von Jedermann 
geachtet. Das einzige Unangenehme in der Nähe ſeiner 
Wohnung war ein Haufen von 1500 abgehäuteten See 
lälbern, die zu dieſer Zeit — es war im Auguſt — einen 
unerträglichen Geſtank von ſich gaben. 


1 Abſchnitt. 6 
Amerikanische Suunllers im 
Westen.*) 
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Das Hinterwäldlerleben gewinnt ſehr bald einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz, wenn man jung, mit einer ungeſchwächten 
Conſtitution ein empfängliches Gemüth für die Urnatur vere 
bindet, für dieſe Urnatur, die uns im Gegenſatze zu der 
verkünſtelten Natur der alten Welt bei jedem Schritte fo 
außerordentliche Kontraſte vor die Augen rückt. Es iſt dem 
Neulinge zu Muthe, als ob er plötzlich in unendliche Räume 
geſtellt würde, die Unendlichkeit ergreift ihn, die anſcheinende 
Regelloſigteit verwirrt ihn, befangen und ängſtlich ſteht er 
da, ſein Selbſtvertrauen kehrt erſt zurück, wenn er ſeine 
Kräfte verſucht, Gefahren überwunden, ſich feiner Herrſchaſt 
vergewiſſert hat. Die Springkraft, die der Geiſt dann er⸗ 
langt, iſt wirklich ein Phänomen. Es entfteht ein eigen⸗ 
thümliches, gleichſam trotzendes Bewußtſein inwohnender Kraft, 
ein Hauptzug in dem intereſſanten Hinterwäldler⸗Charakter. 
Heute iſt der „Squatter“ in Gefahr, in einem Sumpfe zu 
verſinten, oder von einem Alligator verſchlungen zu werden, 
morgen muß er fein Leben gegen Bären oder Jaguare ver⸗ 
theidigen; er bildet die Grenzwacht gegen die Indianer wie 
gegen die wilden Thiere, er iſt der Vorkämpfer, der auf 
ee “ 

*) Nach Sealsſield's Nathan. 
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eigene Fauſt die Wildniß und den Urwald bekriegt. Europa⸗ 
müde waren wir nach Amerika gefommen, waren von Neu⸗ 
orleans den Miſſiſſippi hinauf gefahren und nach Weſten 
gegangen, Etwas ſuchend, das wir nicht zu ſinden — 
dem wir nicht einmal einen Namen zu geben wußten. Erſt 
hier bei dieſen wackern Amerikanern mit ihrem alten Regu⸗ 
lator Nathan ?) war uns deutlicher geworden, was wir 
wollten. In dieſem Nathan hatten wir den Mann gefun⸗ 
den, der uns den Weg zeigen konnte. Eine Pflanzung war 
gerade feil, wir erſteigerten fie, obgleich die Hinterwäldler 
uns mit ſcheelen Augen anſahen und ſich über die neuen 
Nachbarn keineswegs zu freuen ſchienen. Sie hatten ſchon 
ſchlimme Erfahrungen gemacht mit europäiſchen Nachbarn, 
wir ließen uns aber dadurch nicht irre machen und wurden 
auch wirklich bald die beſten Freunde und Nachbarn. Nun 
ſtanden wir vor dem Pflanzerleben bedenklicher, aber auch 
freudiger als einſt vor dem ABC. Unſere Augen ver⸗ 
schlangen die Lichtungen der Waldbrüche mit den friſch ge⸗ 
ringelten Baumwoll- und Immergrün⸗Eichenbäumen, die ſchon 
feit einigen Jahren abgeſtorbenen Waldestheile, deren aſche⸗ 
gedüngter Boden nach leichtem Pflügen in üppigem Anbau 
ſtand, die rauhen, kunſtloſen Wohnungen, die rohen, von 
den Hinterwäldlern ſelbſt verfertigten Meubeln und die Pferde⸗ 
und Kuhſtälle. 

Auf unſerem, unter dem Namen einer Pflanzung ges 
kauften, aber nach dem Augenſchein faſt ganz ungebauten 
Lande brauchten wir es blos ebenſo zu machen, wie dieſe 
Squatters, um zu dem gleichen Ziele zu gelangen. Das 


) Regulator, d. h. Ordner, nennen die Squatters ihren Ge⸗ 
meinde-Vorſteher, der alle möglichen republikanischen Wemter in 
ſeiner Perſon vereinigt. 
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ſahen wir deutlich, das gleiche Reſultat ſtand ſchon fertig 
vor unſern Augen, unſere verwahrloste Blockhütte leuchtete 
für uns in unausſprechlichem Reize, mit kindiſcher Haſt un⸗ 
terſuchten, prüften wir, um den Weg unverzüglich einzu⸗ 
ſchlagen, der zum Ziele unſeres Verlangens führen mußte, 
wir vergaßen beinahe Zeit und Ort, Eſſen, Trinken, Schlaf 
und Alles darüber. Nur wer ſelber vor dieſer Aufgabe 
geſtanden, kann ſich einen Begriff davon machen, wie wir 
jeden neuen Gegenſtand verſchlangen. 

Einſtweilen waren wir Nathans Gäſſe, wir follten auf 
den Nachmittag uns weiter auf der Niederlaſſung umſehen, 
zu dem Mittagsmahl brachten wir aber trotz unſerer Sehn⸗ 
ſucht einen trefflichen Appetit mit, es beſiand aus einer 
gewaltigen Schüſſel Homony (Welfchfornbrei), die von einer 
zweiten mit Schinken flantirt war. Als eine Art Nachtiſch 
wurde ein reſpektabler Korb geſottenen, halbreifen Welſch⸗ 
korns in Kolben aufgetragen, die, mit Butter und Salz ger 
noſſen, uns ſpäter gleichfalls zur Lieblingsſpeiſe wurden. Das 
Getränke bei Tiſch war Milch in Bechern von Blech. 

Nathan wollte bei der Sortirung der Tabaksblätter zus 
gegen fein, von welcher der Kredit feines Hauſes abhinge, 
er gab uns aber Miſter Gale und ſeinen Jüngſten, den 
14jährigen Joſua als Führer mit. Wir beftiegen die für 
uns eingefangenen Pferde, drei mexitaniſche Krausköpfe, kurz 
zuvor aus den Prairies von Texas eingebracht, die aber 
auch unſere ganze Reitkunſt in Auſpruch nahmen. Die 
Niederlaſſung lief von Südoſt gegen Nordweſt, dem Scheitel 
eines etwa 15 Meilen langen Kammes entlang, der etwa 
70 Fuß von dem eine halbe Meile entfernten Sumpfe 
heranſchwoll, und ſich eben ſo ſanft wieder auf der nörd⸗ 
lichen Seite zur Prairie herabdachte. Auf dieſem Kamme 
oder Sattel waren die Pflanzungen der vorzüglichſten Ge⸗ 
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meindeglieder gelegen, und eine ſchönere oder zweckmäßiger 
gewählte Anlage ließ ſich kaum denken, denn in der Beur⸗ 

theilung und Auswahl von Land find fie Meiſter, die Hin⸗ 
terwäldler. — Auf der einen Seite hatten wir die noch 
nicht lange zuvor dem Urwalde abgewonnenen ſogenannten 
Clearings (gelichtete Waldſtrecken), auf der andern die un⸗ 
geheure Prairie mit ihrem mannshohen Graſe, die Köpfe 
der weidenden Rinder und Pferde gegen einander prallend, 
die Schellentöne der Leitkühe im ſanften Luftzuge an unſere 
Ohren klingend, und in weiter blauer Ferne den wunder⸗ 
ſam ſchillernden Nebeldunſt, auf einzelnen Punkten die Wälder 
durchſchimmernd — das Ganze in eine ahnungsvolle Stille 
begraben, nur ſelten durch den dumpfen Ton einer, die Leute 
aus den Feldern rufenden Seemuſchel unterbrochen. 

Die Landſchaft hat etwas ungemein Anheimelndes, zur 
Schwärmerei Verführendes. — 

Wir hatten ſchweigend geſchaut, betrachtet, unſere Be⸗ 
merlungen gemacht, dann unſern tanzenden Rennern die 
Zügel ſchießen laſſen. So hatten wir Nathans Blockhaus 
allmählig aus dem Auge verloren, aber die Felder dehnten 
ſich wohl eine halbe Meile weiter fort. 

Er und die Seinigen waren mit einem halben Dutzend 
Neger in einem Tabaksfelde beſchäftigt — weiter trafen 
wir auf ein anderes mit Welſchtorn, deſſen Kolben von den 
Hilfen entblößt, um ſchneller zu reifen, uns ob ihrer Größe 
in Erſtaunen ſetzten. — Ueber ein drittes Feld war eine 
dichte Rauchwolle hingelagert, die nur an einzelnen Punkten 
die nackten, ihrer Blätter und Rinden beraubten, erſtorbenen 
Rieſenſtämme durchſchimmern ließ, die nun ſieben Jahre ge⸗ 
tödtet noch immer daſtanden, ihre koloſſalen Arme wie jam⸗ 
mernd in die Höhe ſtreckend. An andern Orten lagen ſie 
zu Boden, und Haufen vertrockneter Bauwollenſtauden, die 
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unter ihnen angezündet worden, wirbelten dichte Rauch⸗ 
wolken empor. Wie wir ſahen, jo wurden die herrlichen 
Bäume, die das berühmte und beſte Schiffsbauholz der 
Welt liefern, blos wegen ihrer sehr dungträftigen Aſche ver⸗ 
brannt. — In Frankreich würde ein einziger ſolcher Stamm, 
deren hier Dutzende verglommen, mit Tauſenden von Franlen 
bezahlt worden ſein. 

Wir waren etwa eine halbe Meile in jüböftlicher Rich⸗ 
tung geritten, als ein Bretterdach, das ſich beſcheiden hinter 
einer Gruppe von Magnolien und Catalpas verbergen zu 
wollen ſchien, uns eine zweite größere Pflanzung ankündigte. 
Zu unſerer Rechten hatten wir wieder Urwald, die unge⸗ 
heuren Stämme ſo durchflochten mit Lianen und wilden 
Reben, daß trotz der heißen Nachmittagsſonne kein Strahl 
in dieſe nächtliche Dunkelheit zu dringen vermochte. — Wir 
konnten uns beim Anblicke dieſes Urwaldes nun, um mi 
Nathan zu reden, eine Notion von der Arbeit bilden, die 
es gekoſtet haben mußte, dieſen unwirthlichen Wald zu 
lichten. Während dieſer Betrachtungen kamen wir dem 
Blockhauſe näher. 

Es war kleiner als das Nathans, gleichfalls aus Baum⸗ 
ſtänumen aufgezimmert, mit Brettern gedeckt und lag rauh 
und trotzig unter den herrlichen, noch immer blühenden 
Magnolien und einer oder zwei Immergrün⸗Eichen; für 
Hinterwäldler eine nicht üble Wohnung, die aber durch eine 
gewiſſe Rauheit beleidigte. Wie ein Froſch auf allen Vieren 
hingeſtreckt, erſchienen mir dieſe rohen Blockhäuſer, ich follte 
aber ihre Vorzüge ſpäter noch ſchätzen lernen. — Wir ritten 
an dem Waldvorſprung vorbei und hatten jetzt eine Partie 
vor uns — eine wunderſchöne Partie! — herrlicher durch 
den unvergleichlichen Rahmen, in den ſie gefaßt war. Es 
war ein Landſchaftsgemälde, etwa tauſend Schritte oder 
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darüber lang und breit, ſanft gegen den Sumpf hin abge⸗ 
dacht, gegen welchen es durch einen Waldſaum, der ſtehen 
geblieben war, geſchützt war. Zu unſern Füßen lag ein 
Feld von etwa vier Aeckern reifer Baumwolle, die Kapſeln 
aufgeſprungen, ein Schneefeld, das in der Luft zu ſchweben 
ſchien, auf matt⸗grünem Grunde ruhend, in Zwiſchenräumen 
von 30—40 Fuß immer ein Rieſenſtamm in die Luft 
ſtarrend, das Ganze aber durch den hohen Urwald, der in 
einer über alle Begriffe gehenden üppigen Vegetation prangte, 
zu einem wunderlieblichen Landſchaftsgemälde vereinigt. 

Wir ritten weiter. — An das Baumwollenfeld ſtieß 
ein kleineres, mit Tabak bebaut. — Wir ſtiegen ab und 
gingen dem Haufe zu. Es war verlaſſen von feinen Ber 
wohnern. Auf dem Porch (Vorplatz) hing Ackergeräthe und 
Riemenzeug; Pflüge, Aerte, Hacken lagen und ftanden um⸗ 
her; wir betraten die Stube, die, mit rohen Tiſchen, Bänken, 
Stühlen ausſtaffirt, gegenüber dem Reichthume der Felder 
einen ſeltſam ärmlichen Kontraſt darbot. Ich konnte mitch 
nicht enthalten zu fragen, wie dieſer Mann bei feinem Reich⸗ 
thume fo ärmlich wohnen könne. 

Mr. Gale erwiederte bedeutſam: „Der Amerikaner 
denkt zuerſt auf das Nöthige, und dann erſt auf das 


Wir fanden es ſo. — Ein längerer Blick in dieſes 
Hausweſen gab uns Aufſchluß. Hier ſah man wirklich 
ſchaffige Arme, rege Hände, die das Land erblühen und 
ſproſſen und gedeihen machen mußten. Ein Creole würde 
die erſte Ernte dazu verwendet haben, ſein Haus, ſeine Zim⸗ 
mer, ſich ſelbſt herauszuputzen und durch einen Schein zu 
imponiren, den er in der Wirklichkeit nie behaupten konnte. 
Nicht jo die Squatters. Alles war kunſtlos, unciviliſirt, 
rauh, aber natürlich, poetiſch⸗rauh möchte ich jagen, die erſten 
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Elemente einer werdenden Pflanzung, aber dieſe fo zweck 
mäßig angebracht, die Materialien ſo ganz dem Boden ent⸗ 
ſproſſen, durch keinen fremdartigen Flitterſtaat beleidigend, 
ein fo Hug gelaſſener, berechnender, Schritt für Schritt ber 
meſſender Sinn ſprach ſich überall aus! Man ſah es deut⸗ 
lich, daß der Beſitzer blos Einen Gedanken im Kopfe hatte, 
und mit nüchternem, unverwandtem Blicke dieſen Schritt 
für Schritt verfolgte. 

So famen wir on einer ſogenannten Gabel an, von 
deren beiden Zacken die eine in nord⸗, die andere in ſüd⸗ 
öſtlicher Richtung auslief. Wir ſchlugen letztere ein, und 
gelangten nach einem kurzen Ritte durch den Immergrün⸗ 
eichen⸗, Magnolien- und Bohnenbäume⸗Urwald auf einen 
Knitteldamm, den Anfang eines Cypreſſenwaldes, oder was 
beinahe gleichlantend iſt, Sumpfes, — wo wir abſteigen 
mußten. 

„Aber wo wollen wir hin?“ fragten wir. — „Wir 
ſind an Ort und Stelle,“ war die Antwort Mr. Gale's, 
der von ſeinem Pferde ſtieg, bedächtig eine Klappe an den 
Piſtolenhalftern öffnete, dann die andere, und zu unſerer 
Verwunderung ein Paar Reiterpiſtolen herauszog. Wir 
ſahen einander an. 

Was wollte der Mann mit ſeinen Waffen? Der 
ganze Wald glich mehr einer Todesgruft, als ſonſt irgend 
etwas; — ſchauerlich erhoben ſich rings umher die düſtern 
Cypreſſen, jedem Sonnenſtrahl undurchdringlich; außer da, 
wo der Knitteldamm ſich hinzog, eine lange Durchſicht bil- 
dend, durch deren Oeffnungen die gebrochenen Strahlen ein⸗ 
fielen, und kämpfend mit der nächtlichen Dunkelheit in's 
düſtere Helldunkel übergingen. Blos das ſchrille Geſchrei 
einzelner Spechte und das höhniſche Gelächter der Nacht⸗ 
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eulen ließ ſich an einzelnen Punkten hören. — Wir hielten 
geſpannt in Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. 

„Halten Sie Ihre Pferde ſorgfältig am Mundſtück, und 
ſchreiten Sie mir nicht vor,“ mahnte Mr. Gale, der ſich 
nun in Bewegung ſetzte. 

„Aber wohin wollen Sie, wozu brachten Sie uns 
hierher . 

„Sehen Sie ſich dieſen Rnitteldamm an, aber recht 
aufmerkſam.“ 

„Wohl, und dann?“ 

Wir ſahen alſo den Knitteldamm an, der, wie geſagt, 
da anhob, wo der Immergrün⸗Eichenwald ſich dem Sumpfe 
zuſenkte. Der Damm war rauh, aber mit vieler Sorgfalt 
etwa 20 Fuß breit gelegt, Knittel an Knittel. Allmählig 
wurden dieſe Knittel zu Baumſtämmen, zu dickeren, zu den 
dickſten Cypreſſenſtämmen, die wohl fünf, ja bis ſieben Fuß 
im Durchmeſſer hielten. Wie wir näher in den Sumpf ein⸗ 
drangen, fanden wir dieſe Stämme zweifach, endlich dreifach 
über einander gelegt, und die ungeheuren Tröge, die durch 
die Höhlung der Cypreſſen verurſacht waren, durch dünnere 
Stämme ausgefüllt. Es war, wie wir nun ſahen, eine 
Straße, die durch den Cypreſſenſumpf führte. Wir ſahen 
fie im Lichtſaume, der von oben herab einfiel, ſich durch 
den Sumpf fortſchlängeln; auf beiden Seiten zahlloſe Cypreſſen ⸗ 
ſtumpen, die drei bis vier Fuß aus dem Schlamme empor⸗ 
ragten — wie Grabſteine. — 

Mr. Gale hatte kein Wort geſprochen, ſeine Augen 
vorwärts gerichtet ſchritt er bedächtig fort. — 

Auf einmal hob er eine Hand, zielte, und im nächſten 
Momente ſchoß er eine der Piſtolen los. — 

Ein furchtbarer Aufruhr in dem ſchauetlichen Sumpfe. 
Nachteulen, Alligatoren, Spechte brachen in ein heulendes, 
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lange nachhaltendes Geächze, Geſchnatter, Gebrülle aus. — 
Der Schall rollte gleich dem entfernten Donner durch die 
düſtere Waldung. 

„Ein Alligator, der uns den Weg verſperrte;“ — mit 
dieſen Worten wandte ſich Gale zu uns. „Das Gezüͤcht 
macht ſich aus ſeinem Schlammbette heraus, und da un⸗ 
ſere Pferde keine Schellen haben, die ſie in der Regel ver⸗ 
ſcheuchen, fo iſt einige Vorſicht vonnöthen. — Wir kön⸗ 
nen nun wieder vorwärts; hat ſeinen Theil in's linke Auge 
betommen.“ 

Wir ſchauten, ſahen aber nichts, gingen etwa dreißig 
Schritte vorwärts, und fanden den in ſeinem Todeskampfe 
ſich wälzenden Alligator. Er hatte das tödtliche Blei richtig 
in's linte Auge erhalten. y 

„Aber wozu bringen Sie uns in dieſen Sumpf, Mr. 
Gale?“ 

„Sehen Sie, dieſer Knittel- und Cypreſſendamm führt 
eine halbe Meile durch den Sumpf, an einigen Orten ſind 
die Stämme doppelt, ja dreifach über einander gelegt.“ 

„Wir ſehen, und weiter!“ 

„Weiter,“ verſetzte er, „führt die Straße zu einer Heinen 
Anſiedlung, die jenſeits des Sumpfes liegt und aus etwa 
zwanzig Familien beſteht.“ 

„So! Und was haben wir mit all dieſem zu ſchaffen?“ 

„Bis jetzt noch nichts. Von dieſer Anſiedelung führt 
die Straße durch einen Eichenwald, ein Palmetto-Feld, einen 
zweiten Sumpf, der aber nicht ſo breit und tief wie dieſer, 
nur die Hälfte des Jahres unter Waſſer fteht; von da geht 
ſie durch einen Kiefernwald und einen dritten Sumpf dem 
Redriver zu.“ 

„„So haben dieſe Hinterwäldler alſo eine Straße an den 
Redriver angelegt? Und ſie hätten das gethan allein und 
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ohne Beihilfe der Regierung?“ fragten wir, zweifelhaft die 
Köpfe ſchüttelnd, „ohne von der Regierung unterſtützt zu 
fein?“ 

„Zweifle, ob fie ein Wort davon weiß,“ verſetzte Mr. 
Gale. — „Das Werk war ein ungeheures — ſowohl was 
den Plan, als die Ausführung betrifft. — Ich wollte es 
Ihnen zeigen, um Ihnen eine Idee von den Leuten zu 
geben.“ 


„Das iſt wirklich eine für eine jo kleine Niederlaſſung 
ungeheure Arbeit.“ 

„Gewiß,“ verſetzte Mr. Gale; „aber die Arbeit iſt nicht 
größer als das Reſultat, das die Gemeinde dadurch gewann. 
— Der Amerikaner unternimmt leine Arbeit, ausgenommen 
es ſei denn das Reſultat auch ein lohnendes. — Hier iſt es 
ein lohnendes. Die Niederlaſſung hat durch dieſe Straße 
eine Verbindung mit den Staaten oben, mit New⸗ Orleans 
unten gewonnen, ſie kann ihre Produkte ſtündlich, täglich, 
wöchentlich absetzen.“ 


Briefe aus Nord- Amerilia.“) 
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Kein Bild hat uns je fo erſchüttert, wie der Anblit 
einer deutſchen Auswandererfamilie, die wir im verfloſſenen 
Spätherbſt, wo der rauhe Winter ſchon an der Thür pochte, 
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am obern Miſſiſſippi in einſamer Steppe trafen, wie fie eben 
im Begriffe war ihre Blockhütte zuſammenzunageln. Es iſt 
dieß eins jener Bilder, welches jedes Herz weich und warm 
machen muß, falls daſſelbe nicht dickhäutig und hohl wie 
eine Trommel, oder am Aktentiſch verſchimmelt, oder vor 
lauter Schauen menſchlicher Leiden in verſchiedenen Zeiten 
und Zonen jo grau geworden wie ein Ahasverus⸗Herz. 
Jeuer deutſche Anſiedler, den wir bei einem Jagdausflug in 
der Einöde fanden, hatte aber ſelbſt kein ſo weiches Herz, 
ſondern ſchien vielmehr eine jener ſchroffen und trotzigen 
Naturen zu ſein, die allerdings beſſer als andere in eine 
Wildniß paſſen. In Bezug auf Außenſeite und Manieren 
konnte der Mann mit Dickens „Master Grummles“ und 
jedem Stachelſchwein der Steppe den Vergleich würdig be 
ſtehen. Er kam aus der Gegend von Hanau, in Kurheſſen, 
ſtand bereits in vorgerückten Jahren, und ſchien die Heimat 
vor nicht ſehr langer Zeit verlaſſen zu haben, da er ſich 
noch der Einquartierung von 1851 erinnerte, die ihm, wie 
er ſagte, feine legten Kartoffeln weggefreſſen . Dieſer 
deut ſche Bauer ſchien viel Kummer und Sorge in feinem 
Leben gehabt zu haben, wie ſein graues Haar und ſeine 
gefurchte Stirn verriethen. Von den Beamten der Heimat 
war er, nach ſeiner Ausſage, etwas viel gehudelt und geplagt 
worden, und er ſchien in hohem Grad jenen traurigen Haß 
zu theilen, der hier leider ſo viele unſerer eingewanderten 
Landsleute aus den niederen Ständen nicht blos gegen jede 
amtliche Autorität, ſondern gegen jeden Gebildeten beſeelt. 
Der Druck, den dieſe Emigranten daheim erfahren, macht 
ſich hier in dieſem unvernünſtigen Groll gegen jeden Deutſchen 
Luft, der einen etwas beſſeren Nock trägt, oder eine etwas 
ſeinere Ausſprache hat, oder gar ein Buch liest. Auf un⸗ 
ſere theilnehmenden Fragen, warum der Mann in ſo ſpüter 
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Jahreszeit in der einſamen Steppe, ſo weit von jedem 
Markt und ſo nahe den Schreckniſſen des Winters ſich au⸗ 
geſiedelt, wurden uns nur kurze, ſpröde und froſtige Ant⸗ 
worten zu Theil. Vergebens nannten wir ihm, in der Hoff⸗ 
nung ſein deutſches Herz zu rühren, das engere Vaterland, 
dem wir anzugehören das Glück haben. Sein Geſicht 
wurde nur noch mürriſcher. Er fuhr fort mit feinen 
beiden Buben die Balten ſeiner Blockhütte zuſammenzu⸗ 
nageln, ſo düſter und ſo kalt wie der Schreiner, wenn er 
einen Sarg nagelt. 

Aber das arme Weib dieſes Steppenanſiedlers ſchien 
von andern Gefühlen beſeelt. Sie hatte einen Säugling 
zu ſtillen und ein krankes Kind zu pflegen, das auf harter 
Streu am Boden lag. Ueber feinem Kopf war, da die 
Blockhütte noch kein Dach hatte, ein Leintuch ausgeſpannt, 
das nur nothdürftig gegen Näſſe ſchützte. Auf dem plumpen 
Wagen lag die ganze mitgebrachte Habe: Ackerwerkzeuge 
und das nothdürftigſte an Kleidern und Geſchirr. Zwei 
Kühe grasten in der Nähe und einige Hennen gackerten 
unter dem Wagen. Das war die ganze Nahrungsquelle 
der Familie für ein volles Jahr bis zur erſten Ernte! Ihre 
Vorräthe beſtanden aus einigem Mehl und Kartoffelſäcken 
und etwas geſalzenem Fleiſch. Die arme Frau kochte bald 
die Suppe am Steinheerd, bald ſtrickte fie und ſtillte den 
Säugling zugleich, melkte die Kühe, pflegte das fieberfrante 
Kind und legte überall die Hände mit an, wenn der Mann 
in etwas barſchem Tone rief. Kummer und Ergebung 
ſtanden auf ihrem bleichen Geſicht geſchrieben, aber auch der 
Ausdruck der zärtlichften Mutterliebe, wenn fie dem kranken 
Kinde einen Trunk Waſſer reichte oder die grobe Wolldecke 
über die fieberſchauernden Glieder zog. Willig theilte fie 
den Jägern von ihrer Suppe und ihrem harten Brode mit, 
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und nahm mit Dank das Wildpret an, das man ihr 
ſchenkte. Sie erzählte uns ihre leidenvolle Reiſe den Miſ⸗ 
ſiſſippi herauf, ſah nicht ohne Angſt und Sorge dem kom⸗ 
menden Winter entgegen, und äußerte doch kein Heimweh 
nach Kurheſſen. Dieſes arme Weib war nicht ſchön, nicht 
graciös wie eine Creolin von New⸗ Orleans, nicht fein und 
gebildet wie eine Lady von Boſton. Aber ſie hatte etwas, 
was weder in der Loniſtana, noch in Maſſachuſetts alltäglich 
iſt — das treue Herz und die Liebe einer deutſchen Haus⸗ 
frau und Mutter! Einige Wochen nach dieſem Steppen 
beſuch trat der erſte Froſt ein und es fielen die erſten Schnee 
flocken am obern Miſſiſſippi. Wir ſaßen am warmen Kamin 
eines eleganten Gaſthauſes, die Tafel ſtand gedeckt, und wir 
gedachten der armen Auſiedler in der Prairie draußen, die 
wahrſcheinlich froren und hungerten. Was nützt aber 
das Mitgefühl, wo man nicht ausgiebig zu helfen ver⸗ 
mag? Nicht einmal eine Heine Kollekte zu Gunſten der 
armen Kurheſſen wollte uns gelingen. Die Leute, denen 
wir jene Scene ſchilderten, ſchienen ihre Augen dom ſtei⸗ 
nernen Gaſt entlehnt zu haben, und die Taſchen blieben 
geſchloſſen. 

In den Wildniſſen des Weſtens ſind Jagd und Fiſch⸗ 
fang die gewöhnlichen Zerſtreuungen und Erholungen. Die 
Jagd an den Ufern des oberen Miſſiſſippi und Miſſouri 
iſt noch immer reich, obwohl die dort lebenden alten Jäger, 
nach den Beiſpiel von Cooper's Lederſtrumpf, über 
zunehmende Abnahme des Wildes, das der Schall der 
Holzart und das Schnurren der Dampfräder vertreibe, bit⸗ 
tere Klage führen. An Fiſchen wären die Flüſſe ziemlich 
reich, aber die Anſiedler verſtehen ſich ſchlecht auf den Fang. 
Kommt man nach einem längeren Aufenthalt in Wald und 
Steppe wieder nach einer großen, bevöllerten und bewegten 
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Stadt, und ſieht da das haſtige Treiben und Jagen, die 
Gewinnſucht, die Genußſucht, die Heuchelei und den Brod⸗ 
neid der Menſchen, ſo überfällt einen auch wohl wieder ein 
bischen Sehnſucht nach Wildniß und Einſamkeit, nach Wöl⸗ 
fen und Klapperſchlangen. 

Haben Sie irgend einen Freund, der an gemüthlicher 
Reizbarkeit, an patriotischer Verſtimmung oder vielleicht an 
jener weitgraſſirenden Geſellſchaftskrantheit leidet, welche man 
„Weltſchmerz“ nennt? Es iſt ein Uebel, das vielleicht in 
jeder Periode der geſellſchaftlichen Zerſetzung und des hiſto⸗ 
riſchen Uebergangs erſcheint, und an welchem gegenwärtig 
Leute der verſchiedenſten Gattung, der verſchiedenſten Ges 
ſinnung leiden. Empfehlen Sie ſolchen Patienten die Reiſe 
über den Ocean, die übliche „Luftveränderung“, nicht um in 
der neuen Welt zu bleiben, ſondern um hier zu lernen. 
Gefallen wird es hier den wenigſten, lernen und von 
den Erfahrungen profitiren können alle. Es weht hier 
eine fo eigene ernüchternde Luft, welche jeden Weltſchmerz ; 
Patienten kuriren kann, wenn er nicht früher am Heimweh 
ſtirbt. In den Wildniſſen des Weſtens, welche die Kultur 
im Sturnmſchritt erobert, zeigt gerade jetzt die Fata Morgana 
der Prairie ſeltſame verwunderliche Feenbilder, die den klaren 
Seher mehr tröſten und erheitern als erſchrecken. Von dieſen 
ſonderbaren Prairie-Erſcheinungen weiß wohl jeder etwas, 
der ein maleriſches Buch über Steppen-Natur, z. B. Kohls 
Reifen in Südrußland oder Sealsfields Romane gelejen hat. 
Zeigen die pontiſchen Steppenluftſpiegel meiſt traurige Tataren⸗ 
hütten oder kalmückiſche Kibitken nicht von der reiulichſten 
Sorte, exercirende Koſacken oder erſchrockene Herden, die der 
Wolf oder die Peitſche des Tabuntſchick zuſammentreibt, jo 
erblickt man dagegen über dem ferneren Horizont der Miſſouri⸗ 
ſteppe Rieſenſchiffe und ſchuaubende Dampfroſſe, nette Farınz 
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häuschen, Keime blühender Städte und das ungeheure 
Regen und Bewegen einer kühnen, freien, thatkräftigen 
Nation. Und diefe Erscheinungen im Weſten der Union 
ſind nicht getrübt durch die häßlichen Schatten des Südens 
und Oſtens, durch den Anblick ſchwarzer Sklaven und 
weißer Schlemmer, noch durch die Rowdies und Loafers 
der großen Städte, die freche Zunft von Gaunern, Tauge⸗ 
nichtſen und Mördern. 

Aber ſtarke und zähe Charaktere fordert, wie geſagt, der 
Weſten, um ſich daſelbſt einzugewöhnen. Weiche und ſenti⸗ 
mentale Gemüther fühlen ſich dort unausſprechlich unglücklich. 
Nicht die neue Welt, ſondern das alte Europa iſt gewöhnlich 
Schuld daran, wenn durch Genußſucht verwöhnte und ver⸗ 
weichlichte oder verbildete Individuen, oder ganz wurm⸗ 
ſtichige und grundverdorbene Subjekte in ſo natürlichen und 
einfachen Verhältniſſen wie die amerikaniſchen, ſich gar nicht 
zurechtfinden. Auch hat es dort wirklich ſehr vielen Emi⸗ 
granten nicht gefallen, und weder der deutſche Wühlhuber 
noch Hr. Heulmaier haben betanntlich am Miſſouri ihr Bes 
hagen gefunden. Poltiſche Wühler von Profeffion, Dinten 
lleckſer und Phraſenſchnitzler, müßig laufende Bunmiler und 
Strolche finden in Amerika den allerundankbariten Boden, 
und wer andererſeits glaubt ſich hier mit ſeinem Kapital auf 
ein bequemes Faulbett legen und andere für ſich ſchwitzen 
laſſen zu können, der wird bald ſeines guten Geldes wie 
feiner Illuſtonen ledig. 

Unſer deutſcher Idealismus ſtößt auch im Weiten auf 
Klippen, denn es reift ja nirgends Volllommenes unter dem 
Monde, und die Realität ift überall etwas rauher als die 
ideale Vorſtellung. Wir wüßten es aber auch nicht zu er⸗ 
tragen in einem Lande zu wohnen, wo alles vollkommen, 
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alles zufrieden wäre, wo niemand etwas zu wünſchen, etwas 
zu tadeln fände! Kein Menſch hielte es aus. 

„Es iſt nichts schwerer zu ertragen, 

Als eine Reihe von guten Tagen.“ 
Hier fühlt ſich nur der in ſeinem Element, welcher geſunde 
Knochen, und eben ſo viel Luſt und Liebe zur Arbeit wie 
zum Erwerb mitbringt, und eine einfache, freie, rein menſch⸗ 
liche Exiſtenz höher anſchlägt als die fahlen Freuden einer 
blaſirten Geſellſchaft. 

Wer aber ſchon zu alt, zu mürbe und zu müde, oder 
gar zu weichlich iſt, um ſich noch an das Bad im Eurotas 
und an die ſchwarze ſpartaniſche Suppe zu gewöhnen, wer 
in den Einrichtungen, in der Gleichheit der Rechte, in der 
Freiheit des Gedankens und Gewiſſens aller, in dem Anblick 
eines weitverbreiteten Wohlſtandes, und in einem bei aller 
Achtung der Geſetze perſönlich höchſt ungezwungenen Leben 
keinen Erſatz für den Mangel der lockenden Heimatsgenüffe 
findet, der ſoll ſich aller Anſiedlungsgedanlen im Weſten ent⸗ 
ſchlagen. Hat er als einfacher Beſucher ein helles Auge und 
einen offenen Sinn, fo wird er immerhin die dortigen große 
artigen Erſcheinungen bewundern und anerkennen, Erſchei⸗ 
nungen, welche nur das kleine Vorſpiel einer ſolgenden Hand⸗ 
lung von ganz anderer Größe und Sehweite bilden. Er 
wird, wenn er vergleichende Rückblicke in die alte Geſchichte 
wirft, ſeine Freude an dem lebendigen Gedeihen von Staaten 
haben, deren Verhältniſſe nicht jo blendend und ruhmreich wie 
im alten Griechenland und Rom, aber humaner und ſegens⸗ 
reicher ſind. Das Loos der Völker im Weſten iſt ein un⸗ 
endlich gleichmäßigeres und glücklicheres als es im alten Rom 
geweſen, wo die Bürgerfreiheit nicht über die Stadtmauern 
hinausgieng, oder in Athen, wo fünf Sklaven auf einen 
freien Bürger kamen, oder in Sparta, wo man Hunderte 
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von rechtloſen Heloten neben einem privilegirten Helden ſah. 
Hit der Beobachter nicht ein ineurabler Peſſimiſt, nicht ſchwarz⸗ 
gallig oder hoffnungslos bornirt, und haßt er nicht die leuch⸗ 
tenden Geſtirne um einiger Flecken willen, ſo wird er nicht 
am Heile dieſer neuen Welt verzweifeln. 


Chicago, die Handelsmekropole im Weſlen.“ 


Chicago iſt die jüngſte unter den Großſtädten der Erde, 
aber nicht die letzte in Bezug auf Schönheit, Einwohnerzahl, 
Weltverkehr. Ihre günſtige Lage am ſüdweſtlichen Ende der 
großen nordamerikaniſchen Binnenſeen, an der Kanal- und 
Eiſenbahnverbindung zwiſchen dieſer Seengruppe und dem 
Miſſiſſippi, mitten in weiten Getreideländern, deren Erzeuge 
niſſe fie aufftapelt und denen fie dafür andere Lebensbedürf⸗ 

niſſe zuführt, hat fie ſich gar bald über ihre Nachbarſtädte 
Michigan⸗City und Milwaulee, Detroit, Sandusky und Cle⸗ 
veland emporgehoben. 

Chicago — der indianiſche Name Schi⸗kau⸗gö bedeutet 
Opoſſumhöhle — liegt auf einem den Indianern abgekauften 
Grunde von 1½ deutſchen Geviertmeilen, auf welchem ſich 
1804 der erſte Anſiedler John Kinzie niederließ; den kleinen 
Ort nannte man Fort Dearborn. Da der Kommandant 
der kleinen Beſatzung den Indianern wohl Nahrungsmittel 
und Kleidung, nicht aber Schießpulver und Branntwein 
verkaufen wollte, wurde er von den Wilden überfallen und 
fanmt ſeinen Leuten ermordet. Im Jahr 1816, nach Be⸗ 


„) Aus allen Welttheilen von Dr. O. Delitzſch, III., 2. 
Nov. 1871.) 
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endigung des Krieges, wurde das Fort wieder aufgebaut; 
bald darauf ſtanden 12 Häuſer hier, mit nahe an 100 
weißen und rothen Bewohnern. Schon 1814 hatte man 
den Michigan⸗Illinoiskanal projektirt, aber erſt 1829 lamen 
Landvermeſſer unter James Thompſon, beſchloſſen die Ein⸗ 
mündung des Kanals bei Dearborn und die Erbauung einer 
Stadt an dieſem Platze. 1830 zählte man 170 Bewohner, 
und im folgenden Winter richtete Mark Noble, ein Ne 
thodiſt, den erſten Gottesdienft ein. Die erſte Steuerliſte 
datirt von 1832, in dieſem Jahre wurde die erſte Sonn⸗ 
tagsſchule mit 13 Kindern eröffnet. 1833 wurde ein Poſt⸗ 
meiſter eingeſetzt, und am 26. November deſſelben Jahres 
degann John Calhoun das erſte Zeitungsblatt, den „De⸗ 
mokrat“, herauszugeben; im Auguſt wurde Chicago zur 
Stadt erhoben und mit eigenen Verwaltungsrechten ausge⸗ 
ftattet. 1837 wurden die ſtädtiſchen Behörden gewählt; 
W. B. Ogden war der erſte Bürgermeiſter der Stadt, die 
am 1. Juli ſchon 4170 Einwohner (3989 Weiße, 77 
Farbige und 104 Seeleute auf den im Hafen liegenden 
Schiffen) zählte; außerhalb des Forts ſtanden etwa 100 
Häufer und Blockhütten. Eine Garniſon hatte Fort Dear⸗ 
born im Jahr 1832 erhalten, als es 700 flüchtige Per⸗ 
ſonen aus Nord⸗Illinois bei einem Einfalle der Rothhäute 
aufnahm. Doch wurde Black- Hawk („Schwarzadler“), der 
Indianerhäuptling, bald darauf gefangen, fein Volk geſchlagen 
und 1835 über den Miſſouri zurückgedrängt; 1837 konnte 
man das Fort als unnöthig aufgeben, und fetzt liegt an 
feiner Stelle der Dearborn⸗Park. Die Bevölkerung ftieg 
raſch. Sie betrug: 

im Jahre Einwohner im Jahre Einwohner 

1830 170 1840 4853 

1837 4470 1843 7580 


« 
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im Jahre Einwohner im Jahre Einwohner 
1845 12,088 1856 84,113 
1847 16,859 1860 109,420 
1848 20,023 1865 178,539 
1850 29,963 1870 299,227 
1854 60,66% darunter 80,000 Deutſche. 


Die Stadt iſt in der That lawinenartig gewachſen, 
gleichzeitig mit der Beſiedelung und dem Anbau der um⸗ 
liegenden Staaten Michigan, Indiana, Illinois, Wisconſin, 
Jowa x. Die Einfuhr belief ſich im Jahr 1870 auf 
17,394,409 Buſhel Weizen (der Wincheſter⸗Buſhel hat 
0,64112 preuß. Scheffel), 500,000 mehr als im Vorjahre; 
auf 10,472,000 B. Gerſte, 1,093,500 B. Roggen, 
3,336,653 B. Gerſte. Der Mais wurde größtentheils 
im Inlande verkauft und verbraucht, ein Theil auch zur 
Deſtillation verwendet. In den Handel kamen 1,953,372 
Schweine, 532,964 Rinder: letztere im Abnehmen begriffen, 
indem Kanſas-City und andere weſtlich gelegene Punkte 
Schlachthäuſer eingerichtet haben. Die Waldbewohner brachten 
Holzſtämme (1868: 299%, Millionen laufende Meter), 
Schindeln (521 Millionen Stück) und Latten (146 Mill, 
Stück), Wolle, Häute und einen Branntwein, der den Namen 
„Hochwein“ (highwine) führt, und von welchem etwa 7, 000,000 
Gallonen erzeugt, meiſt aber im Inlande verbraucht wurden. 

Den Handel Chicagos, der 1868 einen Umſatz von 
400,000,000 Thlr. bewirkte, vermitteln außer den zahl⸗ 
reichen Schiffen (1868 tamen 13,165 Fahrzeuge mit 
2,983,500 Tonnen) 13 Eisenbahnen, auf denen täglich 
mehr als 120 Züge planmäßig abgehen, welche mit 40 an⸗ 
deren in direktem Verkehr ſtehen, der Illinois fluß und der 
zum Miſſiſſippi führende Illinoistanal. 

In ungeheuren Speichern, die man hier elevators 
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nennt, wird das Getreide aufgeftapelt. Siebzehn ſolcher 
Speicher Haben Raum für 11 ¼ Millionen Buſhel Getreide; 
der größte unter ihnen faßt 1,600,000 Buſhel, drei andere 
jeder 1,500,000. Das Handelsamt von Chicago erhebt 
beſtimmte Gebühren für Aufſicht, Verwiegung und Ver⸗ 
ladung. Das Getreidegeſchäft iſt großartig eingerichtet. 
Der Eigner erhält einen Lagerſchein auf 20 Tage mit Ans 
gabe der Qualität ſeiner Waare. Die Lagerſcheine und 
Proben werden ausgelegt, und jeden Nachmittag werden 
einzelne Portionen in der Wechſelhalle des Handelsamts ver» 
ſteigert. Die Schlußpreiſe der Kornbörſe in Marklane (in 
London) können, bei dem Unterſchied der Tageszeiten, ſtets 
zu gleicher Stunde in Chicago bekannt gemacht werden. Die 
Handelsoperationen nehmen oft einen erſtaunlichen Umſang 
an und gehen Häufig auf das Gebiet der Spekulation über. 

Der nächſtwichtige Handelsartifel von Chicago iſt 
Schweinefleiſch, worin es Cincinnati bereits überfligelt 
hat. 1870 wurden 688,141 Schweine in Chicago ge⸗ 
ſchlachtet, doppelt jo viel als in Cincinnati. Auch St. Louis, 
Milwaukee, Louisville, St. Joſeph in Miſſouri, Keokut in 
Jowa handeln mit dieſem Artikel; jährlich werden 2 ¼ Mill. 
Schweine im Miſſiſſippigebiet geſchlachtet. In Chicago find 
50 Firmen damit beſchäftigt; fie beſitzen ungeheure einge ⸗ 
pferchte Viehhöfe, Die Pferche der „Great-Union,“ der 
Central⸗Viehmarkt im Weſten der Vereinigten Staaten, 
nehmen 345 Acres Land ein und können 120,000 Stück 
Vieh faſſen. Es ſollen darin 6¼ (deutſche!) Meilen Klo⸗ 
alen, 1¼½ Meile Straßen und Alleen, Meilen Waſſer⸗ 
teöge, 2 Meilen Futtertröge, 2900 Thore, 1500 offene 
und 800 bedeckte Pferche ſein. Bei der Erbauung verwen⸗ 
dete man 6,700,000 laufende Meter Holz, die Geſammt⸗ 
toften betrugen 2,200,000 Thaler. Das Waſſer führt man 
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durch einen 335 m. tiefen arteſiſchen Brunnen zu. Dieſes 
großartige Etabliſſement liegt 1 Meile ſüdlich von der 
Stadt. 

Die Umgebung von Chicago iſt einförmig und reizlos. 
Der trübe Chicagofluß, aus zwei Armen zuſammenfließend, 
windet ſich durch das flache Land; man hat ihn vertieft 
und dadurch einen ausgezeichneten Hafen gewonnen. Ein 
steinerner Kai, mit einem Leuchtthurm am Ende, erſtreckt ſich 
in den See hinein; die Landungsmauern jäumen auf 6 
Meilen (ſämmtliche Ufer zuſammengerechnet) den Fluß ein, 
alle Brücken find Drehbrücken, welche ſchnell geöffnet und 
geſchloſſen werden können. 

Der flache Boden machte größere Veranſtaltungen zur 
Entwäſſerung des Bodens unmöglich. Die Einwohner haben 
ſich indeſſen geholfen, indem fie den Grund des ganzen Ger 
ſchäftsquartiers der Stadt durch Aufſchüttung um 1 bis 

2, m. erhöhten; der weſtiche Theil der Stadt iſt 
höher und liegt 5 bis 6 m. über dem Seeſpiegel. Wie 

die meiſten amerikaniſchen Städte, ift Chicago durch recht⸗ 
wiͤnklig ſich kreuzende Straßen von Oft nach Weſt und von 
Süd nach Nord durchſchnitten, die Straßen find 24 m. 
breit, mit Holzblöcken nach Nicholſon's Syſtem gepflaſtert. 
Die Trottoirs der Hauptſtraßen ſind von Stein (etwa 6 
Meilen), die der übrigen (über 125 Meilen) von Brettern. 
Die ganze Stadt wird von Pferbeeifenbahnen durchſchnitten: 
die Länge der Schienen beträgt 11 Meilen, die Zahl der 
Wagen 150; es ſind dabei 580 Menſchen und 900 Pferde 
befchäftigt. Häufig werden in Chicago Häufer auf Nollen 
von einem Platze zum andern transportirt. 

Der ſüdliche und weſtliche Theil der Stadt enthalten 
etwa 500 Straßen und die meiſten öffentlichen, zum Theil 
prächtig mit Marmor geſchmückten Gebäude. 85 Opern⸗ 

Grube, Bilder u. Sc. Amerika. (6. 4) 


82 „ * Chicago, 

haus hat 609, ‚000, die Univerfität 280,000, die Dearborn- 
Sternwarte und das theologiſche Seminar 135,000 Thlr. 
zu erbauen gefoftet. Dazu kommen die Forſtakademie, die 
Univerſität St. Mary of the Lake, das presbyterianiſche 
theologiſche Seminar, die Akademie der Wiſſenſchaften, die 
Bibliothek der hiſtoriſchen Geſellſchaft mit 85,000 Bänden, 
zahlreiche Theater, das Steueramt, die Poſt, die Handels⸗ 
kammer, der Gerichtshof, das Zeughaus, mehrere prächtige 
Hotels und Bahnhöfe, Kirchen, Schulen, Druckereien 260 
Leſe⸗, Konzert⸗ oder Verſammlungshallen. In der Stadt 
liegen der Dearborn-, Union-, Jefferſon- und Lincolnpark, 
mehrere Straßen ſind mit Baumreihen beſetzt. 

Die ſtädtiſche Waſſerkunſt liefert in 25,000 Häuser täg⸗ 
lich etwa 20 Millionen Gallonen Waſſer. Man grub einen 
Schacht von etwa 24 m. Tiefe, führte dann einen 16 dm. 
hohen, mit Steinen gewölbten Stollen faft eine Wegſtunde hinaus 
unter den See, erbaute über dem Ende deſſelben einen Leucht⸗ 
thurm, den „Crib“, und leitete jo das Hare Seewaſſer in die 
Stadt, wo es durch mächtige Dampfmaſchinen in die Rejer- 
voirs gehoben wird. Leider waren zwei Maſchinen wenige 
Tage vor Ausbruch des Brandes ſchadhaft geworden, ſo 
daß das Waſſer nur ſpärlich zugeführt wurde. Da das 
Gebäude der Waſſerkunſt bald in Brand gerieth, war frei⸗ 
lich die Stadt, deren Häuſer zum großen Theil von Holz 
gebaut ſind, dem verheerenden Elemente preisgegeben, und 
auch die im Stadthauſe zuſammenlaufenden Feuertelegraphen 
konnten nichts mehr nützen. Das Holzpflafter aber gab dem 
Feuer einen großartigen Zuſammenhang. 

Chicago's Bewohner ſind meiſt geborene Amerikaner, doch 
haben auch Irländer, Deutſche und Norweger ihre beſon⸗ 
deren Quartiere in der Stadt. Etwa 200 Kirchen dienen 
den verſchiedenen kirchlichen Genoſſenſchaften: Methodiſten, 
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Presbyterianern, Anglikanern, Katholiken, Baptiſten, Kongre⸗ 
gationaliſten c., die Juden haben 5 Synagogen. Die wohl- 
eingerichteten öffentlichen Schulen werden von 40,000 Kin⸗ 
dern beſucht. Die Univerſität wurde 1855 gegründet, die 
Gebäude find. 1858 bis 1868 erbaut, die mit ihr in Ver⸗ 
bindung ſtehende Sternwarte hat in einem achteckigen Thurm 
ein Clarke ſches Teleſtop, welches für ein Kolleg in Louiſtana 
beſtellt war, aber des Bürgerkriegs wegen dort nicht ver⸗ 
wendet werden konnte, ein ſo ausgezeichnetes Inſtrument, 
daß Chicago dadurch eine der 4 oder 5 Sternwarten er⸗ 
halten hat, welche für die neue Katalogiſirung der FJixſterne 
auserſehen worden find. Die Brennweite des Objeltivglaſes 
iſt 7 m., die Oeffnung des Objektivglaſes 50 em., der 
Durchmeſſer des Detlinationstreiſes 76 em., der des Stun⸗ 
denkreiſes 56 em. Die Kreiſe werden mit je 2 Mikro- 
ſtopen abgeleſen, der Stundenkreis iſt nach einzelnen Zeit⸗ 
ſelunden, der Dellinationskreis nach je 10 Bogenfehunden 
eingetheilt. 

Das Feuer brach am Abend des 8. Oktober 1871 aus. 
Ein Burſche Hatte eine Petroleumlampe zum Melken mit 
ſich in den Stall genommen, die Kuh ſtieß die Lampe um, 
das Stroh fing Feuer, bald auch die Krippe und das Dach; 
bald ergriffen die Flammen die umliegenden Gebäude. Am 
6. und 7. Ottober hatte ein größerer Brand in der Kanal⸗ 
ſtraße und Jackſonſtraße 4 Häuſervierecke zerſtört; die Feuer⸗ 
leute, von der zweitägigen Arbeit ermüdet, leiſteten bei dem 
neuen Brande im Anfange nicht genug — bald jpottete das 
wachſende Element aller menſchlichen Anstrengungen. Es 
erreichte den Fluß, überſprang denſelben, obgleich man die 
— freilich auch hölzernen — Brücken abgedreht hatte und 
ergriff bald den belebteſten Theil der Handelsstadt. Chicago 
war anfangs eine leicht gebaute Stadt; ſpätere ſteinerne 
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Bauten hatten die hölzernen Häuſer zum Theil verdrängt, 
hatten aber, da- eine hohe Steuer auf Ziegel- und Schiefer⸗ 
Dächern ligt, meſt Schindeldachung. Montag früh wendete 
ſich der Wind und trieb die Flammen in anderer Richtung 
vorwärts — es entſtand dadurch ein furchtbarer Zuſammen⸗ 
lauf herbeieilender oder fliehender Menſchen, ſchreiender Kin⸗ 
der, beladener Wagen, und viele famen im Gedränge um's 
Leben. Am Dienſtag früh brachte ein anhaltender Regen 
Hilfe. Zwei Brandſtifter, die das Feuer vergrößerten, und 
mehrere Diebe wurden ergriffen und auf der Stelle gehenkt; 
in die zahlreichen Verbrecherbanden kam dadurch ein heil⸗ 
ſamer Schrecken. Bald kam Oberſt Sheridan herbei und 
übernahm das Kommando. Es galt, Waſſer zu ſchaffen, 
Brot zu liefern und eine Brottaxe feſtzuſetzen, eine Suppen⸗ 
anſtalt zu gründen, Obdach zu vermitteln. Armeezelte wurden 
eiligſt herbeigeſchaſſt, Schutzdächer errichtet — für manchen 
Hungernden, Frierenden, Kranken freilich zu ſpät. Militär⸗ 
proviant wurde geſendet, von nah und fern kam Hilfe herbei. 
Bei der Größe des Schadens war raſche und reiche Hilfe 
nöthig. 90,000 Menſchen waren obdachlos geworden, auch 
2 Millionen Buſhel Getreide find verbrannt. Der Schaden 
an Eigenthum wird auf 275 Millionen Thaler geſchätzt. 
In England wurden in einer Woche 400,000 Thaler zu⸗ 
ſammen gebracht: viele große Häuſer zeichneten je 1000 
Pfund Sterling. Auch Deutſchland iſt nicht zurüctgeblieben, 
— und mit Recht, denn Chicago war die erſte unter den 
amerilaniſchen Städten, welche im Kriegsjahr 1870—71 
reiche Beiſteuern nach Deutſchland jendete. Die großbritan⸗ 
niſchen Verſicherungsbanken leiſten vollſtändige Zahlung; bei 
der einen derſelben, der „North Britiſh and Mercantile 
Company“, beläuft ſich dieſe Zahlung bis auf 2½ Mill. 
Thaler: und dieſe Geſellſchaft hat vier Tage nach dem Brande 
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ihren 3 Agenten Ordre zu ſofortiger Auszahlung 
ertheilt. 

Die in Chia mächtig gewordene Induſtrie ift vom 
Brande wenig geſchädigt worden. Die Eiſenwerkſtätten, 
Dampfmaſchinenbauanſtalten, Fabriken von Adergeräthen, die 
Leder⸗, Hut⸗, Zucker-, Tabaks fabrilen, die rieſigen Mehl⸗ 
mühlen, die Brauereien und Brennereien, die Schlacht⸗ und 
Fleiſchverſandthäuſer liegen faft ſümmtlich in den Vorſtüdten. 
Der Verluſt hat hauptſächlich die Handelswelt getroffen: die 
Banken, deren feuerfefte Gewölbe ſich indeſſen bewährt haben, 
die Handelsgebäude, die Komptoire, viele Arbeiterwohnungen. 
Dagegen liegen die Wohnungen der Wohlhabenden meiſt au⸗ 
ßerhalb des verbrannten Bezirks. 

Raſch wird in Nordamerika ein elementarer Schaden 
wieder hergeſtellt. Chicago, an günftigfter Stelle gelegen, 
begann bald wieder aus ſeinen Trümmern zu erſiehen. Aber für 
den Augenblick war die Lage um ſo ſchwieriger, als der Winter 
vor der Thür ſtand; — und Chicago, obwohl unter gleicher 
Breite mit Barcelona und Rom gelegen, hat ein volles 
Kontinentalklima, d. h. bei ſehr warmen Sommern regel⸗ 
mäßig ſtrenge und andauernde Winter; die mittlere Som⸗ 
mertemperatur iſt 245, die mittlere Wintertemperatur — 30, 
die Wärme fteigt gewohnlich bis 356, die Kalte bis 23° C. 
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Aus den eifigen Stürmen des Nordpols in die Tropen⸗ 
gluth — das ift in New-Nort ein Uebergang, den man 
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zwiſchen Einſchlafen und Aufwachen macht. Froſtelnd feibit 
unter der Hülle der dicken Winterkleider eilt man noch eines 
Abends zur Behaglichkeit eines erwärmenden Zimmers: 
ſchmachtend in Hitze ſchleudert man am andern Morgen die 
ſchützenden Decken weg und ſucht den leichteſten Sommer⸗ 
anzug hervor. Wie den Pflanzen und Bäumen, ſo geht es 
in dieſem Klima den Menſchen. Sie alle brechen nicht nach 
und nach die Hülle der Winterknospe; dieſe platzt und ſchält 
ſich auf einmal ab. Blätter und Blütthen, und leichte weiße 
oder buntfarbige Toiletten erfreuen plötzlich das Auge. Die 
Wandlung einer nördlichen Winterſtadt in einen glühen⸗ 
den Tropenort findet wohl in keinem Lande ſo unmittelbar, 
fo vollſtändig ftatt, wie in dieſem Theil der Vereinigten 
Staaten. Hier in der volkreichen, Eleganz und Luxus ſo 
üppig entfaltenden Metropolis bietet dieſe raſche Verwandlung 
der Scenerie einen höchſt intereſſanten Anblick. Der Broad⸗ 
way mit ſeinen entpuppten Menſchenmaſſen wird bei dem 
zauberartigen Erſcheinen des Sommers ſelbſt den noch er⸗ 
freuen, dem dieß alles nicht mehr neu iſt. Der europüiſche 
Nordländer aber, der an einem ſolchen Einweihungstage der 
Sommerhitze das Schiff verläßt, welches ihn bis zur Küſte 
des fremden Landes durch die kalten Nebel der Neufundland⸗ 
bänte gebracht hat, fühlt ſich in eine neue Welt verſetzt. 
Das reine Blau des Himmels, die glühende Sonne, die 
Pracht des Abendroths, das Hin- und Herſchwirren der 
Feuerfliegen in dem tiefen Dunkel der Nacht und der bunten 
Kolibr's während des Tages — Alles vereint fh, um dem, 
der die Tropenländer nicht kennt, ein Vorgefühl derselben zu 
geben. Auch Kleidung, Lebensweiſe und Gebräuche der 
Menſchen haben einen ſüdlichen Charakter. Es iſt ein 
eigenthümlich überraſchender Anblid, faſt ohne Ausnahme die 
ganze Bevöllerung, Kinder, Frauen, Männer mit dem breiten 
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Palmblattfächer einhergehen zu ſehen; Kühlung zuwehend 
lebt, ruht oder arbeitet Jeder. Die Fußgänger auf den 
Straßen, die elegante Dame in ihrer Karoſſe, die Menge in 
den Eiſenbahnwagen und den Omnibus, der Fuhrmann auf 
ſeinem Karren, der Polizeidiener auf ſeinem Poſten, der 
Bantier hingeſtreckt in orientaliſcher Beguemlichkeit auf dem 
Ruhepolſter ſeines Bureaus — fie alle wehen mit dem Palm⸗ 
fächer. In den Gerichtsfälen, im Theater, in der Kirche 
wehet raſtlos dieſe Füchermaſſe. Der Reichthum, die Ber⸗ 
ſchiedenheit und Wohtfeilheit der Tropenfrüchte, welche in den 
großen Schaufenſtern der Konditoreien ausgeſtellt ſind und 
an allen Straßenecken in mehr demofratifchem Styl feil 
geboten werden, tragen noch lebendiger Gedanken und Sinne 
nach den üppigen Regionen des Aequators, denen die Sonne 
ſtets gleich gewogen bleibt. An einem ſolchen Sommertage 
möchte wohl der Fremde ungläubig lächelnd die trübe Mähr 
von dem Polarwinter vernehmen, dem die jetzt ſo glühende 
Metropolis nie ganz entgeht. Einen thatſächlichen und für 
dieſen Augenblick erfreulichen Beweis geben aber die Eismaſſen, 
welche zur Labung der ſchmachtenden Bevölkerung von dem 
Winterreichthum aufbewahrt werden. Eis iſt im New-Porter 
Sommer mehr als ein Luxus-Artikel, es gehört wirklich zu 
den Bedürfniſſen des Lebens. Das Trinkwaſſer kommt aus 
dem 45 Meilen entlegenen Krotonfluſſe, und wäre ohne die 
kühlende Zuthat des Eiſes wenn nicht ungenießbar, jo doch 
ohne Labe. Fleiſch und Butter würden ſich ohne Eis gar 
nicht erhalten laſſen. Der Eishandel iſt daher ein ebenſo 
unumgängliches als gewinnreiches Geſchäft. Jede Familie 
erhält des Morgens den nöthigen Eisvorrath für den Tag; 
Karren, gefüllt mit den koloſſalen Kriſtalltlumpen, rollen in 
den Frühſtunden durch alle Straßen; den Morgengruß ruft 
in Begleitung der ſchrillen Stimme des Milchmannes der 
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Schrei des Eishändlers. Der frühzeitige Spaziergänger fieht 
dann vor den Thüren der Reichen und Bemittelten Eis⸗ 
klumpen von mehr als zwei Kubikfuß. Die Aermeren be⸗ 
gnügen ſich, im Lauf des Tages für das augenblickliche Be⸗ 
dürfniß kleine Stücke bei den Kleinhändlern zu einem Penny 
per Pfund zu kaufen. Im Großen iſt der Preis drei 
Schillinge für 100 Pfund. Man kann ſich einen Begriff 
vom Verbrauch des Eiſes in Privathäuſern machen, wenn 
man erfährt, daß in einer ſehr einfach lebenden Familie von 
fünf Perſonen im Durchſchnitt täglich 15 Pfund verbraucht 
werden; von ſelbſt verſteht es ſich dabei, daß davon ein 
bedeutender Theil hinwegſchmilzt. Ein Gaſthof braucht täg⸗ 
lich etwa 2000 Pfund und eine der faſhionabeln Konditoreien 
zwiſchen 8— 10,000 Pfund. Gefrorenes aller Art und 
kühlende Sorbets der mannigfaltigſten Zuſammenſetzung ge⸗ 
hören zu den Produkten, in denen das amerikaniſche Genie 
unbeſtreitbar etwas Vortreffliches leitet. Dabei iſt für Alle 
geſorgt. Der axiſtokratiſche Gaumen des Reichen wie die 
unverfeinerten Bedürfniſſe des Arbeiters ſinden gleichmäßig 
Befriedigung. Wandernde Sorbethändler, Trinkſtände an 
den Straßenecken, auf den freien Plätzen, die Bar- rooms 
der zahlreichen Kneipen bieten dem Erſchöpften Labung zu 
billigen Preiſen. Der Fuhrmann ſteigt von ſeinem Karren, 
der heiſere und erhitzte Zeitungsjunge unterbricht fein lau⸗ 
fendes Geſchäft, um ein demokratiſches Glas Eis zu genießen. 
Die Trinkſtuben der Wirthshäuſer und kühlen Hallen der 
Hotels werden nie leer. Hier findet Jeder volle Gaſtfreiheit. 
Ohne in dem Gaſthof zu wohnen, ohne irgend etwas zu ge⸗ 
nießen, kann man ſich hier mit amerikaniſcher Nonchalance 
auf ein Sopha ausſtrecken, auf einem Schaukelſtuhl wiegen, 
oder, iſt man ſchon jo weit naturaliſirt, in den Lehnſtuhl 
zurücklegen und die Füße zum Fenſter hinausſtrecken. Ein 
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lleinlich⸗gieriger Wirth ſendet da nicht den Kellner mit der 
Frage: „Was verlangen der Herr?“ Die geräumigen 
Hallen der Gaſthöfe haben daher auch außer der wechſeln⸗ 
den Bevölkerung der Fremden eine regelmäßige, wirklich an⸗ 
ſäßige. Die Müßiggänger aller Art, von dem Sohne eines 
Handelsfürſten herab bis zu den Preisfechtern und Jenen, 
welche von ihrem „Witze“ leben — Spieler, Gauner, 
Taſchendiebe und ſonſtige Spekulanten haben ſich hier häus⸗ 
lich niedergelaſſen. Vor den offenen Fenſtern liegend, 
der Kühle des Ortes, der Cigarre und eines Sorbets ſich 
erfreuend, ſchweifen ihre Blicke von einer Schönen zur 
andern, wie dieſelben in buntem Schwarm den Broadway 
auf⸗ und niederziehen. „Fenſterparade“ machen hier die 
Damen. Frei durch die Sitte des Landes, wenig oder gar 
nicht beſchäftigt mit dem Haushalt, widmen im Allgemeinen 
Frauen und Mädchen einen großen Theil des Tages dem 
Durchſtöbern der Putzläden und dem Hin- und Herſchlendern 
auf den Trottoirs des Broadway. Nur in den Morgen⸗ 
und Abendſtunden, wenn die männliche Bevöllerung zu oder 
von dem Geſchäfte eilt, bekommt letztere in den Menſchen⸗ 
wogen das Uebergewicht. 

In der Kühle der Abendſtunden, und beſonders nach dem 
Schluſſe der Theater, ſtrömt nach Erquickung lechzend eine 
unzählbare Menge in die großen prachtvollen Säle der Kon⸗ 
ditoreien; die 100 Fuß tiefen, 50 bis 75 Fuß breiten 
Räume werden bis Mitternacht nicht leer. Den Schaaren, 
die ſich entfernen, folgen ununterbrochen Neuankommende. 
Weder Paris noch London haben ſchönere Säle aufzuweiſen, 
als die lee-eream saloons von New⸗Nork. Von den ver⸗ 
goldeten, prunkend bemalten Decken herab, von den hohen 
Spiegeln zurück ſtrömt der Widerſchein des glänzenden Gas⸗ 
lichtes. Blumen und Früchte der heißen Zone erfreuen das 
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Auge und würzen die Luft mit balſamiſchem Duft. In 
der magiſchen Beleuchtung dieſer Prunkſäle glänzen die feinen 
Züge der amerikaniſchen Frauengeſichter mit jener fieberhaften 
Aufregung, welche eine glühende Sonne bewirkt. Die Pracht 
und Mannigfaltigleit der Damentoiletten vollenden den 
Zauber der ganzen Stene und ſelbſt der vielgewanderte 
Reiſende wird beim Eintritt in einen Ice-eream saloon 
von Ueberraſchung über dieſe glanzvolle Erſcheinung ameri⸗ 
laniſchen Lebens ergriffen werden. 


Die Mammuthhöhle in Kentucky.) 


Es war ein heißer Tag. Aber aus der Höhlenpforte 
fluthete uns ein wunderbar friſcher und kühlender Luftſtrom 
entgegen. Sonſt hatte indeß dieſe Pforte eben nicht viel 
Außerordentliches. Sie war nicht ſo maleriſch und großar⸗ 
tig, wie viele der Eingänge zu unſeren illyriſchen Höhlen, 
die oft ſo reich geſchmückt ſind, wie die Thore zu unſeren 
gothiſchen Domen. In einem breiten, allmählig ſich ab⸗ 
tiefenden Raſenloche des Waldbodens wandert man hier ganz 
bequem zu den unterirdiſchen Wundern hinab. Man kann 
überhaupt bemerken, daß unſere Cormialiſchen und Adels⸗ 
berger Höhlen auch noch ferner unten den Charakter von 
gothiſchen Domgewölben feſthalten. Sie find zwar viel 
kürzer und enger, als dieſe amerikaniſchen Sousterrains; 
aber ſie ſind mit bunten Stalaktiten, Gebilden und anderen 
natürlichen Skulpturen durchweg reicher geziert. Die Mam⸗ 


*) Reifen im Nordwesten der Vereinigten Staaten von J. 
G. Kohl (St. Louis und Neuſtadt a. H. 1858). 
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muthhöhle ſchlägt fie aber alle aus dem Felde durch ihre 
tolofjalen Verhältniſſe. 

Es iſt, als wenn der ganze einfachere aber koloſſalere 
Charakter der amerifanijhen Natur auch hier unter dem 
Boden ſich abſpiegelte. Lange, hohe, bequeme, einförmige, 
viereckige, kaſtenartige Gallerien laufen hier meilenweit unter 
der Oberfläche weg, mit ſenkrechten Seitenwänden, mit plat⸗ 
tem Boden und flacher Bedachung. Man erkennt auch hier 
unten die regelmäßige Schichtung der einförmig gebauten 
Erdrinde Amerila's. Es iſt in dieſer Höhle ebenſo wie beim 
Niagara, wo auch das Kataraktenbild für den Maler jo ver⸗ 
zweifelt schwierig iſt, da es in jo gewaltigen Umriſſen und 
Linien auseinander geht. Es iſt aber hier in Amerifa nichts 
Miniatur genug, alles iſt jo Mammuth: der Mammuth⸗ 
Niagara, der Mammuth-Miſſiſſippi und fo auch die Höhle. 

Dieſe Höhle mit allen ihren Haupt- und Nebenäſten 
ftellt fo zu ſagen ein ganzes in den Boden geſenktes Fluß ⸗ 
ſyſtem dar, deſſen Haupt- und Nebenflußbetten unterirdiſch 
ausgebildet wurden. Wenn man die Entfernungen in allen 
Gallerien zufammenzähft, fo kommen vielleicht mehr als 
ſechzig (engl.) Meilen Wegs heraus, und wer alle Partien 
bereiſen will, lann dazu reichlich eine Woche verwenden. 

Die Reiſe iſt faſt überall ziemlich bequem, und während 
der erſten paar (engl.) Meilen geht es gemach etwas bergab, 
bis man zu der tiefften Stelle des Ganzen gelangt, wo die 
Räume mit Waſſer gefüllt ſind. Von da bis zu dem be⸗ 
zeichneten Hintergrunde geht es dann wieder 5 oder 6 
Meilen weit etwas bergauf, in trockenen und waſſerloſen Abe 
theilungen. Auf dem Waſſer in der Tiefe iſt ein kleines 
Fahrboot bereitet, in dem man etwa / Meilen weit auf 
dem ſogenannten „Echo⸗Fluſſe“ dahin führt. Dieſer Echo⸗ 
River iſt der eigentliche Mammuthhöhlenſluß, gleichſam der 
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Lebensgeiſt, Schöpfer und Werfmeifter dieſes Wunderwerts. 

Vermuthlich ſchon vor Taufenden von Jahren begann das 
Waſſer hier ſeine Arbeit; es fand zuerſt an verſchiedenen Stel⸗ 
len Einlaß in den Boden und ſickerte hier und da durch, bis 
es in dem Thale des benachbarten Green⸗River, eines Neben⸗ 
fluſſes des Ohio, wieder herauskam. Auf ſeinem Wege da- 
hin ſtreifte es verſchiedene leicht zerſtörbare Striche der Erd⸗ 
rinde und wuſch fie allmählig aus. Zuweilen folgte es viel: 
leicht auch ſchon kleinen, zuvor beſtandenen Riſſen des Kalk⸗ 
ſteins, die es erweiterte. Dieſe Erweiterung und Aus- 
waſchung ging im Laufe der Zeiten fo lange fort, bis feftere 
Adern oder Schichten den Waſſerangriffen widerſtanden und 
der Seiten⸗Erweiterung ein Ziel fegten. Hier und da ent⸗ 
deckte das bewegliche, überall ſpürende und ſpühlende Ele⸗ 
ment doch wieder etwas ſchwächere Partien feines Gefäng⸗ 
niſſes und ſchlüpfte durch fie ſtets ſägend und wühlend auf 
der Seite durch. Es ſiel dann wieder in andere Riſſe oder 
andere mehr lockere Striche, die ſich weiter unten darboten, 
ab; und die ehemaligen Waſſergänge blieben auf dieſe Weiſe 
leer und trocken, gleichſam wie die hohlen vertrockneten Hül⸗ 
len einer Schlange, die ſich häutete. 

Die Gänge, in denen das Waſſer gerade jetzt in unſerer 
Zeitepoche ſickert und fließt, find meiſtentheils unbelannt und 
unzugänglich, was man leicht begreifen wird, da die Ritzen 
und Fugen, an deren Erweiterung es gerade arbeitet, immer 
noch eng und ſchmal ſein müſſen. Faſt überall kann man 
nur in den Ruinen jener verlaſſenen Betten, in jenen abge⸗ 
legten Flußhullen weiter kommen. Nur an der Stelle iſt 
eine Ausnahme, wo man den ſogenannten Echofluß findet, 
und wo ſich zufällig die Gewölbe breit genug geweitet haben. 
Man beſindet ſich hier nur wenige Fuß höher als das 
Niveau des benachbarten Green⸗River, in den die Mammuth⸗ 
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höhle ſich entleert. Da dieſe Entleerung auch wieder durch 
zerſtückte, enge und den Menſchen unpaffirbare Kanäle ge⸗ 
ſchieht, ſo gewahrt man, daß man nicht durch die eigentliche 
Hauptader des ganzen Flußſyſtems hinabgelangt iſt, wenig⸗ 
ſtens nicht durch die jetzige Hauptader. Es iſt zwar mög» 
lich, daß die Oeffnung, durch die wir herabfamen, früher, 
als der Fluß ſich noch nicht ſo weit eingebohrt hatte, die 
Mündung des Ganzen darſtellte. Es iſt aber auch mög⸗ 
lich und viel wahrſcheinlicher, daß es nur einer der zahl⸗ 
loſen Nebenzweige ift, durch welche das Waſſer von der 
Dberfläche her zu den Haupthöhlen unten ſch einen Weg 
bahnte. Daß das Waſſer des Echofluſſes unten jetzt unge⸗ 
fähr das Niveau des Green⸗River haben muß, wird man 
demnach auch begreifen. Je tiefer der Green-River ſein 
Thal ausgrub und je tiefer auch der Ohio und der Miſ⸗ 
ſiſſippi ihre Waſſerbetten einſägten, deſto tiefer mußte auch 
das Waſſer in der Mammuthhöhle von einer der Klüſte 
ſeines Labyrinthes zur andern hinabfallen. Denken wir 
uns die Möͤglichteit, daß die genannten großen Flüſſe noch 
weiter, z. B. hundert Fuß abſänten, ſo würde ihnen auch 
ſogleich der Echofluß wie ein Maulwurf hundert Fuß tiefer 
nachzugraben trachten und in einem ſo viel tiefer gelegenen 
Keller verſchwinden. 

Stevens, unſer Neger, zeigte ſich uns nicht nur als ein 
ſehr wohlunterrichteter Höhlenführer — er hatte ſogar noch 
am Morgen vor unſerer Einfahrt ein Kapitel der Geologie 
durchſtudirt, um für uns beſſer au fait zu fein, nicht nur 
als ein ſehr mittheilſamer und angenehmer Reiſegefährte, 
ſondern auch als ein ganz vortrefflicher Sänger. Mitten 
auf dem Fluſſe erhob er mit ſehr wohllautender Stimme 
einen kleinen Geſang, deſſen Echo die Felſengewölbe in zau⸗ 
beriſch verwandelten Klängen wiedergaben. Es murmelte 
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wie in verhallenden Orgeltönen längs den dunklen Wänden 
hin, und wir konnten nicht ſatt werden, dieſem muſikaliſchen 
Naturſpiele zu lauſchen, dem jener Mammuthhöhlen⸗Acheron 
ſeinen Namen verdankt. 

Am merkwürdigſten und berühmteſten iſt indeß der Echo⸗ 
River durch das Thierleben, das in ſeinem licht⸗ und farb⸗ 
loſen Wallen der Mutter Natur hier am felſigen Buſen 
liegt. 

Es gibt jetzt wenigſtens neun verſchiedene Gattungen von 
lebendigen Höhlenbewohnern, doch ſind ſie nicht alle zu den 
Eingeborenen zu rechnen. Ganz beſtimmt gehören wohl 
nicht die dortigen Ratten zu den Natives, ſondern zu den 
Einwanderern, ebenſo die Fledermäuſe, die man blos am 
Eingange des Echofluſſes findet und die bunten Tagesvögel, 
die wohl zuweilen einmal auf der Verfolgung von Infelten 
in das Thor der Hohle schlüpfen, aber ſchuell wieder auf 
elaſtiſchen Flügeln zum Lichte ſich emporſchwingen. Vielleicht 
gehören zu den Eingeborenen auch nicht die kleinen Mücken, 
die zuweilen die Laterne des Beſuchers umſchwirren. Jeden⸗ 
falls aber gehört dahin eine Spinne, die man ſelbſt an den 
Wänden der entfernteſten Gemächer kriechen ſieht. Es war 
ein ziemlich großes Thierchen mit langen Beinen. Sie war 
weiß oder farblos, und dabei von äußerſt zartem Körper⸗ 
bau; ich möchte faſt ſagen eine an Schwindſucht leidende 
Spinne. Ob fie Netze oder Gewebe jpinnt, konnten wir 
nicht entdecken, aber ihre feinen Extremitäten waren faſt 
ſelber wie ein Spinnengewebe. Als wir einige Exemplare 
in Spiritus zu ſetzen verſuchten, ſchrumpften ſie plötzlich zu 
faſt unmerklichen Klümpchen zuſammen. 

Die größten der Urgeſchöpfe dieſes Labyrinths find aber 
eine kleine Fiſch⸗ und eine Krebs⸗Gattung. Auch dieſe bei⸗ 
den Thierchen ſind farblos und weiß wie Kellerpflanzen und 
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haben auch wie der Proteus unſerer illyriſchen Höhlen das 
Sehorgan nicht entwickelt — zum Beweiſe, daß die Natur 
nur Organe ſchafft, wo ſie nöthig und anwendbar ſind, 
und auch ferner, zum Beweiſe, wie ſehr Sonne und Licht 
nöthig ſind, um dieſe Organe zu entwickeln. Wohin ſie nicht 
dringen, da geſtaltet ſich kein Auge, oder wenn es da war, 
ſo ſtirbt es ab. Die Vorgänger dieſer Fiſche und Krebſe 
lebten vielleicht früher auf der ſonnigen Oberfläche der Erde; 
als fie ſich aber in der Höhle verkrochen, da verdorrten 
oder verkrüppelten ihre Augen. Dagegen entwickelten ſich 
deſto mehr die Organe des Taſiſinns. Die Fühlhörner 
an den blinden Krebſen fanden wir ebenſo übermäßig lang, 
wie die Beine an der augenloſen Spinne. Wie es mit dem 
Gehörsorgan der Thiere in dieſen das Ohr jo wenig reizen⸗ 
den und belebenden Revieren ſteht, mag wohl ſehr ſchwer 
zu erforſchen ſein. Die Fiſche, die unſer Stevens für uns 
ſing, ſchienen indeß Energie, Fliehkraft und Beweglichkeit 
geung zu befigen: fie entfehläpften dem Nes mit Pfelge⸗ 
ſchwindigteit. Daß ihnen etwas Feindliches nahe, nahmen 
ſie wohl nur durch die Haut wahr. Aber es blieb uns 
noch ein Geheimniß, wie dieſe Thiere überhaupt noch die 
Idee von Feindlichteit gewinnen konnten, hier, wo es leine 
Raubfiſche, feine Fiſchgeier, keine Alligators gibt. Oder 
haben vielleicht die beiden einzigen Gattungen, die im Echo⸗ 
fluſſe leben, die Fische und Krebſe, eine Feindſchaft mit 
einander angezettelt, und ſich gegenſeitig den Furchtinſtinkt “) 
eingeflößt? 


*) Der Furchtinſtinkt läßt ſich, wie Inſtinkt überhaupt, nicht 
„einflößen,“ ſondern iſt angeboren. Allen Thieren ift wohl der 
Inſtinkt der Selbsterhaltung eigen, der fie fliehen macht, wenn 
etwas bis dahin Ungefehenes, Ungehörtes, Ungefühltes ſich ihnen 
naht. Wenn Thiere des Urwaldes den Menſchen herankommen 
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Wir wurden doch am Ende ein Paar dieſer Waſſer⸗ 
bewohner habhaft. So lange wir ſie in der Hohle hatten 
und auch noch die folgende Nacht blieben ſie lebendig; am 
anderen Tage aber, als die Sonne aufging, mordeten ſie 
die erſten Strahlen. 

Die Nahrung dieſer Thiere läßt ſich leichter erklären. 
Das von oben zuſickernde Waſſer mag immer einige vege⸗ 
tabilifcge Stoffe mit ſich führen; auch mögen von jeher 
Thiere von der Oberwelt in der Höhle verwest ſein und 
das Waſſer unten nahrhaft gemacht haben, ſo jene Ratten 
und Fledermäuſe und jene am Eingange ein⸗ und aus⸗ 
ſchwirrenden Inſekten und Vögel. Selbſt verweste Menſchen⸗ 
törper hat man entdeckt — Ueberreſte der alten indianiſchen 
Bewohner der Umgegend, welche die Höhle zu Zeiten zu 
Begräbniſſen benutzten. 

Auch die Steinblumen des Labyrinthes find farblos, zu⸗ 
weilen phantaſtiſchen Eisblumen ähnlich, die der Winter an 
unſere Fenſter malt, zuweilen ordentliche Steinblätter vor⸗ 
ftellend mit langen gewundenen Ranken und tiefen Kelchen, 
die ſich im haut relief von den Felſenwänden abheben und 
an einzelnen Stellen in äußerſt reichen Bouquets und Ge⸗ 
winden daran herumhängen, ja wohl ganze Niſchen bedecken 
und füllen. 

Wir drangen am erſten Tage 9 engl. Meilen weit über 
Steinblöcke an gähnenden Abgründen vorüber, und durch 
ſehr enge Zickzackgänge bis zu den ſogenannten Rocky 
mounlains vor, mit denen der erforſchte und gangbare Theil 


laſſen, jo lange fie noch nicht ſeine furchtbare Macht erfahren 
haben, jo iſt dieß natürlich, weil fie manche ſich bewegende Weſen 
um ſich haben, die ihnen nicht ſchaden. Uebrigens würden ſie 
auch fliehen, wollte man ihnen ſo nahe kommen, wie dem Fiſche 
das Net. 
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der Höhle endigt. Man ſieht nach allen Seiten große Fels⸗ 
wände bergan ſteigen und blickt auf fernere Schlünde, die mit 
tauſend wilden Zacken wie ein Haifiſchrachen beſetzt ſind. 
Wir fanden an den Abhängen jener „Felſengebirge“ ein 
käferartiges Thier, das nicht wie die übrigen Höhlenthiere 
weiß, ſondern kaſtanienbraun gefärbt war. Dieſe kleinen 
Käfer krochen auf allen Felſenknäufen herum und ſaßen auch 
gruppenweiſe beiſammen. 

Dann machten wir noch eine iczere Erturſtun von 4 
bis 5 Meilen, um die „Dome“ und die „Sternenlammer“ 
zu ſehen. Die ſogen. Dome find ſenkrecht hinabſteigende 
Brunnen, mit jenen Eislöchern zu vergleichen, die zuweilen 
in den Gletſchern ſich ausbilden. Sie ſcheinen wie geſon⸗ 
derte Gefäße fir ſich dazuſtehen, und hängen blos hie und 
da durch kleinere in den Wänden ausgebohrte Löcher mit 
dem Ganzen zuſammen. Wenn man einen ſolchen Dom 
herauswühlen und auf die Erdoberfläche ſtellen könnte, würde 
er ausſehen, wie ein babyloniſcher Tonnenthurm mit Spund⸗ 
löchern und Fenſtern. Wir Hletterten zu einem dieſer Fenſter 
hinauf und blickten in die ſchwarze Finſterniß hinein. Unſer 
Stevens zündete Papierfadeln und Strohbündel an, und 
leuchtete damit in ein höheres, ſeitwärts gelegenes Fenſter, 
ſo daß wir nun die Säulen, Zacken und Pfeile nebſt haar⸗ 
ſträubenden Schründen erſchauten. 

Diurch meilenlange, ganz regelmäßig wie ein Stollen ſich 
hinziehende Korridore, die mitunter gleich zwei Stockwerken 
übereinanderlaufen, naheten wir uns der „Sternenkammer.“ 
Der kluge Stevens hatte ſchon längſt die Laternen ganz un⸗ 
vermerkt hinter einen Steinblock geftellt, jo daß ihr Licht in 
die Höhe auf die Kryſtalle fiel, die das „Hängende“ dieſes 
Theils der Höhle überziehen. Man blickt auf, und ſiehe, 
der ſchöne dunkelblaue Himmel mit all' ſeinen Geſtirnen 
Grube, Bilder u. Sc Amerita. (5. K.) 7 


. Ameritaniige 


ſcheint über uns zu flimmern, ein langes Thal liegt vor 
dem überraſchten Blick, zu beiden Seiten ragen Berggipfel 
in die Wolken. Eine der lieblichſten Täuſchungen der Natur! 
Das „Hängende“ iſt nämlich von dunkelblauer und ſchwar⸗ 
zer Farbe, die Seitenwände dagegen find weißlich oder hell 
grau. Beide Farben ſetzen ſich oben, wo Hängendes und 
Wände aneinanderſtoßen, ſehr ſcharf ab, das Dunkle er⸗ 
ſcheint wie ein leerer Raum und die hellgrauen Wände wie 
hohe Gebirgsränder. Die Sterne find die auf dem dunkeln 
Geſtein verſtreuten Heinen Kryſtalle, die von den Strahlen des 
fernen Lampenſchimmers getroffen aus der Höhe herabblitzen. 


Amerikauiſche Eiſenbahnen.“) 


New-Nort, Philadelphia, Pittsburg, Columbus, Cincin- 
nati, Louisville, Rom, Memphis, Granada, Canton, New⸗ 
Orleans, acht verſchiedene Eiſenbahnen und eine Dampfer⸗ 
linie, alles zuſammen 1458 engl. Meilen, eine Linie durch 
die Staaten New-Dork, New⸗Jerſen, Pennſylvanien, Ohio, 
Indiana, Kentucky, Tenneſſee, Miſſiſſippi, Louiſtana, durch 
10 Breitegrade und 15 Längegrade — ja, „it's a great 
country!“ ('s iſt ein großes Land!), denn dieß iſt das dritte 
Wort jeden Amerikaners, und ſeit heute ſpür' ich's in allen 
Knochen, daß er recht hat. Es iſt mir zu Muth, wie 
nach einer koloſſalen Geographieſtunde — nur ganz anders. 
Während Bucher und Katheder blos eine Reihe von unzu⸗ 
ſammenhängenden Namen zu geben vermögen, gaben mir die 
letzten Tage ein gewaltiges Bild mit Bäumen, Menſchen und 


) Reiſebrief von Mar Eytg. 
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Thieren, mit Eiſenbahnen und Dampfſchiffen, Sümpfen, 
Bergen, Wäldern, gaben mir einen bunt kolorirten Streifen 
mitten durch den großen Kontinent, der leb⸗ und farblos 
vor mir lag, als ich in Boſton an's Land ſtieg. Ich bin 
außer Stande, dieß alles in den warmen Farben des Lebens 
wiederzugeben, und beſchränte mich auf einige Worte über 
die amerilaniſchen Eiſenbahnen. Es iſt eine merkwürdige 
Geſchichte. Ich habe das Eiſenbahnnetz der Vereinigten 
Staaten vor mir. Ein Spinnengewebe von St. Francisto 
im ſtillen Ocean bis New-York am atlantiſchen, von Quebel 
und Montreal in Kanada bis New- Orleans am mexikaniſchen 
Meerbusen! Zwar iſt noch eine gewaltige Lücke in dem Ge⸗ 
webe zwiſchen den Bahnen von Kalifornien und denen des 
Oſtens auszufüllen, aber der erſte dünne Rieſenfaden ſpinnt 
ſich in dieſem Augenblick mit der unglaublichen Geſchwindig · 
leit von 2 Meilen per Tag durch die wogenden Prairien 
hinter dem Miſſouri nach den öden Strichen um den Salz⸗ 
fee und den Schnee- und Felſenbergen Nevadas hin. Die 
Geſamumtlänge ſämmtlicher Bahnen ift größer als die von 
Deutſchland, Frankreich und Großbritannien zuſammen, in⸗ 
dem über 30,000 engl. Meilen in geregeltem Betrieb find. 
593 verſchiedene getrennte Geſellſchaften find die Erbauer 
und Beſitzer des Netzes. Appletons Railwayguide, ein 
muſterhaftes, monatlich erſcheinendes Buch, enthält dem ent⸗ 
ſprechend 593 verſchiedene Fahrtenpläne, die ſich in Betreff 
der Zeit noch in bunterem Gewirr durchkreuzen und ver⸗ 
ſchlingen, als die Bahnen ſelbſt im Raume. Fünf, ſechs, 
zehn Wege ftehen dem Reiſenden zu Gebot, der von einem 
Ende des Landes zum andern will. Aber auſpaſſen darf 
man, daß man nicht in den falſchen Wagen kommt, um fo 
mehr, als die merkwürdige Armuth an Stadt⸗ und Ortsnamen 
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Metropolen Rom, Paris, London, Calcutta und dergleichen 
zu nennen,, der unzähligen Waſhingtons gar nicht zu er⸗ 
wähnen. Die Bahnen ſelbſt find theilweiſe, namentlich gegen 
den Süden hin, unglaublich ſchlecht. Hölzerne Schwellen, roh, 
wie fie der Holzſpälter im nächſten Walde liefert, liegen in 
ziemlich beliebigen Abſtänden die Bahn entlang, wo das Terrain 
ſehr ſumpfig iſt, etwas enger. Es iſt durchaus leine Ueber⸗ 
treibung, daß das Sumpſwaſſer zwiſchen denſelben empor⸗ 
ſpritzt, wenn der Zug über ſie hinbraust. Wie es unter 
dieſen Umſtänden mit der geraden Linie beſchaffen iſt, läßt 
ſich denken. Zum Glück iſt es ein Kongreßgeſetz, daß kein 
Zug mehr als 20 engl. Meilen per Stunde zurücklegen darf. 
Die Geschwindigkeit ift ſomit keineswegs eine außerordentliche, 
und wird in England, wo die Schnellzüge 36—45 Meilen 
machen, weit übertroffen. Dieß und die Größe der zurück⸗ 
zulegenden Entfernungen verleiht! dem Leben auf einer ameri⸗ 
laniſchen Eiſenbahn feinen eigenthümlichen Charakter. Man 
ſaust und jagt, aber man ſaust und jagt nicht an einander 
vorbei und auseinander, wie auf den Meinen Strecken in der 
Heimath. Man iſt tagelang beifammen, man ißt, trinkt und 
hungert vereint, man geht zu Bette und ſteht auf, hat 
Abenteuer, kurz, es wäre wieder etwas von der alten Poſt⸗ 
chaiſenromantit gerettet, wenn das Klima der Romantik nicht 
ſo gar zuwider wäre. Es war Nachts 10 Uhr, als ich 
New- York verließ. Ich hatte mein Billet bis New⸗Orleans 
in der Taſche, das mich ohne jede weitere Bemühung ſicher 
durch die acht verſchiedenen Eiſenbahngebiete pilotirt und mir 
in jedem Neſte jeden beliebigen, jahrelangen Aufenthalt ges 
ſtattet. Schon mein Gepäck wird im Gaſthof von einem 
Eiſenbahnbedienſteten abgeholt, und ich erhalte zwei Blech⸗ 
marken, die meine Koffer repräſentiren. Will ich den Tag 
darauf in Cincinnati ausſteigen, fo gebe ich diefe Marlen 
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dem Bagagekondukteur und finde meine Koffer in dem Hotel 
oder Haus, das ich ihm bezeichne, faft noch früher, als ich 
ſelbſt dort bin. Ebenſo gut aber kann ich fie nach New⸗ 
Orleans vorausgehen laſſen, und das Erſte, was mir eine 
Woche ſpäter in New-Orleaus in die Augen ſpringen wird, 
find wieder meine Koffer. Man hat bei uns feinen Begriff 
davon, wie präzis und regelmäßig und ohne unſere habituelle 
Angſt und Noth um das liebe Eigenthum dieß Alles vor 
ſich geht. Ein lindliches Vertrauen in die Ehrlichkeit der 
ganzen Welt ſcheint Jedermann zu beſeelen. Gewiß ein merk⸗ 
würdiger Zug in Amerika! Wie geſagt, es iſt 10 Uhr. Ich 
bezahle 1 Dollar für ein Bett und begebe mich alsbald mit einem 
ſpeziellen Billet in den sleeping car (Schlafwagen). Die 
Betten ſind bereits gemacht. Das untere Drittel des Wagens 
iſt mit einem großen Vorhang abgeſchloſſen; dort befindet 
ſich die Damenwelt. In dem oberen Ende findet unter ſchein⸗ 
bar großer Verwirrung von Beinen und Armen, Stiefeln 
und Röcken ein allgemeines Zubettgehen ſtatt. Die Wagen 
find nach dem bekannten amerikaniſchen Syſtem gebaut. An 
beiden Eingängen befindet ſich rechts ein Waſchzimmer, links 
ein Abtritt. In der Mitte oder an beiden Enden iſt ein 
Oſen, der gewöhnlich rothglühend erhalten wird, was eine 
Eigenthümlichkeit amerikaniſcher Oefen iſt. Bei Tag ſieht 
man den sleeping car feine wunderbaren Eigenſchaften laum 
an. Aber mit Einbruch der Dämmerung entfaltet er ſich. 
Zwiſchen den Bänken entſteigen Wände. Aus ungeahnten 
Niſchen kommen Kiſſen, Decken und Matratzen hervor, und 
im Verlauf einer halben Stunde ſind auf beiden Seiten, 
entlang dem mittleren Gang, Kabinette gebildet, jedes ſieben 
Schuh lang und mit zwei, auf manchen Bahnen ſogar drei 
ſchubladenförmig übereinander liegenden Betten verfehen. Daß 
dieſe Betten ein Ideol von Komfort fein, läßt ſich nicht 
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behaupten. Man hat eine gewiſſe Neigung, mitten im inte⸗ 
reſſanteſten Traum ſeine Naſe gegen den Rücken ſeines Ober⸗ 
manns zu ſchlagen oder findet man mit Erſtaunen ein fal⸗ 
ſches Bein unter der eigenen Decke. Auch iſt die Luft Mor⸗ 
gens für jeden Chemiker von höchſtem Intereſſe. Doch vers 
glichen mit einer Nachtfahrt von Wien nach München, oder 
von Straßburg nach Paris, wo ſich der arme Leib ſtunden⸗ 
lang umſonſt quält, ſich den ingenienjen Marterwerkzeugen, 
Coupé genannt, anzupaſſen, iſt die Einrichtung goldig. Man 
hat wenigſtens in der Frühe, wenn die diverſen Arme und 
Beine wieder lebendig werden, das wohlthuende Gefühl, mit⸗ 
telmäßig geſchlaſen zu haben. Gewöhnlich geht man dann 
auf eine halbe Stunde in den nächſten Wagen, um dem 
sleeping car Zeit zu laſſen, ſich zuſammenzufalten, und ſieht 
wie die Morgenſonne die wilden Höhen von Pennſylvanien ver 
goldet, oder durch das wirre Waldgeſtrilppe von Kentucky 
hervorbricht. Station um Station erſcheint und verſchwindet, 
Heine Neſtchen mit großen Namen, große Städte, von deren 
Exiſtenz wir bisher nur einen dunleln Begriff hatten. Es 
wird 9 Uhr; ein Junge erſcheint mit den neueſten Zeitungen. 
Ein anderer kramt eine ganze Bibliothek leichtverdaulicher 
Reiſeliteratur aus und legt jedem Mitfahrenden ein Buch 
ohne Weiteres in den Schooß, wobei er feinen Vorrath voll⸗ 
ſtändig in dem ganzen Zug vertheilt. Nach einer halben 
Stunde kommt er wieder, um ſeine Bücher einzuſammeln. 
Mancher hat mittlerweile eine Geſchichte angefangen und 
kauft alſo das Buch. Aber auch hier zeigt ſich der oben⸗ 
erwühnte wunderliche Zug von Vertrauen in die Ehrlichkeit 
des Publikums. Nichts wäre leichter, als dieſe Bllcher in 
der Stille einzuſchieben. Mindeſtens alle zwei Stunden 
erſchallt auch die laute Aufforderung, ſein Leben gegen Un⸗ 
fälle aller Art zu verſichern. „3000 Dollars für 10 Cents 
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per Tag! Gentlemen, verſichern Sie Ihr Leben!“ Mittler⸗ 
weile zeigt ſich ein beweglicher Anſchlag über der Wagen⸗ 
thüre: „Dieſer Zug frühſtückt in Bagdad!“ und bald darauf 
erſcheint Bagdad. Alles ſtürzt in verworrener Eile hinaus, 
über einen im Weg ſtehenden Zug hinein und dem wilden 
Getöſe entgegen, das, nüttelſt einer Art antiten Schildes 
hervorgebracht, hier die ſanftere Eßglocke vertritt. Der Tiſch 
iſt gedeckt und mit einer Maſſe kleiner Platten befegt, welche 
Omelettes, Roſtbeef, Schweinefleiſch, Bratwürſtchen, Kartoffeln, 
Schinten, indiſche Maiskuchen u. |. w. enthalten. Jedermann 
reißt an ſich, was er bekommen kann, und ſteckt ungenirt 
ſeine Gabel in des Nachbars Braten. Niemand ſpricht ein 
Wort, aber Jeder fühlt, daß es einen Kampf auf Tod und 
Leben gilt, daß Jeder gegen Jeden iſt. Auch Thee und 
Kaffee find zu haben, aber fie verfehlen ihre beſänftigende 
Wirlung. Ein paar Minuten und der Schwarm ſtürzt 
wieder hinaus, à Perſon 1 Dollar an der Thüre zurück⸗ 
laſſend. Mein Nachbar, der mir während des Eſſens die 
beſten Brocken fait aus den Zähnen geriſſen, wirft mir, in 
einer Backe eine halbe Bratwurſt, in der andern einen halben 
Wecken, noch einen verſchmitzt lächelnden Blick zu und nimmt 
dann wieder den Faden der Freundschaft und des Geſpröches 
auf, als wäre nichts geſchehen. Mit Ausnahme jedoch von 
dieſen heißen Eßzeiten benimmt ſich die ſehr gemifchte Geſell⸗ 
ſchaft auf den ameritaniſchen Eiſenbahnen erſtaunlich anſtändig. 
Von beſoffenem Geſchrei, von lautem Fluchen und Streiten 
iſt nie etwas zu ſehen oder zu hören, obgleich Alles in Einer 
Klaſſe ſitt. Eine gewiſſe Trennung der Stände macht ſich 
nur in ſofern geltend als ſich ganz von ſelbſt die ärmeren 
Leute in den vorderen Wagen zufammenfinden. Die Reichen 
figen hinten. In den alten Sllavenſtaaten ift der erſte 
Wagen hinter der Lokomotive für die Schwarzen beſtimmt. 
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Je weiter füdlich man vordringt, um ſo ſchlechter werden die 
Bahnen, um ſo zäher die Beeſſteaks, um jo kleiner die Züge. 
Die Spuren des Kriegs, wenn auch äußerlich verſchwunden, 
find fürchterlich tief in das Fleiſch dieſer Provinzen einge⸗ 
graben, und die höfliche, aber bittere Leidenſchaft, womit die 
großen Tagesfragen, vor Allem die Sklavenfrage, bei jeder 
Gelegenheit verhandelt werden, zeigte mir, ſobald ich die 
Grenze von Kentucky überſchritten hatte, wieder einmal recht 
deutlich, wie ſchwer es ift, über ſcheinbar ſonnenklare Dinge 
gerecht zu urtheilen, wenn man ſie nicht von Angeſicht zu 
Angeſcht gefehen hat. 


Der Exie⸗Kanal.“) 


Albany iſt eine ſo feine Stadt, als man nur ſehen 
kann, und in Kuppeln und Säulen ſcheinen feine Bewohner 
ganz verliebt zu ſein. In dem höher gelegenen Stadt⸗ 
theile wohnt bereits eine vornehme Ruhe, unten aber am 
Kanale und Fluſſe herrſcht ein Gewühl von Handel und 
Gewerbe. Die Stadt legt ſich prächtig vor den Hudſon 
und das große Becken des Erie⸗Kanals. Auf dem letzteren 
ſtrömen alle Erzeugniſſe herbei, welche aus den Feldern, 
Bergen und Waldungen des unendlich reichen Weſtens her⸗ 
vorgeholt werden. Der Hudſon bietet dafür die ſchnelle 
Straße bis zum Meer, und auf dieſer kommt noch Werth⸗ 
volleres herauf aus den Werkſtätten an beiden Seiten des 
Oceans. Albany nimmt zugleich die Eiſenbahn auf, welche 
vom Erie⸗See neben dem großen Kanale herführt und ſich 
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dann nach den Neu-England-Staaten hin verzweigt. Deß⸗ 
halb iſt auch die untere Stadt von Fahrzeugen aller Art 
und von Wirths und Lagerhäuſern wie umzingelt, und 
tritt man aus dem Dampfer heraus, ſo muß man ſich 
durch eine Menge von Geſindel durchſchlagen, welches dem 
europäiſchen ſicher nichts nachgibt. 

Um Land und Leute beſſer kennen zu lernen, zog ich 
vor, auf einem Kanalboote zu fahren. Dieß iſt ein langes 
ſchmales Fahrzeug, welches von Pferden im Trabe gezogen 
wird. Es enthält einen großen Saal, an deſſen einem 
Ende die Küche und die Kajllte des Kapitäns, und an deſſen 
anderem Ende das Schlafzimmer der Frauen ſich befindet. 
Die Männer ſchlafen im Saale auf einer Art von Hänge 
matten, welche des Abends an den Wänden über einander 
geſchichtet aufgehangen werden. Die 363 engl. Meilen von 
Albany bis Buffalo, welche auf der Eiſenbahn in andert⸗ 
halb Tagen zurückgelegt werden, fährt das Kanalboot in 
fünf Tagen. 

Die Unzahl der Boote bei Albany hatte mir ſchon eine 
Vorſtellung von den ungeheuren Laſten gegeben, welche auf 
dem Kanale verſchifft werden. Als uns aber alle drei Mi⸗ 
nuten ein paar Boote begegneten, alle zehn Minuten das 
Waſſer ganz mit Booten bedeckt war, ſämmtlich übervoll 
beladen mit Getreide, Mehl, Metallen, Hölzern, Brannt⸗ 
wein, Del, Fleiſch, Fett, Häuten, Salz, Gyps, Werkzeugen 
aller Art — da begriff ich, daß dieſer Kanal täglich ſo 
viel werth war als die Arbeit von 4 Millionen Pferden 
und noch einer halben Million Menſchen dazu. Solche 
Rieſenwerke gehören mit Fug und Recht zu den Wundern 
der neuen Zeit. 

Dieſer Kanal hat aber nicht allein das Verdienſt, daß 
er den Verkehr auf der großen Waſſerſtraße der Seen mit⸗ 
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ten durch den Staat Neuvork und geradezu auf deſſen 
Hauptſtadt geleitet hat, ſondern er hat auch unermeßlich zur 
Bevölkerung dieſes Staates beigetragen. Wo er zieht, ent⸗ 
ſtehen Werk- und Lagerhäuſer und Ortſchaften; die Art mäht 
in die Wälder hinein, um Aecker zu ſchaffen, denn die 
Leichtigkeit des Abfages verdoppelt den Werth der Frucht. 
Oft iſt kaum ein Waarenhaus errichtet, ſo wird ſchon ein 
Hafenplatz daraus, der ſich dann nach dem erſten Anbauer 
nennt, und vielleicht zur blühenden Stadt ſich entwickelt. 
So lebt noch in Rocheſter, einer Stadt von 40,000 Ein- 
wohnern, die Wittwe Rocheſter, deren Mann die erſte Hütte 
dort baute. Troja, Syrakus, Rom, Lyons, Lockport ſind 
andere große Städte am Kanale, welche ebenſo wie die 
Menge der kleineren in kurzer Zeit wie aus der Erde ge⸗ 
wachſen ſind. 

Und Alles, was ſich da anbaut und in die Breite ſtrebt, 
ſieht ſo nett und friſch, ſo handlich und lebendig aus, als 
wäre es zum Vergnügen erbaut. Das Volk iſt wie ein 
Haufen rllſtiger, lebensluſtiger Burſchen, der ſich in die 
Wälder ſtürzt und ſich im Umſehen eine Stadt daraus zu⸗ 
recht zimmert, an deren hülbſchem Ausſehen er auch zugleich 
feine Freude haben wird. Und doch geſchieht fein Artſchlag 
vergeblich oder uberflüſſig. 

Das Thal des Mohawk, welches der Kanal mehr als 
zum dritten Theile durchzieht, iſt eine breite Mulde voll der 
fruchtbarſten Aecker und hellgewäſſerten Triften. Es war 
Herbſt und der Mais bereits aufgebunden, und dazwiſchen 
glänzten die gelben Kürbiſſe; Aepfel und Melonen waren 
wie ausgeſchüttet. Die Mitreiſenden beſtanden zum größe 
ten Theil aus amerifanifchen Landbauern, die aus den Neu⸗ 
England⸗Staaten mit Weib und Kind zum fernen Weſten 
zogen, ſich dort eine neue Heimath zu gründen. Dieſe ſtan⸗ 
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den immer voll Bewunderung und riefen: „ſchönes Land, 
allmächtig ſchönes Land, 300 Dollars der Acker!“ Mich 
zog, da ich meinen erſten Ausflug in's Innere Amerika 's 
machte, beſonders das Fremdartige der Blumen und Ge⸗ 
ſträuche an, welche in üppiger Fülle zwiſchen den Feldern 
und auf den bebuſchten Anhöhen wuchſen. Wald, Fluß 
und Thal waren dabei in fo helle, ſtarke Farben getaucht, 
und der blaue Aether umwogte Alles jo leicht und klar, 
daß ſich jedes Blatt, jede Felsfpige klar in ihm abzeichnete. 
Seit Italien und Oberbayern hatte ich ſo hellen Himmel, 
ſo kräſtig gefärbte Landſchaft nicht geſehen. Und welches 
Leben und Treiben war überall in dieſem ſchönen Thale! 
Der Fluß, obwohl in weichen und nicht ſehr tiefen Wellen 
ſich ergießend, trug manchen Kahn, dicht am Ufer zog der 
gewühloolle Kanal hin, auf der andern Seite brauste das 
Dampfroß auf der Eiſenbahn, und dazwiſchen auf der Land⸗ 
ſtraße fuhren die Landbauer und Städter in ihren Wägel⸗ 
chen hin und her. 

Des Morgens lagerten ſich weiße Nebelmaſſen breit 
über das Thal hin, nur einzelne Baumwipfel und Hügel 
hoben ſich in ſchwankenden Umriſſen daraus hervor; man 
hörte von allen Seiten das Leben von Menſchen und Ma⸗ 
ſchinen, ſah aber nichts, bis ganz in der Ferne die Sonne 
bleich und dunſtig auftauchte; dann kam bald ein friſcher 
Wind und fegte den Nebel weg, und in reinſter Klarheit 
ſchwebte die Sonne über die hellen Waldhöhen herauf. Die 
Abende hatten wieder neuen Reiz. Kaum ſank die Sonne 
hinter die Thallehnen nieder, ſo warf auf Einmal der Him⸗ 
mel ſeinen dunkeln Mantel über die Erde, geſtickt mit dem 
funkelndſten Sternenlichte und dem goldfarbigen Mond. 
Die Boote zogen lautlos auf dem Kanale hin, kaum daß 
ein leiſes Plätſchern ſich hören ließ. Lichter blitzten von 
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allen Seiten durch die Bäume, die Bootsleuchten warfen 
lange Streiflichter auf das Waſſer. Aus den Wäldern 
ſtrich die würzigfte Luft, vermiſcht mit einem ſeltſamen 
Summen, das vielfache Leben darin verkündend; dann und 
wann hörte man auch eine Kuhglocke. Dann wechſelten die 
Töne, es begegneten ſich Boote, das Anrufen und die Trom⸗ 
peten der Bootsführer hallten weit durch die Nacht, bis das 
Rauſchen der Schleuſen Alles übertönte. War auch das 
wieder verſchollen, jo verſank Alles wieder in die frühere 
Stille zurück. Uebrigens dauerte das oft ſehr lange, bis es 
am Abend auf dem Verdeck ruhig wurde. Auf dem Boote 
wurde Violine geſpielt und der Bootsführer und ſeine Gäſte 
übten ſich in Pankeetänzen; es war das närriſchſte und ger 
ſchmackloſeſte Gedudel, Springen und Beinſchlentern von der 
Welt. In der Kajlite aber ſaßen ältere Männer ernſthaft 
beifammen, und fangen Pſalmen aus einem Choralbuche. 
Ließ ich mich mit dieſen rechtſchaffenen Leuten in ein Melie 
gionsgeſpräch ein, ſo konnten wir kaum wieder zu Ende 
kommen; ihre Beleſenheit in der Bibel war außerordentlich, 
andere Kenntniſſe gingen ihnen aber ganz ab. 

Sobald der Kanal ſich aus dem Mohawkthale über die 
Gebirgsſcheide vermittelſt der Durchhaue und einer Reihe von 
Schleuſen herausgehoben hat, tritt er in unabſehbare Wal- 
dungen, welche noch bis zu den Seen hin alles Land be⸗ 
decken. Dann zieht er wieder ſtundenlang durch einförmige 
Wälder, in denen die erſten Blockhütten errichtet werden. 
Die abgerundeten, vertrockneten Rieſenbäume ftreden wie ver⸗ 
zweiflungsvoll ihre nackten Aeſte gen Himmel. Wenn es da⸗ 
bei zwei Tage hinter einander regnet, dann iſt eine ſolche 
Kanalfahrt langweilig genng, und die Kajüte wird zum Ge⸗ 
fängniß; deſto lebhafter wird es aber, wenn das Boot 
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wieder bei den Städten anlegt, von denen aus das Land 
immer weiter und weiter angebaut wird. 

Man kommt nun in die Gegend der Waſſerfälle. Ich 
machte Abſtecher von Utika nach den Trentonfällen und von 
Rocheſter nach dem Geneſſerfalle; auch Rocheſter ſelbſt hat 
ganz hübſche Waſſerfälle. Die Bodengeſtaltung ift überall 
dieſelbe wie am Niagara. Wenn man in Europa zu Waſ⸗ 
ferfällen führt, da ift man in grünen Gebirgen unter kühlen 
hallenden Felſen und Wäldern; davon ift hier nichts zu 
ſpüren. Der Weg geht durch ebenes, leicht hügeliges Land, 
bis man auf einmal in das tief in den Felſen eingeriſſene 
Flußbette hinabſchaut, wo das Gewäſſer in Abſätzen hinun⸗ 
ter donnert. 

Zwei Stunden von Buffalo erſtreckt ſich am Kanale hin 
Ebenezer, die große Anſiedelung preußiſcher Separatiſten. 
Dieſe tüchtigen, ehrenwerthen Leute haben ſich erſt vor weni⸗ 
gen Jahren dort angebaut, und jetzt ſchon an 3000 Acker 
urbar gemacht, beſitzen auch eine wohlgeordnete Wirthſchaft. 
Eigenthum und Arbeit, welche nicht zum nächſten Gebrauch 
dienen, find bei ihnen gemeinſchaftlich. Es fehlt bei ihnen 
nicht an einiger religidſer Schwärmerei, doch das wird man 
in Amerika gewöhnt, und läßt Jeden darin gewähren. In 
den Uferlanden des Erie und Ontario mehren ſich die deut⸗ 
ſchen Anſiedelungen ſehr ſchnell, und ziehen ſich oft meilen⸗ 
weit durch die Wälder. 

Bald hinter Ebenezer ſchimmert dem Reiſenden der Erie⸗ 
See entgegen wie ein helles Meer. Welche friſche Lebens⸗ 
kraft weckt doch jedesmal der Anblick des Meeres in der 
Bruſt! Erſt drei Wochen hatte ich die Mühen der See: 
fahrt hinter mir, als ich nach den dunklen Wäldern wieder 
die endloſe Waſſerfläche ſah. — Buffalo, der andere End⸗ 
punkt des Kanals, iſt bereits eine prächtige Stadt voll groß⸗ 
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händleriſcher Thätigteit und ausgeſtattet mit allem Luxus, 
aber auch aller Verderbniß großer Städte. Fort und fort 
bauen ſich um ſie her die hübſchen weißen Häufer in die 
grüne Fläche hinein. Doch nimmt man ſich wenig Zeit, 
Buffalo anzuſchauen — der Niagara ift zu nahe! 5 


Dampfboot⸗Reunen. 


Nirgend in der Welt, außer den Vereinigten Staaten, 
herrſcht dieſe Wuth des Dampfboot⸗Rennens, dieſes tollen, 
ruchloſen Wettfahrens, das alljährlich einigen hundert Mens 
ſchen das Leben loſtet, ohne daß ihm bis jetzt weder die 
Geſetze, noch die. öffentliche Meinung das Todesurtheil ger 
ſprochen hätten. Der ſonſt ſo gleichmüthig⸗kaltſinnige Ameri⸗ 
kaner verliert bei ſolchen Veranlaſſungen feine amphibiſche 
Natur, und in der Fieberhitze, ſein Schiff zuerſt am Ziele 
zu ſehen, vergißt er Weib und Kind, Hab' und Gut; ſein 
eigenes Leben kommt gar nicht in Anſchlag. Er iſt ein 
Raſender, der Alles auf den Wurf ſetzt, und die andern 
Alle auf dem Schiff machen mit, vielleicht mit wenigen 
Ausnahmen, deren Einſprache keine Beachtung findet. 

Wir wollen einem Amerikaner zuhören, der eine ſolche 
Wettfahrt erzählt:) 

„War gerade 2 Uhr Nachmittags am ſiebenten Tage 
unſerer Abfahrt, als wir die Wolſsinſel im Rücken Hatten, 


) Aus Ch. Sealsſield (Karl Poſtel), deſſen amerilaniſche Cha ⸗ 
rakterzeichnungen noch immer unerreicht daſtehen. 
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die, wie ihr wißt, oberhalb New-Madrid*) liegt, unterhalb 
des Einfluſſes des Ohio in den Miſſiſſippi. Iſt ſeit⸗ 
dem aufgeflogen, die arme Helen MacGregor, wie ihr 
wißt, gerade bei New⸗Madrid, und hat ein halbes hundert 
Paſſagiere in die andere Welt hinübergebrüht, gerade vor 
New⸗Madrid. Kamen alſo bei der Wolfsinſel an, wo wir 
den Ploughboy, die Huntreß, den Louisville und noch ein 
paar Dampfſchiffe einholten. War eine artige Flottille. 
Saßen juft ſehr einſilbig hinter der Damenlajüte — da 
heißt es, der George Waſhington kommt. Iſt euch ein 
glorreicher Dampfer, dieſer George. Glänzt und funkelt 
euch dieſer ſchwimmende Palaſt ſchon von weitem, und fliegt 
euch ſo heran, ſo leicht, ſo gelenkig, wie eine Ente! Iſt euch 
eine wirkliche Freude, einen ſolchen Rieſenbau herauſchwim⸗ 
men zu ſehen. Saß noch immer bei den Damen, aber 
ſchon wie auf Kohlen. Auf einmal heißt es, der Waſhing⸗ 
ton kommt uns vor. Ich ſpringe auf, renne auf das 
Oberdeck, und richtig, da kommt er einhergezogen mit aller 
Macht und Pracht, Trarara Trarara! und ſauſend und 
brauſend, und ſeuerſpeiend, wie der Kaiſer Napoleon an 
der Spitze ſeiner Garden und Reiter und Feuerſchlünde. 
Prächtig war er anzuſchauen, der George, war mitten unter 
den fünf Dampfern, der Louisville, Huntreß und den übri⸗ 
gen — hatte ſie bereits eingeholt. Standen da und ſchau⸗ 
ten, Alle die wir auf der Helen MacGregor waren, und 
ſage euch, das Herz ſchlug uns Allen ſtärker und ſtärker; 
ſahet allen Geſichtern die Spannung an. Die Glocke rief 
zur Mittagstafel, aber lein Fuß bewegte ſich. „Kapitän,“ 
ſchrie ich — „wir dürfen den George nicht vorlaſſen, wir 


*) New-Modrid, unter der Mündung des Ohio, am weite 
lichen Ufer. 
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können nicht mit Ehren zurückbleiben,“ ſag' ich. „Müſſen 
zeigen, daß wir Miſſiſſippi⸗Männer find.“ — „ Miſter 
Doughby,“ ſagte er, „es iſt der George Waſhington, zwei⸗ 
hundert und zwanzig Pferdekraft,“ ſagte er. — „Und das 
Andere iſt Münze,“ ſag' ich, „hat keine zweihundert und 
zwanzig Pferdekraft,“ ſag' ich. „Sagt es nur, um dem 
Wettrennen zu entgehen. Und hätte der alte Georg drei⸗ 
hundert Pferdekraft, wollte doch meine Steigbügel kürzen 
und meinem Renner den Sporn geben.“ 

„Und dem Kapitän wurde es heiß, wie ich fo fage, ſah 
es ihm an, feine Augen hingen ſtarr an dem feindlichen 
Schiffe, das die fünf andern bereits zurückgelaſſen hatte, 
und nun an uns herankam, als wären wir bockslederne, 
rindshäutige Britten, und fie friſche, freie Amerikaner, die 
den Teufel um die Welt fragen. Und wie euch der Kapi⸗ 
tän ſo nach dem George hinabſah, wurde er euch doch roth 
und blau und grün, wechſelte, wie der Delphin, alle Far⸗ 
ben, feine Zühne tuirſchten, und er biß ſich wie im Krampf 
in die Lippen. Und ſtärker brauste der Waſhington heran, 
und ſtürter ziſchte der Dampf, und Hurrah's auf Hurrah's 
kamen herüber und gellten uns in den Ohren. „Kapitän,“ 
ſchrie ich, „der Waſhington kommt uns vor, mit der Ehre 
der Helen MacGregor iſts vorbei.“ Der Kapitän aber 
fand wie mit Kalk übergoſſen, der Angſtſchweiß auf ſeiner 
Stirne, das Blut ihm in die Augen ſchießend. — Hatte 
die fünf Dampfer überfahren, die Hurrah's dem Waſhing⸗ 
ton nachbrüllten, und bereits mächtig jubelten, die Helen 
MacGregor nun ihrerſeits gedemüthigt zu ſehen. „Kapi⸗ 
tän,“ rief ich nochmals, „wollt Ihr Euch aus dem Felde 
ſchlagen laſſen, ohne auch nur das Weiße im Auge gezeigt 
zu haben? Die Helen MacGregor iſt ein neues Schiff, 
laßt auſtrachen!“ Da rannte er hinab und ſchrie: „Legt 
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an, legt an! höchſten Dampf!“ — „Feuert, Jungens,“ 
ſchrie ich, „feuert darauf los.“ Und die Jungen feuerten 
und feuerten, daß ihnen der Schweiß herablief wie Waſſer⸗ 
hoſen, und ſchürten euch mit den Feuerzangen, und aus un⸗ 
ſern Röhren begann es nun zu pfeifen, daß es eine Freude 
war. Wir fuhren gerade in den Ohio ein, der Waſhington 
war uns beinahe zur Seite, da kommt der alte Warren und 
feine Tochter auf das Verdeck heraufgerannt, und ſchrieen: 
„Miſter Doughby, um's Himmels willen! Miſter Doughby, 
Kapitän, um Gotteswillen! Miſter Doughby, Kapitän!“ 
und jo ſchrieen fie: „Miſter Doughby! ich fordere Sie auf! 
Wollen Sie ih, das Dampfſchiff, ihre Mitbürger in's Ver⸗ 
derben bringen? wollen Sie wettrennen mit dem George 
Washington?“ „Um Gotteswillen, Miſter Doughby!“ ſchreit 
die Miß — „Miſter Doughby!“ ſchreit der alte Gentle ⸗ 
man, „ich fordere Sie auf, Ihren Einfluß anzuwenden, 
daß der Kapitän vom Wettrennen abſteht.“ — „Pah,“ ſag' 
ich, „es iſt nichts, wollen nicht wettrennen mit dem George 
Waſhington — wollen blos ſehen, welches Schiff ſchneller 
geht.“ — „Das darf nicht fein, ich proteſtire, die Sicher⸗ 
heit unſerer Mitbürger, unſere eigene — wenn der Keſſel 
fpeingt?“ — „ Pah, Sicherheit unjerer Mitbürger, ſaß 
ich, „unſere Mitbürger ſind in Sicherheit. Wollen lein 
Wettrennen, Miſter Warren,“ ſage ich, „wollen blos einen 
Augenblick ſehen, welches Schiff ſchueller geht.“ — „Mifter 
Doughby,“ ſchreit die Miß ganz außer ſich, und faßt mich 
am Arme, und zerrt mich, und will mich zur Maſchine 
hinab, die Weiber hängen ſich an mich, und bitten und 
flehen: „Miſter Doughby, wenn Sie ein Gentleman, ein 
Chriſt ſind, ſo gebrauchen Sie Ihren Einfluß, verhindern 
Sie“ — dann reißen fie ſich wieder los und laufen auf 
den Kapitän zu, der neben dem Ingenieur u Der 
Grube, Bilder u. Sc. Amerite, G. K) 
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Waſhington war dicht hinter uns, — wir, wie gejagt, 
fuhren gerade in den Ohio ein. Nun wiſſet ihr aber, daß 
die Miſſifſippiſtrsmung, wie er in gerader Linie von oben 
herabtömmt, den Ohio wohl einige Meilen weit gegen Tri ⸗ 
nity*) zurückdrängt. Einen ſchöneren Waſſerſpiegel zu einem 
Knalle und Fall⸗Wettrennen gibt es euch nicht mehr in der 
weiten Welt. Die beiden Ströme haben juft die rechte 
Breite, zuſammen ein vier bis fünf (engl.) Meilen, und bil⸗ 
den euch nachgerade einen Waſſercirkus, den die Ufer von 
Illinois, dem kalten Kentucky und ihrer Tochter Miſſouri **) 
einfaſſen. Die Strömung iſt ganz zu euren Gunſten, wenn 
ihr in den Ohio einfahrt, eben weil ihn der Miſſiſſippi von 
oben zurückdrängt. Wir waren näher der Illinoisſeite, und 
hatten daher noch einen Vortheil vor unſerem Gegner vor⸗ 
aus, der ſich auf der Kentuckyſeite hielt, und immer ſtärker 
brauſend herankam, hinter ihm die andern fünf Dampfer, 
die gleichfalls ihre Sporen angelegt hatten. Unſere Helen 
MacGregor war oben noch voran. Der Henker hätte da 
nicht wettren nen ſollen! Die Luft zitterte vor Hitze, Dampf, 
Geſauſe, Gebrauſe, Gebrüll. Jetzt war der Feind uns hart 
im Nacken. Das Spiegelbild Vater Georgs in gleicher Linie 
mit unſerem Stern. „Helen MacGregor halte dich brav,“ 
ſchrie ich, „holt aus, legt an, Vurſchen,“ frei’ ich, „zehn 
Dollars, fo ihr brav feuert!“ — „Hurrah!“ ſchreien die 
hundert Paſſagiere, „Hurrah! der Waſhington verliert — 
bleibt zurück.“ Der Kapitän ſchaute, konnte aber kein Wort 
hervorbringen, ſeine Lippen waren zuſammengepreßt, als 
wären fie an einander genagelt; ſtand euch wie eine Bild⸗ 


) Trinity, der letzte Ort am Ohio, fünf Meilen oberhalb 
der Mündung deſſelben in den Miſſiſſippi. 

) Tochter Miſſouri. Dieſer Staat wurde beinahe aus» 
schließend von Kentudiern angefiedelt. 
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ſäule. Wir gingen zwanzig Knoten, und mußten nun aus⸗ 
halten oder hintendrein in den Troß der Huntreß, des 
Ploughboy. Alle Fugen krachten, die Maſchine dröhnte, 
brüllte, der Dampf heulte, ziſchte. „Die Helen MacGregor,“ 
ihrer’ ich, „iſt ein braves Weib, eine brave Schottin, hat 
Feuer im Leibe.“ Und ſie hatte es wirklich! Sie griff aus 
wie ein Blutrenner, dem in ſeinem Leben zum Erſtenmal 
der Sporn in die Flanken geſetzt wird. Sie ſchwamm nicht 
mehr, ſie flog wie ein Vogel oder wie ein wilder Panther, 
ein Elennthier, das angeſchoſſen iſt; wie der Sturm, der 
herausgebraust kommt, flog fie; die Gewäſſer des milch⸗ 
weißen Ohio ſchoſſen herab, als kämen ſie aus Fultons 
Dampfraketen herausgeſchoſſen; immer wilder wurde ihr 
Lauf, die Kentucky-Ufer rechts mit dem Anfluge von Cotton⸗ 
bäumen ſchoſſen an uns wie raſend vorbei, der Wald flog 
vorüber, als ob ein paniſcher Schrecken in ihn gefahren 
wäre; die Illinois⸗Ufer lints tanzten vor uns hinab, wie 
wilde Hexen, die auf ihren Beſenſtielen geritten kommen, 
tanzten euch die ungeheuren Baumſtämme vorüber. Hinter 
uns ſchwanden die hohen Miſſouri⸗Ufer, mit ihren Wäldern 
im Hintergrunde, und die Pflanzung des großen Kentudiers *) 
im Vordergrunde, ſie wurde kleiner in jeder Sekunde, in 
einer Minute erſchien ſie noch ſo groß wie ein Taubenhaus. 
Alles ſchwamm vor, hinter uns, Alles eilte, trieb, flog, 
brauste. Wir hatten Alle Sehen und Hören verloren. 
Hurrah's zu Tauſenden, ſieben Dampfer ſauſend, brauſend, 
dröhnend, kochend, feuerſpeiend, Alles ſchwand vor unſern 
Augen, Sinnen. 

„Der Wald unter Trinity flog uns entgegen, fort ging 


) Colonel Boon. Einer der erſten Anſiedler des Staates 
Kentucky, bekannt durch feine verzweifelten Kämpfe mit den In⸗ 
dianern. 1 
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es, die Ruder krachten, die Leute heulten vor uns, hinter 
uns Hurrah! Hurrah! — Es war ein Galopp, ein Rie⸗ 
ſenkampf, Trinity, das Ziel vor uns, wir beinahe Sieger. 
Auf einmal ſchreit der Kapitän: „Er iſt uns vor!“ und 
dann ſchaut er ſo ſtier und erfaßt das Geländer ſo ſtarr, 
und beißt ſich die Lippen zuſammen! „Kapitän,“ ſage ich, 
„er iſt nicht vor.“ — „Schaut, Miſter Doughby,“ ſagte 
er, „ſchaut!“ — Ich ſchaue, und wie ich ſo ſchaue, wurde 
es mir ſchwirr vor den Augen. Griff euch wunderbar aus, 
dieſer George Washington. Sah nun wohl, er würde uns 
in zwei Minuten beim Schooß haben. Und es dauerte 
nicht zwei Minuten. 

„Bei meiner Seele, er iſt vor,“ ſchrei' ich. — „Er iſt 
vor,“ wiederholte der Kapitän mit leiſer Stimme; er war 
todtenbleich. Ich konnte fein Wort reden. Und er, jo wahr 
ich lebe, er mußte ſich an dem Verdeckgeländer halten, ſonſt 
wäre er zuſammengeſunken. Half Alles nichts, fein Spiegel⸗ 
bild war fetzt in gleicher Linie mit unſerem Stern, zehn 
Sekunden ſpäter war ein Drittheil feiner Schiffslänge mit 
der unſrigen in gleicher Linie, — zehn Sekunden fpäter 
zwei, und in weniger denn einer Minute fliegt er ſtolz vor 
uns her, und brüllte uns ſein Hurrah in die Ohren, und 
die fünf Dampfer hinter uns fallen ein, und wir hörten 
nichts als Hurrah's und Hurrah's. — Ah, tauſend Dollars 
hätte ich im Augenblick gegeben, wenn wir Trinity zwei Mi⸗ 
nuten eher erreicht hätten. Auf einmal ſchrie es von unten 
herauf: „der Dampfteffel ſpringt! der Dampfkeſſel ſpringt!“ 
Und ein Gekrache, und gleich darauf ein Geſauſe und Ge⸗ 
brauſe. „Glückliche Reiſe in die Ewigkeit!“ ſchrie ich, und 
dachte, jetzt kommt das heiße Bad. War aber nichts; der 
Schrei lam von ein paar Negern, die ihn Miß und Miſter 
Warren und dem alten Weibervolk in der Ladies⸗Cabin nach⸗ 
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ſchrieen. Beide waren hinab zum Maſchinenführer, hatten 
ihn gebeten, beſchworen, und all' das Weibervolt zuſammen 
dem Manne den Kopf jo heiß gemacht, daß er nachgibt und 
die Ventile öffnet, und wir waren nur noch eine halbe Meile 
von Trinity. — Glaube alles Ernſtes, hätte der feige Böſe⸗ 
wicht das nicht gethan, wir hätten mit dem Waſhington 
gleichen Lauf gehalten; denn er lam leine zwei Minuten vor 
uns an. — Ich fiel über ihn her; war euch doch jo toll; 
wären der Kapitän und noch ein paar gute Bekannte nicht 
geweſen, hätte ihn zur Stelle geledert, und ſollte es mich 
tauſend Dollars gefoftet haben; verdiente es, der ehrloſe 
Boſewicht. Wir waren nun in Trinity, hatten die fünf 
Meilen in weniger denn zwölf Minuten zurückgelegt; aber 
die Damen waren fo böfe, und der alte Gentleman fo bitter ⸗ 
böſe und ſteif, eine Feuerzange iſt nichts dagegen. Konnt' 
aber nicht helfen. Ehre geht mir über Alles.“ 


Die Indianer und die Büffel in Nordamerika.“) 


Einſt war der Büffel verbreitet über das ganze Land 
von dem Felſengebirge bis zum atlantiſchen Meere; fetzt ift 
er auf die Prairien des fernen Weſtens beſchränkt. Das 
Männchen wächst oft zu dem ungeheuren Gewicht von 20 
Eentnern heran. In manchen Jahreszeiten ſieht man fie zu 
Heerden von Tauſenden, zu andern Zeiten zerſtreuen fie ſich 
in einzelne Familien. Die beliebteſte Jagd der Indianer ift 
die auf Büffel, die faſt immer zu Pferd mit Bogen und 
Lanze betrieben wird. Im tiefen Winter, wo der Büffel in 


) Aus Catlin's Werk über die Indianer Nordamerila's. 
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den Schnee einſinkt, bedient ſich der Indianer der Schnee⸗ 
ſchuhe, und der Büffel wird dann leicht ſeine Beute. Um 
dieſe Zeit iſt die Jagd am lebhafteſten, weil daun auch das 
Fell des Büffels am werthvollſten iſt. Es iſt jedoch ein 
trüber Gedanke, daß die Zeit nahe iſt, wo das letzte dieſer 
Thiere der unklugen Habſucht und Naubgier der rothen wie 
der weißen Männer zum Opfer fallen wird; dann werden 
aber auch dieſe unermeßlichen Wieſenflächen auf lange Zeit 
eine Wüſte fein. Dieß ift feine Uebertreibung; man darf 
nur ſehen, wie die Indianer und die Weißen verfahren, um 
ſich zu überzeugen, daß die Vernichtung der Büffel nicht 
lange mehr ausbleiben kann. Von den Sioux-Indianern 
kamen einſt einige Schaaren in eines der Forts an der 
Grenze, etliche Tage vorher, ehe ich dahin kam; ihre Zahl 
betrug 5—600 Mann, alle beritten. Am Mittag ſetzten 
ſie über den nahen Strom, da die jenſeitige Ebene mit einer 
unermeßlichen Büffelheerde bedeckt war, und am Abend kamen 
fie wieder in's Fort zurück mit vierzehnhundert friſchen 
Buffelzungen, die auf einen Haufen geworfen wurden 
und wofür fie nur einige Gallonen Branntwein verlangten, 
die auch von ihnen alsbald ausgetrunten wurden. Dieß ge⸗ 
ſchah zu einer Jahreszeit, wo die Felle ohne Pelz und alſo 
das Abſtreiſen nicht werth waren. 

Die Prairieen find der letzte Zufluchtsort ebensowohl 
der Büffel, wie der Indianer, und die Gebeine von beiden 
werden einſt miteinander daſelbſt bleichen. Der Streif 
Landes, der ſich von Mexiko bis zum Winnipegſee hinauf⸗ 
zieht, iſt eine faſt ununterbrochene Grasebene, die zum Anbau 
nicht taugt und taugen wird. Hier namentlich hauſen die 
Büffel, und mit und neben ihnen haufen und blühen die 
Indianerftämmme, welchen der „große Geiſt“ dieſes große 
Land und den Büffel gegeben hat. Wenn aber keine Büffel 
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mehr da ſind, kann auch kein Indianer hier leben, ſelbſt 
wenn die Weißen ſeinen Stamm in Ruhe ließen. Auf dieſen 
mit Büffeln jo reich geſegneten Ebenen finden ſich die ſchön⸗ 
ſten indianischen Stämme; hier erſcheint der Wilde in ſeinem 
reichſten Schmuck, und hier allein ſind alle ſeine Bedürfniſſe, 
man könnte ſagen, luxuriös befriedigt. Hier iſt er noch der 
ſtolze Krieger, voll Wildheit, aber auch voll Kraft und 
Seelengröße, ohne angelernte Bedürfniſſe, ohne „Feuerwaſſer“ 
und ohne die Laſter, die ihm mit dieſem von den Weißen zuge⸗ 
kommen find. Hier befanden ſich noch vor zehn (jet 40) Jahren 
300,000 Indianer, die vom Fleiſch der Büſſel lebten. Die 
mannigfache Verwendung aller Theile dieſes Thieres iſt für 
Jeden, der nicht unter dieſem Volke gelebt und ſeine Sitten 
kennen gelernt hat, ſaſt unglaublich. Jeder Theil des Fleiſches 
wird in einer oder der andern Form in Speiſe verwandelt 
und davon nähren ſie ſich ausſchließlich. Der Pelz dieſer 
Thiere dient ihnen anſtatt der Mäntel, die gegerbten Felle 
brauchen ſie zum Bedecken ihrer Hütten und zu Decken ihrer 
Schlafſtätten; ungegerbte verwendet man zum Baue von 
Canoös, zu Sätteln, Zügeln, Riemenwerk aller Art, zu 
Laſſos; aus den Hörnern macht man Löffel und Trinkge⸗ 
ſchirre; das Gehirn wird zum Gerben der Häute benlttzt; 
die Knochen dienen zu Sattelbäumen und Kriegskeulen, oder 
ie werden zerbrochen, um das in ihnen befindliche Mark zu 
erhalten; kurz — alle Theile dieſes nützlichen Thieres werden 
benützt. Im Genuſſe dieſes Thieres und ihrer Jagden ge⸗ 
denken fie nicht des Schicksals, das ihrer wartet. 

Dieß unglückliche Volt mit feinen Jagden, feinen Wild⸗ 
niſſen, ſeinen merkwürdigen Sitten und der ganzen Zahl 
ſeiner Büffel könnte nur fortdauern, — wenn man den 
Verkehr mit den Weißen ihnen abſchneiden könnte. Aber 
dieß iſt nicht mehr möglich: des Büffels Schickſal ift beſie⸗ 
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gelt, und mit ſeiner Vertilgung müſſen anch die rothen 
Männer untergehen, deren Väter die angeſtammten Herren 
dieſer weiten Ebenen waren. Es muß ſo ſein, denn dem 
wilden Jäger nimmt Gott das Land und gibt es dem 
Ackerbauer, der hundert Mal weniger Land braucht für ſein 
Brod, als der Jäger, um ſich mit ſeinem Brod, dem 
friſchen Fleiſch, zu verſehen. 


Dritter Abſchnitt. 


Orrikanische Vauerd's und 
Datiendn s.) 


In den Gegenden der Mitte des Freiſtaates von Mexiko 
ſind die Hacienda's eigentlich Feſtungen, obgleich ſie weder 
Zugbrücken, Thürme noch Gräben haben. Aus Bachſteinen 
oder behauenen Steinen erbaut, können fie mit ihren zin⸗ 
nenartigen Terraſſen, ihren feften Thüxren, Eiſenſtangen vor 
den Fenſtern leicht vertheidigt werden. Die Geſchichte der 
Bürgerkriege in Mexiko ift feit einigen Jahren ehr fruchtbar 
an Beiſpielen von regelmäßigen Belagerungen, welche durch 
dieſe Art von Ritterburgen ausgehalten wurden. Man kann 
wohl jagen „Ritterburgen,“ obwohl dieſelben in einer Repu⸗ 
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blit liegen; denn die Arbeiter in dieſen Hacienda's find im 
Grunde nur Vaſallen oder eigentlich Leibeigene. Mitten in 
weiten Einöden erbaut, ſieht man rings um dieſe Höfe her 
eine Anzahl wandernder Familien ſich anſiedeln, die ſich 
glücklich ſchätzen, in gefährlichen Zeiten Schutz unter ihren 
Mauern, Arbeit auf ihren Ländereien und lirchlichen Troſt 
in ihren Kapellen zu finden. Die Lage dieſer Taglöhner ift 
ſicherlich ſchlimmer, als die der Neger in andern Kolonien, 
denn letztere können doch durch Arbeit ſich ihre Freiheit er⸗ 
kaufen. Die Eigenthümer bezahlen zwar ihre Arbeiter mit 
Geld, allein nach einigen Tagen ſehen ſich dieſe gezwungen, 
ihren Herren alle Lebensbedürfniſſe um den fünffachen Werth 
abzufaufen, und ſo wird der freie Arbeiter in Mexiko bald 
auf eine ſolche Weiſe zum Schuldner, daß ein ganzes Leben 
voll Arbeit und Mühſeligkeit ſeine Verpflichtungen gegen die 
Herrſchaft nicht abzulöfen vermag; — fo tief fteht der Lohn, 
den er von feinem Herrn empfängt, unter der Ausgabe, die 
er demſelben leiſten muß. 

Ich pilgerte nach den fernen Grenzdiſtrikten und fand 
hier die Hacienda's etwas verändert. Dieſe Höfe, welche 
nicht von den Spaniern erbaut wurden, haben nicht das 
großartige Anſehen, welches alle Werke der Eroberer von 
Mexiko bezeichnet. Die Hacienda della Noria, das 
Ziel meiner Reife, war von Lehm erbaut und mit Kalt 
uͤbertuncht. Dieſes Gebäude bildete ein weites Parallelo⸗ 
gramm, in welchem die Wohnungen für den Herrn und die 
zahlreichen Gäfte enthalten waren, die er aufnehmen konnte. 
Weiterhin waren die Behauſungen der Diener aller Art. 
Es ift bemerlenswerth, daß man leine Ställe weder für 
Pferde, noch für Rindvieh gewahr wird. Außer den weiten 
Pfahlumzäunungen, worin Schafe und Ziegen während der 
Nacht eingepfercht find, bleiben Pferde, Mauleſel, Stiere und 
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Kühe ganz im wilden Zuſtande ſich überlaſſen. Man findet 
gleiche Nachläſſigleit im Feldbau; der Menſch kommt der 
Natur nur ſehr wenig zu Hilfe, um die Waideplätze frucht⸗ 
bar zu machen, worauf die zahlloſen Herden ihre Nahrung 
finden ſollen. Alljährlich vor der Wiederkehr der Regenzeit, 
wenn achtmonatlicher Sonnenſchein das Gras der Ebenen 
und Hügel verbrannt hat, werden die dürren Halme ange⸗ 
zündet, um dem friſchen Graſe Raum zu ſchafſen. Dann 
ſieht der Reisende die flammenden Hügel den Horizont 
röthend und glühende Streiflichter in die Einöden fallend, 
die er durchwandert. 

Jedes Jahr findet eine Hetzjagd in der ganzen Aus⸗ 
dehnung der Hacienda Statt; Tauſende von Stieren, Pfer⸗ 
den, Mauleſeln werden dann in die Toriles (Pfahlzäune) 
getrieben. Die Füllen und das junge Rindvieh, womit ſich 
der Reichthum der Eigenthümer vermehrt hat, werden durch 
die Vaquero's, d. h. berittene Kuhhirten, mit Hilfe ihres 
Lazo eingefangen, um ihnen das Zeichen der Hacienda auf 
den Rücken zu brennen. Die fünfjährigen Füllen werden 
gebändigt, d. h. zwei⸗ oder dreimal geritten; dann ſuchen 
die Novillos (Kälber und Füllen) wieder auf ihren Waide⸗ 
plätzen die Schmach zu vergeſſen, welche der Sattel oder 
das Zeichen der Dienftbateit, das ziſchend in ihr Fleisch 
ſich brannte, ihnen zugefügt hat. Sie warten hier die Zeit 
ab, wo endlich der Verkauf fie ihren Wüften entführt und 
mitten in die Städte des Innern verſetzt. Die zweite Er⸗ 
ziehung erhalten fie dann von den wilden mexikaniſchen Rei⸗ 
tern und deren Sporen mit Rädern, die einen ſechs Zoll 
großen Durchmeſſer haben, und oft nach drei Jahren haben 
dieſe muthigen Pferde nicht die Qual vergeſſen, die ihnen 
von den ſchrecklichen Vaquero's zugefügt wurde, die ihnen 
zum erſten Mal den Sattel aufdrangen. 
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Ein ſolcher Baquero iſt ein merkwürdiger Menſch. Von 
Kindesbeinen an iſt er zum Reiten angehalten worden. 
Kaum vermag er ein Pferd zu beſteigen, ſo bindet ihn ſein 
Vater mit einem Tuche an dem Sattel ſeſt und läßt ihn 
mit ſich über Berg und Thal fortgaloppiren. Mitten in 
der Einſamkeit, worin er ſein Leben hinbringt, ohne ge⸗ 
bahnte Wege, ohne die Orte zu kennen, wohin eine hart⸗ 
näckige Verfolgung der einzufangenden Thiere ihn führen 
kann — iſt der Vaquero doch niemals über den Weg ver⸗ 
legen, den er einſchlagen fol. Das Moos an den Bäu⸗ 
men, der Lauf der Flüſſe und Bäche, die Stellung der 
Sonne, die Richtung des Graſes, das Wehen des Windes 
ſind lauter Zeichen und Wegweiſer für ihn. Mit der gro⸗ 
ßen Feinheit ſeiner Sinne verbindet der Vaquero eine fel- 
tene Genügſamkeit, und einige Brocken von Maiskuchen 
(tortillas), ein Stück getrocknetes Fleiſch, eine Granate, 
etwas Jamaica-Pfeffer und eine Stroheigarre erhalten ihn 
den ganzen Tag; Pfützen gelblichen Waſſers, oft in den 
Fußſtapfen eines Bilffels oder Pferdes, tränlen ihn; die 
Kühle der Nacht, die Hitze des Tages find ihm gleich. Ver⸗ 
folgt er ein Thier, ſo hält nichts in ſeinem Lauf ihn auf, 
weder Abgründe, noch Ströme, noch Wälder. Von Kopf 
bis zu den Füßen in Leder gekleidet, galoppirt er kühn durch 
das Dickicht wie über die Ebenen hin. Bald rechts, bald 
lints an ſeinem Pferde hängend, wie ein Körper ohne Kno⸗ 
chen, bald den Leib über den Sattel geneigt, oder den Kopf 
rücklings über die Kroupe legend, um dem Anſtoß der Aeſte 
auszuweichen, die ihm den Schädel zerſchmettern würden, 
hält er niemals die Schnelligkeit des Laufes zurück. Wenn 
fein nie fehlender Lazo das Thier umſchlingt, das er ein⸗ 
fangen will, ſo kommt die Kühnheit ſeines Angriffs der 
Behendigfeit und Stärke feiner Glieder zu Hilfe. Oft ift 
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die Aufgabe des Vaquero ſehr gefährlich; doch meift bringt 
er auch das wildeſte Pferd zurück, mit Schaum bedeckt, zit⸗ 
ternd, mit mattem Auge und gedemüthigtem Stolze. Ich 
hatte ſchon viel mit Vaqueros verkehrt und mich ihrer na⸗ 
türlichen lebhaften Erzählung gefreut; aber ſo ganz ihn ihrer 
Tätigkeit hatte ich fie doch noch nicht geſehen. Nun war 
ich zur beſten Zeit nach der Hacienda della Noria gelommen, 
denn ich ſollte ſchon am folgenden Tage ein Schauſpiel ge⸗ 
nießen, das ich ſchon lange gewünſcht hatte. 

Ein junger wilder Hengſt, Endemoniado genannt, 
ſollte zugeritten werden; aber die beſten Vaqueros hatten 
ihre Kräfte vergebens an dem edlen Thier verſucht. Da er⸗ 
bot ſich ein junger, kühner Vaquero, der unlängſt auf die 
Hacienda gekommen war, das Wageſtück zu verſuchen. Benito 
war fein Name. 

Eine Schlinge, welche man um die Oberlippe des Pfer- 
des geſchlungen hatte, zwang den Endemoniado zum Gehor⸗ 
fan; ein Baquero zog mit äußerſter Anſtrengung das Thier 
auf den Platz. Die geſchwollene Oberlippe des Vierfüßers, 
der vollkommen feinen dämonischen Namen rechtfertigte, 
zeugte von dem Widerſtande, den er geleiſtet. Es war ein 
Brandfuchs mit weißen Füßen, ein untrügliches Zeichen 
eines ſchlimmen Charakters. Sein Auge, halb von einem 
Haarbüſchel verdeckt, der ihm über die Stirne fiel, glänzte 
von wilder Gluth. Seine geſpitzten Ohren neigten ſich vor⸗ 
wärts; feine lange Mähne wogte unordentlich, und feine 
harten ſpitzen Hufe gaben einen Metallklang gegen die Kie⸗ 
ſel, fo oft es ſich auf den Führer ſtürzte, der mit einem 
ſchallenden Streiche ſeiner bleiſchweren Reitpeitſche ihn zu⸗ 
rücktrieb. Der Anblick des Pferdes war in der That fürchte 
bar wild. 

Man war nun beſchäftigt, den Endemoniado zu ſatteln, 
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eine Aufgabe, die nicht leicht war, denn man mußte ihn 
deßhalb auf den Beinen laſſen; und als ob er die Abſicht 
der Vaqueros errathen hätte, ſchlug er fürchterlich mit den 
Hufen aus. Ein Lazo wurde unter dem linken Bein durch⸗ 
geſchlungen und an den Bruſtriemen des Pferdes befeftigt, 
fo daß der Schenkel feft an dem Bauche anlag. Der rechte 
Vorderfuß wurde auf ähnliche Weiſe zuſammengebogen und 
ſo der Endemoniado zum Feſthalten gezwungen. Benito faßte 
feinen ſchweren Sattel am Knopfe und warf ihn auf den 
Rücken des Pferdes, das zitterte und bebte, als ſeine Seiten 
die Laſt fühlten und die breiten hölzernen Bügel ihm um 
die Hüften ſchlugen. Der Bauchgurt wurde dann heftig 
umgeſchnallt und der kühne Vaquero ſetzte ſich in den Sand, 
um die Riemen ſeiner Sporen an die Füße zu knüpfen. Als 
Benito ſeine Sporen feſtgeſchnallt hatte, wurden die Bande, 
welche die Füße des Pferdes knebelten, losgemacht und die 
Lederbinde ihm über die Augen gezogen. Indeß, wenn gleich 
feſtgehalten durch den Strick, der feine Lippen drückte, er⸗ 
laubten doch die wüthenden Sprünge des Endemoniado nicht, 
ihn zu beſteigen. Man mußte ihn auf die Kniee niederwer⸗ 
fen, und zwei Vaqueros, die ihn an den Ohren zerrten, 
hielten ihn einen Augenblick ſeſt. Benito ſchwang ſich auf 
den Rücken des Pferdes. 

„Laßt ihn los!“ rief er mit feſter Stimme. Die bei⸗ 
den Vaqueros warfen ſich behende zurück, während der Ende⸗ 
moniado ſich erhob wie eine auffpringende Feder. Dank 
der Binde, die ihn blendet, blieb er vorerſt zitternd ſtehen, 
mit offenen Nüftern und bebenden Gliedern. Benito bes 
nützte dieſen kurzen Aufſchub, um ſich im Sattel feſtzuſetzen, 
beugte ſich vorwärts und erhob die Binde, welche die Augen 
Endemoniado's verdeckte. Dann begann zwiſchen Mann und 
Pferd ein bewundernswerther Kampf. Erſchreckt, plötzlich 
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das Tageslicht zu ſehen, das feine blutenden Augen blen⸗ 
dete, ſeine wirre Mähne ſchüttelnd, die vor Wuth ſich ſträubte, 
ließ das raſende Thier ein ſchreckliches Gewieher hören, und 
ſprang, ſich drehend, gegen alle vier Weltgegenden, als ob 
es nach dem Winde ſpüren wollte. Benito, ohne von die⸗ 
ſen ungeſtümen Bewegungen erſchüttert zu ſcheinen, hielt 
ſich noch vertheidigend und ftieß heftig mit dem Fuß die 
ſcharfen Zähne zurück, welche feine Beine zu zerſleiſchen 
drohten. In ſeiner Erwartung getäufcht, hob ſich der Ende⸗ 
moniado raſch auf ſeine Hinterfüße. Vergebens entriffen 
ihm die Sporen, die ſeine Weichen ſchlugen, ein Gebrüll; 
das Pferd, ſtatt auf ſeine Füße zurückzufallen, ſtürzte heftig 
auf den Rücken nieder. Alle Zuſchauer ſtießen einen Schrei 
aus; aber nur der hohe Sattelknopf hatte den Boden in 
dumpfem Falle berührt, indem er den Widerriſt des Thie⸗ 
res verwundete. Benito, den Sturz vorausſehend, war 
raſch auf die Erde geſprungen; bald, mitten in einer Staub» 
wolte, ſahen die verwunderten Zuſchauer den Pferdebändi⸗ 
ger ſich raſch wieder in den Sattel ſchwingen; gegen alle 
Regeln der Reitkunſt von der rechten Seite, wo es nicht 
erlaubt iſt, auffigen, im Augenblicke, wo das überraſchte 
Pferd mit neuem Gewieher ſich aufrichtete. Nun ſchien 
ſeinerſeits der Vaquero außer ſich vor Wuth; zum erſten 
Mal in ſeinem Leben war er aus den Bügeln gekommen. 
Ungeduldig, ſeinen Schimpf zu rächen, hörten ſeine Beine 
nun auf, die Seiten des Pferdes zu preſſen, und die Spo⸗ 
ren, blutende Riſſe zu ziehen; ſeine Arme aber ließen nun 
ab von dem härenen Kappzaun, um dicht wie Hagel die 
Schläge der bleibeſchwerten Reitpeitſche auf die wunde Haut 
des Endemoniado fallen zu laſſen. Indeſſen war der Vor⸗ 
theil weder auf der einen noch auf der andern Seite, und 
nach einigen Minuten dieſes hartnäckigen Kampfes blieben 
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die beiden Gegner einen Augenblick unbeweglich. Beifallruf 
erſcholl von allen Seiten, und ſicher mußte man, um die 
Bewunderung dieſer Centauren zu verdienen, mehr leiſten, 
als ſonſt ein Mann zu vollbringen vermag. Sei es, daß 
der Vaquero einer von denen war, welche der Beifall be⸗ 
rauſcht, oder daß er ſich fähig glaubte, noch mehr zu thun: 
er benützte dieſe Friſt, um ein ſcharſes Meſſer aus dem 
Stiefel zu ziehen. 

„He da,“ rief jetzt der Gutsherr, Don Ramero, der nun 
nicht mehr gleichgültig blieb, da es ſich allem Anſcheine nach 
um das Leben ſeines Pferdes handelte: „Will der Burſche 
meinen Endemoniado ſchlachten?“ 

Benito aber, in einem Anfall toller Kühnheit, ſchnitt 
jetzt mit feinem Meſſer den Kappzaum entzwei, um ſich fo 
ohne Zügel, ohne Stützpunkt dem unbändigen Thiere zu 
überlaſſen. Frei von dem Druck des Zügels, der feine 
Nüſtern drückte, athmete der Endemoniado ſchnaubend den 
Duft des Waldes ein, ließ, den Kopf ſchüttelnd, die Haare 
feiner goldenen Mähne ſlattern, und ſtob fort in der Rich⸗ 
tung des dürren Baumes. So groß war das Ungeſtüm 
ſeines Anlaufes, daß man nicht zweifelhaft ſein konnte, er 
ſelbſt werde fi an dem Hinderniß zerſchellen, das in ſei⸗ 
nem Wege ſtand. Nichts ſchien den Reiter feinem Schicksal 
entreißen zu können, das ihn bedrohte. Der Endemoniado 
war nur noch einige Schritte von dem verhängnißvollen 
Stamme, als Benito durch eine ebenſo raſche als unerwar⸗ 
tete Bewegung ſeinen breitrandigen Hut abnahm, und im 
Augenblick, als ein letzter Anlauf den Kampf beenden ſollte, 
dieſen raſch zwiſchen den Baum und das Pferd geſchoben 
hatte, daß letzteres einen Sprung des Schreckens nach der 
andern Seite hin machte. Wir hatten alsdann das ſel⸗ 
tene Schauspiel eines Reiters ohne Zaum, der nach ſeinem 
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Gefallen ſein wildes Thier lenkte, das von einer Seite zur 
andern flog, je nachdem die Scheuche vom rechten zum lin⸗ 
len Auge ſprang. So lam der Endemoniado vor Wuth 
bebend wieder vor unſerer Eſtrada vorüber, und der Anblick 
des kräftigen Mannes, in deſſen Zügen ſich Muth und 
Stolz paarten, war in der That ſchön. Auf's neue das 
leuchende Pferd antreibend, das durch den unerwarteten 
Widerſtand ganz in Verwirrung gerathen war, ließ Benito 
es in der Richtung des Waldes hinfliegen. Bald hatten 
wir ihn aus den Augen verloren; einige Reiter ſetzten ihm 
nach, kamen aber bald zurück, der vergeblichen Verfolgung 
entſagend. Benito aber ließ den Hengſt austoben, in der 
Gewißheit, ihn demüthig wieder zurückzubringen, und zwar 
als Sieger des Endemoniado. 


* 


Die mexiktanifchen Städte. *) 


So wie die Pflanzendecke die Phyſiognomie der Land. 
ſchaft beſtimmt, fo find die Städte der charakteriſtiſche Ab⸗ 
druck des Volkslebens und der Vollsſitte. Die meritanifchen 
Städte zeigen auf den erſten Blick die Stammesverwandt⸗ 
ſchaft mit den ſüdeuropäiſchen Romanen: gerade Straßen, 
große Plätze, ſteinerne Gebäude mit platten Dächern, viele 
Kirchen mit glänzenden Kuppeln, ausgedehnte feſtungsartige 

9 Kalvarienberge, großartige Waſſerleitungen, wie die 
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des alten Roms, Glanz und Luxus auf der einen, Schmutz 
und Bloße auf der andern Seite. Die beiden Kaſtilien 
haben die Muſter geliefert; dort wie hier die Baumloſigleit, 
der Mangel an ſchönen Parks und Gärten, an freundlichen 
und reinlichen Außenwerken. Aber noch iſt ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen europäiſchen und amerikaniſchen Städten: 
jene haben eine Geſchichte, welche in die früheſten Zeiten 
hinaufreicht, dieſe ſind neu und ihre Denkmäler von geſtern. 
In den europäiſchen Städten find die Thore und Mauern, 
die Kirchen und Brunnen, das alte Rathhaus und das 
Schloß mit ſeinen Thürmchen und Zinnen, jedes Gäßchen, 
jedes Haus ein Blatt aus der Chronik, eine Reliquie aus 
dem Heiligthum des Voltslebens. In Amerika ſoll das erſt 
werden; die Vorzeit gehörte einem andern Volk an, deſſen 
Deufmäler man von der Erde vertilgte, deſſen Geſchichte 
man nicht tent, für deſſen Heiligthümer man keine Theil⸗ 
nahme hat. In Merito weiß Niemand aus dem Volke, wo 

der unglückliche Montezuma, von den Pfeilen der Seinen 
durchbohrt, fiel, oder wo das Standbild von Tlalok verehrt 
wurde; kaum wird man zu erzählen wiſſen, wo Alvarado 
den breiten Kanal bewaffnet überſprang, oder wo ſein 
Haus hatte. Wenn aber in der Hauptftabt eines großen 
Reichs ſo geringe Kunde aus der Vorzeit blieb, was ſollen 
andere Städte aufbewahren, die nicht von großen Begeben ⸗ 
heiten berührt wurden? 

Nähert man ſich im nördlichen Europa einer Stadt, 
jo ſieht man den ſchönſten Theil zuerft: die Vorſtädte find 
neu, prächtig, elegant, mit Bahnhöfen, Alleen, Kunſtgärten 
geſchmückt. In Mexiko find die Vorſtädte unanſehnlich und 
ſchmutzig, von den ärmſten Klaſſen bewohnt; Schutt und 
Kehricht, thieriſche Leichname und Bautrümmer findet man 
an den Eingängen der Städte aufgehäuft, in 5 Nähe 

Grube, Biber u. Se. Amerita. (6. 4) 
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elender Hütten, worin lumpige Proletarier oder halbnackte 
Indianer wohnen. Magere hungrige Hunde und Schaaren 
von Auras oder Zopilotes (Aasgeier) belagern dieſe unappetit⸗ 
lichen Dentfäulen ſchlechter Polizei, und man beflügelt den 
Schritt, um Naſe und Augen den widrigen Eindrücken zu 
entziehen. Auf den Hochebenen iſt dieß beinahe durchweg der 
Fall; in den Städten der Oſtkuſte dagegen, z. B. in Jalapa, 
Orizaba und Kordova ſind die Vorſtädte ein Labyrinth von 
Obſtgärten (Orangen, Granaten, Kaffee, Mangos), aus 
welchem die rothen Ziegeldächer der Häuschen der Eigenthiie 
mer gar friedlich hervorſehen. 

Sobald man die eigentliche Stadt betritt, ſind die Stra⸗ 
ßen gepflaſtert, und an den Seiten der Häufer bieten er⸗ 
habene Fußwege von wohlgefügten Baſaltplatten dem Fuß⸗ 
gänger einen bequemen Gang. Die meiſten Städte haben 
gerade und breite Straßen, welche fie rechtwinklig durch⸗ 
ſchneiden. Die Häuſer der kleineren ſind faſt immer ein⸗ 
ſtöctig, die der größeren haben zwei, drei und mehr Stock 
werke. Der Bauſtyl iſt der ſpaniſche; die vielen Kirchen 
und öfter aber tragen alle den Charakter der italieniſchen 
an fenngäfifhen Baukunſt des 17. Jahrhunderts, den 
Zopf. Viele imponiren durch ihre Maſſe, viele haben in 
ihrem Innern ſchöne Verhältniſſe und Einfachheit, und da 
ſie alle von Stein ſind, mit gewölbter Decke und hohen 
Kuppeln, fo ift ihr Eindruck ein ernſter, dem Zweck ent⸗ 
ſprechender. 

Wandern wir nun vor allen Dingen dem Hauptplatz 
zu, denn da iſt ſtets der Glanzpunkt aller mexikaniſchen 
Städte zu ſuchen. In dem ſtattlichen Vierecke nimmt die 
Hauptlirche ſiets eine Seite ein, die drei übrigen werden 
von großen Häuſern gebildet, deren unterer Stock durchlau⸗ 
fend aus breiten Säulengängen beſteht. In dieſen Are 
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kaden find die ſchönſten Kaufläden, Magazine, Kaffeehäuſer 
und Weinläden zu finden. Das Gebäude der Hauptkirche 
gegenüber ift in der Regel das Stadthaus, oder in den 
Hauptſtädten das Regierungsgebäude. Ein ſchöner Brunnen 
oder eine Denkſäule pflegt die Mitte des Platzes zu zieren; 
auch find manche mit Baunmmeihen geſchmückt, welche einen 
angenehmen Spaziergang gewähren. In den kleineren Städ⸗ 
ten wird der Wochenmarkt gewöhnlich auf dem Hauptplatz 
gehalten, der dann ein ſehr belebtes Bild darbietet durch 
die verſchiedenen Gruppen der Bevölkerung und die Man⸗ 
nigfaltigkeit der ausgeſtellten Waaren. Man lann nicht 
leicht einen ſchöneren Anblick haben, als z. B. der Markt 
von Kordova an einem klaren Morgen gewährt. Man 
wähle ſich ſeinen Standpunkt an der Oſtſeite der Pfarr⸗ 
kirche. Von hier überſieht man das ſchöne Viereck von dem 
ſtattlichen Säulengang umſchloſſen; die Verkäufer nehmen 
in langen Reihen das ganze Feld des Platzes ein, regel ⸗ 
mäßige Straßen bildend, fo daß gleichartige Gegenftände 
immer beiſammen zu finden ſind. Weiße und Indianer, 
Meſtizen, Mulatten und Neger, alle rein gekleidet, dr 

ſich in buntem Gewühl. Nirgends ſieht man eine ſolche 
Mannigfaltigkeit von Früchten aller Zonen, nirgends dieſe 
Miſchung aller Farben der Racen, als gerade hier auf der 
Grenze zwiſchen der heißen und gemäßigten Gegend. Eine 
prächtige Tropenlandſchaft umſchließt dabei das bewegte Le» 
ben; hohe Palmen und großblättrige Bananen wiegen ſich 
in der milden Luft, und den Hintergrund bildet in ernſten 
Maſſen das Gebirge von Orizaba mit ſeinem ſchimmernden 
Schneelegel. 

Dem Mexikaner iſt der Platz (plaza), was dem Römer 
ſein forum war. Jedes Ereigniß hört man dort zuerſt, 
jede Feſtlichkeit wird auf dem Platze zu ſehen fein. Dort 
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werden Wahlen vorgenonmmen und öffentliche Reden gehal⸗ 
ten, dort muſtert man die Bürgergarde und hält unter ges 
ſchmüctem Baldachin die Fronleichnamsprozeſſton, dort 
brennt man Feuerwerke ab und illuminirt am glänzendſten. 
Vorg oder nach dem Gottesdienſte wandelt man ein wenig 
in den Portales (Säulengängen), nach den Portales ſchlen⸗ 
dert man am Abend um Belannte zu treffen, Neuigkeiten 
zu hören oder Geſchäfte abzumachen, und es gehört zum 
Stadtleben, täglich einmal eine Cigarre in dieſen Hallen zu 
rauchen. Hier iſt natürlich auch der Hauptſitz des Verkehrs. 
Wie ſchon bemerkt, befindet ſich in der Regel auch das Rath ⸗ 
haus hier, ferner das Stadtgericht, die Amtsſtuben der No⸗ 
tare und manches Advokaten. Läden, Kaffeehäuſer und 
Schenken ſind Magnete, die überall ihre Anziehung üben. Die 
edle Zunft der Tagdiebe und Faullenzer iſt zahlreich hier ver⸗ 
treten; die leperos oder Lazaroni der Städte treibt der In⸗ 
ſtinkt hieher, weil ſich da am erſten Gelegenheit findet, ohue 
große Anſtrengung etwas zu verdienen, ſei es durch Erleich⸗ 
terung der Taſchen ihrer Mitmenſchen, ſei es durch Beſor⸗ 
gung eines Auftrags, durch Laſttragen u. dgl. Wahrſager 
Ich) a ſich an die Pfeiler und ertheilen Oratel, Maulthier⸗ 

ſuchen Nückfracht, Trödler mit allerlei Schnurrpfeifereien 
tragen ihren Flitter in der Hand und preiſen ihn den jungen 
Chinas (Meſtizenmädchen) an, die mit verliebten Augen die 
Ohrringe und Halsbänder anſehen. Eine Klaſſe Meuſchen, 
die nie fehlt, find die Taugenichtſe aus dem Stamm der 
Kreolen, verdorbene Söhne ſpaniſcher Eltern, die zu träge 
oder zu hochmüthig find, im Schweiße ihres Augeſichts ihr Brod 
zu verdienen, die etwas mit der Feder umzugehen wiſſen, 
ein Mundwerk haben wie ein Roscius, und die nun um 
die Weinläden und Kaffeehäuſer lungern, um die Landleute 
die einen Advokaten ſuchen, in ihr Garn zu bekommen. 
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In den größeren Städten, namentlich in der Hauptſtadt 
wahre man in den Portales ſeine Uhr und Börſe, und auch 
das Taſchentuch halte man jeft, es könnte ſonſt leicht in 
fremde Hände gerathen. 

Die Hauptſtraßen der Stadt gehen immer von der plazu 
aus, die ſchönſten Häuſer zieren fie, die reichſten Leute be⸗ 
wohnen ſie. Vormittags iſt hier der lebhafteſte Verkehr; die 
Angeftellten eilen auf ihre Bureaux, die Kaufleute auf ihre 
Comptoirs, die Mäckler machen ihre Runde bei der Handels⸗ 
welt und die Equipage des Arztes hält vor den größten 
Häuſern. Ganze Züge von Maulthieren bringen Waaren 
oder holen ſolche ab, Karawanen von Eſeln ſchleppen Schläuche 
mit Pulque gefüllt, und Züge von Indianern traben beladen 
nach dem Gemüfemarkt oder der Fruchthalle. Wir begegnen 
Mönchen von allen Farben, die theils auf den Markt, theils 
auf den Termin wandern, Weltgeiſtlichen, welche behaglich 
nach ihren Kirchen gehen, und bald hier bald dort grüßend 
ſich verweilen, Studenten im langen Talar und Barett, die 
ihre Vorleſungen beſuchen. Die Damen in ſchwarzer Seiden ⸗ 
tracht, die Spitzenmantille über den Kopf gezogen, find alle 
auf dem Wege nach der Meſſe, ihr Schritt iſt ſehr gemeſſen 
und feierlich, aber die ſchönen Augen unter den langen 
Wimpern wiſſen doch den ſtillen Gruß zu erwiedern, der 
ihnen vom Ballon geboten wird. 

Verkäufer aller Art rufen indeß mit lauter Stimme ihre 
Waare aus, und fingen die Endſylbe mit langgedehnter Bes 
tonung. Hier ſchreit ein Bäckerjunge ſein pan fresco (friſches 
Brod), dort preist ein ſtämmiger Burſche mit einem trag⸗ 
baren Heerde auf dem Kopfe fein patos fritos, patos grandes 
(große, gebratene Kuchen), die er dem eßluſtigen Käufer 
dampfend aus der Pfanne gibt. Indianerinnen mit Früchten 
oder Gemüſen vecitiven in ſchrillendem Tone eine ganze 
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Litanei von Dingen, die fie tragen; Schuhe, Tücher, Zei⸗ 
tungen, Flugſchriften — kurz alles Mögliche wird laut aus- 
gerufen. Häufig ſieht man Kühe mitten in der Straße ſtehen, 
das ſind die Milchlieferanten, deren Herren es ſich bequem 
machen und vor den Thüren der Abnehmer melken. In 
der warmen Zeit vernimmt man in allen Straßen das 
nieve, nieve (Schnee) rufen; es find die Eisverkäufer mit 
großen Blechgefäſſen auf dem Kopfe, welche für weniges Geld 
den Durſtigen letzen. Aqua fresca (friſches Waſſer) bieten 
Andere an, die geſchickt einen Teller mit gefüllten Gläſern 
auf der Hand balanciren. Gewiß iſt der Konfektverläufer in 
der Nähe, der wohl weiß, daß ein Törtchen zum frischen 
Getränk munde. 

Die Buden der Handwerker ſtehen offen, und man ſieht 
von der Straße die Thätigteit im Innern der Werkſtätte. 
Die Meiderfünftler arbeiten immer bei offenen Pforten, auf 
niederen Stühlen ſitzend, und rücken häufig auf das Trot⸗ 
toir hinaus, wenn das Licht im Junern der Hölle fehlt. 
Daſſelbe thun auch die S hhmacher und Sattler, und da 
fie den ganzen Tag Stoff zum Kritiſiren haben, jo fehlt 
ihnen die Fertigkeit nicht und fie gelten für loſe Zungen. 
Die Klempner, Kupferſchläger und Goldſchmiede arbeiten auch 
bei offenen Thüren, doch da Hammer und Feile ihr Aug 
und Ohr beſchäftigen, liegen ihnen die kritiſchen Studien 
ferner. Silberarbeiter findet man in jedem Dorfe und mehr 
noch in den Städten, denn die taufend kleinen Schmuck 
gegenſtände werden noch nicht durch Fabriken geliefert, auch 
hat man gern Alles maſſiv von Gold oder Silber. Es iſt 
dieſes eine Eigenthümlichkeit der Mexikaner, daß fie eine Sache 
gar nicht wollen, wenn ſie dieſelbe nicht von der beſten Art 
haben können. Das zeigt ſich am deutlichſten im Handel. 
Schwere goldene Uhren werden ſtets gut verkauft, während 
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wohlfeile ſilberne ganz unverkäuflich find. Nur feine wollene 
Tücher haben einen Markt, die billigen groben Tücher gehen 
durchaus nicht. Wer nicht jeidene Strümpfe bezahlen kann, 
trägt lieber gar keine, und der Fetzen eines ſeidenen Gürtels 
iſt noch beſſer angeſehen als ein neuer von Baumwolle. 

Vom frühen Morgen bis zum Mittag raſten die Glocken 
nicht; die vielen Kirchen und Klöſter ſuchen eine Ehre darin, 
die Luft mit metallenen Stimmen in Schwingungen zu ver⸗ 
ſetzen — manchmal jaft zu viel für das Trommelfell. Das 
Geläute iſt übrigens von dem in Deutſchland ſehr verſchieden, 
weil die kleinen Glocken um ihre Achſen gedreht, die großen 
aber gar nicht in Bewegung geſetzt werden, da bei dieſen 
das Seil an dem Klöppel befeftigt iſt, der dann in verſchie⸗ 
denſtem Takt an das Metall geſchlagen wird. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Antillen. 


Ehe das von den Paſſatwinden geführdete Schiff zu 
dem weſtlichen Kontinent gelangt, ſtößt es zwiſchen dem 60. 
und 80. Längengrade auf eine lange Inſellette, die auf Vor⸗ 
poften geſtellt zu ſein ſcheint, um den entzückten Schiffer zur 
Fortſczung feiner Fahrt einzuladen. 

Auf welchem Punkte man auch ankommen möge, iſt das 
Schauſpiel unerſchöpflich ſo an kühnen, wie an anmuthigen 
Wirkungen, ſtets überraſchend, ſtets bewunderungswürdig. 
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Ermüdet von der Einförmigkeit eines uferloſen Oteans 
ſchauet das Auge zugleich die düſteren Gehölze und die ver⸗ 
goldete Savanne, belebte Städte und jungfräuliche Wal⸗ 
dungen; und über dieſer kräftigen Urvegetation Felſen und 
Vulkane, die ihre ſcharſen Spitzen und drohenden Formen 
in einen klaren Himmel tauchen. 

Das find die Infeln Hayti, Cuba und Jamaika mit 
ihren unermeßlichen Vegas, ihren jhönen beſchatteten Flüſ⸗ 
ſen, ihren großen Häfen, ihren kühnen Kap's und ihren 
blauen Bergen. Eine Menge von Meinen Inſeln, mannig ⸗ 
faltig vom Zufall geformt, liegen zerſtreut in dieſen Meeren, 
faſt zahllos wie die Sterne am Himmel. Barbados, ein 
großer Garten, überſäet mit zahlloſen Wohnungen. Mare 
tinique, mit feinen abgeflachten Vorgebirgen, dem Glacis 
einer Feſtung nicht unähnlich. Trinidad, das man für einen 
vom Feſtland losgeriſſenen Fetzen halten möchte, mit dem 
noch jetzt der reißende Strom des Orinolo ſein Spiel treibt. 
Dann, düfter und wild, Dominica, die erſte Entdeckung des 
Kolumbus auf ſeiner zweiten Reiſe, deſſen phantaſtiſche Ufer, 
tiefe Schluchten, brauſende Ströme, ſchroſſe Abgründe, pracht⸗ 
volle, übereinander geſtapelte Waldungen ganz den Charakter 
einer Urwelt haben. Guadeloupe endlich, das ſich, halb 
Ebene, halb Gebirge, dem Norden zu in reichen Zuckerplan⸗ 
tagen entfaltet, dem Süden zu aber in einen Vulkan erhebt, 
der über dieſe Meere ſein Rauchfaß ſchwenkt; er iſt der 
Chimboraſſo dieſes Inſelmeeres. 

So die Antillen. Hingeſäet von den Mündungen des 
Orinoko ab bis zum Kap der Florida's-Halbinſel, ſcheinen 
ſie die Blumen einer Seeguirlande zu ſein, welche das 
Schweſterpaar der beiden Amerita's freundlich mit einander 
verbindet. 

Ein tiefes und meiſt ruhiges Meer beſpült leiſe ihre 
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Küſten und häuft dort die merkwürdigſten Muſcheln auf; das 
heiße Klima wird durch ſanfte Landwinde abgekühlt, welche 
den Bergthälern entſtrömen und durch die feuchteren See⸗ 
winde, welche die glühende Atmoſphäre dämpfen. Der Boden 
erzeugt die auserleſenſten und mannigfaltigſten Früchte: außer 
der Banane, der Feigen⸗Banane und der Ananas, deren 
Schönheit ihrer Würze gleichlommt, — außer dem Breiapfel, 
den Canehlapfel, dem Butterbaum, dem Acajou und Kokos⸗ 
baum, welche alle hier heimiſch find, gedeihen dort von an⸗ 
deren Ländern verpflanzt der Orangen- und Citronen-, der 
Mango» und der Feigenbaum. Die Wälder enthalten ſeltene 
und koftbare Holzarten zum Bauen wie zum Färben, den 
Kakaobaum und die Baumwollenſtaude, das Mahagony- und 
Campecheholz, den Wunderbaum, der das Ricinusöl liefert, 
und viele gummi» und ölreiche Bäume. 

Das Mais iſt treffliches Getreide; aber außer ihm findet 
man eine Menge anderer Nährpflanzen, z. B. den Maniok, 
der geröſtet und zerſtoßen die Kaſſave oder das Brodmehl 
gibt, ſerner die Kartoffeln. Merkwürdig ift der Tabak, 
deſſen ſonderbare Benützung ſich über die ganze Erde ver⸗ 
breitet hat. 

Dieſe tropiſchen Meere wimmeln von löſtlichen Fiſchen, 
von welchen der Goldſiſch, der Thunfiſch, der Seehecht, der 
Tazar und die Schildkröte die geſuchteſten find, Die weiten 
Einöden der Wälder find an Thieren nur ſchwach bevölkert. 

Zur Zeit der Entdeckung ſah man dort den Pecari, eine 
Art wilden Schweins, den Alco, oder ſtummen Hund, der 
ganz verschwunden iſt, das Aguti, halb Haaſe, halb Schwein, 
den Heinen Affen Macaque, ein Thier, das große Verhee⸗ 
rungen anrichtet und außer in Trinidad von den Koloniſten 
ganz ausgerottet worden iſt, endlich die große, drei Fuß lange 
Eidechſe Iguana, die von den Karaiben als ein Leckerbiſſen 
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verſpeist wurde. Papageien von der größten Schönheit 
ſchmückten die Wälder mit ihrem glänzenden Gefieder, aber 
auch ſie haben ſehr abgenommen und werden nur noch auf 
Dominica und Trinidad gefunden. Die andern ausgezeich⸗ 
neten Vögel ſind: die Turteltaube, das Rebhuhn, die Wald⸗ 
taube, der Fettammer, der Spottvogel, der Piſangvogel, der 
Krebsfreſſer, der Gli-gli, das Teufelchen und vor allen der 
Kolibri, dieſes Kleinod der beſiederten Welt. Mit den 
Europäern find auch die Hausthiere der alten Welt dort 
heimiſch worden. 

Aber dieſe Inſeln, obwohl von der Natur reich begabt, 
find auch nicht von mancherlei Plagen und Schreckniſſen ver- 
ſchont geblieben. Orkane von einer Heftigleit, wie wir fie 
in unſerem Klima gar nicht kennen, zerreißen ohne Unterlaß 
dieſen ſonſt ſo heiteren laren Himmel; unter den mit den 
ſchönſten Farben geſchmückten Pflanzen hauchen manche bös⸗ 
artige Gifte aus, und wie viele böſe und giftige Reptilien 
leben noch außer dem Alligator, der an Seen und Flüffen 
im Schilſe haust, auf dieſer heißen Erde! Kein tropiſches 
Land ohne giftige Schlangen. Die Inſekten vermehren ſich 
in dem heißfeuchten Klima in's Ungeheuerſte, und bilden eine 
nicht geringe Plage des Menſchen, der, um nicht in träge 
Unthätigleit zu verſinken, mancherlei Reizmittel und maucher⸗ 
lei Kämpfe mit einer Natur bedarf, die ihr reiches Füllhorn 
jo freigebig über ihn ausſchüttet. Hat er doch immer noch 
der Freude und des Genuſſes im Ueberfluß. Die Savannen 
und Wälder find bevölkert von einer Menge unſchädlicher 
Käfer, von Fliegen mit glänzenden Schilden, unter welchen 
ſich die wunderbare Feuerfliege oder der Fackelträger aus⸗ 
zeichnet, der des Nachts in allen Richtungen umherfliegt, 
und wie eine Feuergarbe flimmert, jo daß Kolumbus, als er 
dieſe Juſekten zuerſt zu Geſicht bekam, glaubte, die Karaiben 
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verſammelten ſich unter Fackelſchein, um ſich feiner Landung 
zu widerſetzen. 

Zur Zeit der Entdeckung war dieſer Archipelag von zwei 
Menſchengeſchlechtern bevölkert, die in Sitte und Phyſiog⸗ 
nomie ſich ſehr von einander unterſchieden. Die Inſulaner 
von Kuba und Hayti waren höchſt ſanftmüthige Menſchen, 
ſchlichten und zutraulichen Gemüthes, die in friedlicher Ge⸗ 
ſellſchaft unter einander verkehrten, und wie erwachſene Kin⸗ 
der ein unbewußtes, aber keineswegs rohes und wildes Leben 
führte. Ihr Leben war patriarchaliſch, ihre Gottesverehrung 
die des großen Geiſtes in ſeinem glänzenden Bilde, der 
Sonne, dem Vater der Blüthen, Früchte und der ganzen 
Pracht ihrer Inſeln. Dieſe Kind⸗Menſchen glaubten in den 
Echo's der alten Wälder die Stimme der Seelen ihrer Ab⸗ 
geschiedenen zu vernehmen. Die Spanier erſchienen ihnen 
als Söhne der Götter, begabt mit der Gewalt des Donners 
und Blitzes, und verwachſen mit den vierfüßigen windſchnellen 
Roſſen. Das Schwert der Europäer hat dieß ſchwache 
Geſchlecht vertilgt. 

Nicht beſſer iſt es aber dem ſtärleren Karaibengeſchlecht, 
das die kleinen Antillen bewohnte, ergangen. Dieſe Ka⸗ 
raiben (auch Menſchenfreſſer genannt) zeichneten ſich durch 
ganz entgegengeſetzte körperliche und ſittliche Eigenſchaften 
aus. Nomaden und Krieger, ebenſo heimiſch auf dem 
Ozean wie in den Waldebenen, tartariſche Korſaren der 
neuen Welt, die auf ihren aus einem einzigen Baumſtamm 
gehöhlten Kähnen Tod und Verderben von einer Inſel zur 
andern trugen und ihre ſchwächeren Nachbarn beraubend 
umherzogen — traten fie den Europäern entgegen, furcht⸗ 
bar durch ihre Stärke und ihre Grauſamleit, ihre Tapfer⸗ 
keit und Gewandtheit. Breit von Schultern, die Muskeln 
angeſchwellt unter dem Druck kleiner, baumwollener Bänder, 
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der Kopf dicht bedeckt von einem langen, rabenſchwarzen 
Haar, die Augen geübt im furchtbaren Rollen, die Haut 
kupferbraun, jo zeigte ſich dieſe Nation, die furchtbarſte, 
welche den Europäern in der neuen Welt aufgeſtoßen iſt. 
Ihre Erziehung und ihr Aberglaube war, wie bei allen räu⸗ 
beriſchen Völkern, nur auf Verachtung des Todes und auf 
Liebe zu kriegeriſchem Ruhm gegründet. Die Mutter focht 
mit, und das Kind ſtählte ſeinen Muth in den unerhörten 
Qualen, die ihm von der Hand ſeines Vaters auferlegt 
wurden. Familienweiſe in ihren Hütten gruppirt, die aus 
Ajupas-, Palmen- und Kokosblättern zuſammengeſetzt waren, 
anerkannten ſie keine moraliſche Autorität als die ihrer 
Gaukler, und nur in dem Augenblicke, wenn eine Untere 
nehmung vor ſich gehen ſollte, riefen ſie den zum Führer 
aus, welcher der Verſchlagenſte war und am längſten die 
grauſamſten Qualen, ohne zu klagen, erduldet hatte. 


Nach Havannah auf der Juſel Kuba.) 


Von den Maſtſpitzen der „Maria Jonnes“ wehte luſtig 
im friſchen Morgenwinde die fternbejüete Flagge Amerlla's. 
Wir hatten am Abend des 1. Dezembers Neu- Orleans 
verlaſſen, waren in der Nacht durch ein Schleppdampfboot 
den Miffiffippi herunter raſch an deſſen Mündung bugſirt 
worden und befanden uns jetzt auf dem Golf von Mexiko, 
um nach Weſtindien zu ſegeln. In Neu- Orleans war auf 
große Hitze eine ſo ſtarte Kälte mit rauhem, ſchneidendem 
Winde gefolgt, daß ich mir eine Erfältung zugezogen hatte, 
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die mich zu Bette nöthigte; aus dieſem heraus hatte ich die 
Fieberſtadt verlafjen und befand mich auch wieder beſſer, 
ſobald ich auf dem Waſſer ſchwamm. 

Bei freundlichem Sonnenſchein ſchwanden Morgens die 
kahlen, nackten, mit Binſen bewachſenen und mit in's Waſſer 
eingekeilten und angeſchwemmten Bäumen bedeckten Ufer des 
Miſſiſſippi, und im Südweitpaß, in den Ausmündungen 
des großen Stromes, ſahen wir den hellglänzenden Waſſer⸗ 
ſpiegel des Golfs vor uns liegen. Die Kiften des ameri⸗ 
taniſchen Feſtlandes gewähren hier einen traurigen Anblick 
und ſcheinen in Schlamm und Sumpf verfinten zu wollen, 
wie ſie denn aus lauter angeſchwemmtem Schlamm ent⸗ 
ſtanden und nach und nach immer weiter vorgerückt ſind. 
Der „Vater der Ströme,“ der gewaltige Miſſiſſippi, wälzt 
häßlich und langſam ſeine kothigen Wogen dem Meere zu, 
theilt ſich einige Meilen vor ſeinem Ausfluß in mehrere 
Arme und ergießt ſich jo in einem halben Dutzend Aus⸗ 
mündungen zögernd in die bläulich dunkeln Wogen des 
Golfs. Wir hatten eine ſehr ungünſtige, neun lange Tage 
dauernde Fahrt, zuletzt auch noch totale Windftille, fo daß 
wir nicht vom Platze kamen, es war aber eine herrliche 
marme Witterung, und wir fühlten deutlich, daß wir uns 
den tropiſchen Ländern näherten; die Sonne ſtrahlte hoch 
am azurblauen Himmel und brannte ſo heiß auf das Ver⸗ 
deck unſerer „Maria“ nieder, daß wir ganz leicht gekleidet 
uns an der balſamiſch reinen Luft ergögten. Abgeſchütttelt 
war nun die Seekrankheit; Heiterkeit und Freude kehrten in 
die Geſellſchaft zurück und der längſt erſehnte Nordoſt er⸗ 
hob ſich endlich, um zur allgemeinen Freude die Brigg mit 
vollen Segeln über die Fluthen hinzutreiben. Nachdem wir 
den Wendekreis des Krebſes paſſirt hatten, ſahen wir bald 
die Küſten der Inſel Kuba aus dem Meer emportauchen. 
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Glücklich lavirten wir noch vor Sonnenuntergang durch 
eine ſchmale Einfahrt in den Hafen hinein, zwiſchen finſteren, 
auf beiden Seiten mit drohenden Kanonenſchlünden beſetzten 
Feſtungswerlen, und im Angeſicht des auf einem grünen Berg 
gelegenen „Caſtel del Moro“ ließen wir den ſchweren Anker 
fallen. Wir befanden uns in dem ſchönen Hafen von Ha⸗ 
vannah, der Hauptſtadt von Kuba. Die Luft wehte mild, 
und aus der im Hintergennde liegenden, beleuchteten Stadt 
ſchallten die Töne von Trompeten und Trommeln, ſowie 
der Zuruf der Schildwachen an unſer Ohr. Kaum graute 
der Morgen, ſo entriſſen wir uns dem Schlafe und eilten 
auf das Deck, um das ſich zeigende Panorama zu betrachten. 
Vor uns lag der Hafen mit ſeinem Maſtenwalde, hinter 
ihm breitete die Stadt ſich maleriſch aus, eine echte Seeſtadt, 
denn ihre Mauern werden beſpült von den Wogen des Gols 
von Merito und die Schiffe anlern in ihren Straßen. 

Die wehenden Flaggen aller Nationen, die Menge von 
Schiffen, die zahlreichen Gondeln, geführt von gebräunten, 
weißgelleideten Spaniern, das lebendige Treiben am Ufer 
des Hafens, der Eindruck von Lebendigkeit und Verkehr, 
dazu die balſamiſche Luft machte uns Fremdlingen einen 
höchſt angenehmen Eindruck. 

Nicht lange, ſo legten drei Boote an unſerem Bord an. 
In dem erſten erſchien ein wohllöbliches ſpaniſches Geſund⸗ 
heitsfollegium, um den Geſundheitspaß von Neu-Orleans 
vom Kapitän in Empfang zu nehmen, in dem zweiten die 
hohe Zollbehörde und endlich in dem dritten die Wache, welche 
die Aufſicht über die Paſſagiere führt, damit ſich keiner ohne 
Permiß an's Land begebe. Endlich nach dieſen langweiligen 
Ceremonien erhielten wir für einen Dollar einen ſpaniſchen 
Paß; ein Boot brachte uns und unſer Gepäck in einigen 
Minuten an's Ufer. Welche unendliche Menſchenmenge ber 


auf der Inſel Kuba. 143 


wegte ſich hier auf und nieder! welcher geſchäftige Verlehr 
auf jedem Schritt! Hunderte von Negern, ächte Afrikaner, 
waren unter eintönigem Geſange mit dem Ausladen von 
Waaren beſchäftigt und zeigten den muskulöſen Körper, der 
nur mit einer kurzen Hoſe bekleidet war. Der ſtolze Spanier, 
der gewandte Kreole, der häßliche Mulatte, der geſprächige 
Franzoſe, der gemüthliche Deutſche, John Bull und Bruder 
Jonathan bewegten ſich in den leichteſten Sommeranzügen 
in der geräuſchvollen Menge. Nach einer leichten Unter⸗ 
ſuchung auf dem Zollhauſe begaben wir uns mit einigen 
Schwarzen, welche die ſchwerſten Gegenſtände auf ihren 
Krausköpfen trugen, durch die engen Straßen nach einem 
amerilaniſchen Gaſthofe, wo wir über die Mittagshitze Ruhe 
hielten, um in der Abendkühle die Stadt zu beſichtigen. 
Jedesmal feſſelte mich der Fischmarkt am Meeresſtrande; 
die glänzendſten Farben, die wunderlichſten Formen der 
Jiſche, Krebſe, Seeſpinnen, Schildkröten find hier zu fehen. 
Unweit des Fiſchmarktes zieht ſich am Strande eine ſehr 
lange bedeckte Halle hin, der Werft, an welchem die Goe⸗ 
letten befeſtigt find, welche die Produkte aus dem Innern, 
Zucker, Kakao, Kaffee und den duftenden Havannahtabak nach 
der Haupiſtadt bringen. Tauſende von Menſchen find unter 
dieſer Halle täglich beſchäftigt und bilden die anziehendſten 
Gruppen. Die Stadt ſelbſt iſt nichts weniger als ſchön zu 
nennen, ſondern zeichnet ſich durch enge, obwohl geradlinige 
Straßen, Unregelmüßigkeit und Schmutz aus; die üblen Ge⸗ 
rüche find manchmal ganz unerträglich. Die ungepflafterten 
Straßen find fo eng, daß man daum den ungähligen hin 
und her fahrenden Volantes, einſpännigen, mit der Gabel 
18 Fuß langen Wagen, bei welchen der betreßte Neger auf 
dem Pferde reitet, ausweichen kann, jo daß man immer in 
Gefahr ſteht, überfahren zu werden. Die Läden ſtehen offen 


144 Nach Havannah 


und alle Handwerker arbeiten mehr auf der Straße, als in 
den Stuben. 

Am Tage ſind die Straßen weniger von Fußgängern, 
mit Ausnahme von Schwarzen, belebt, als von einer großen 
Zahl der Volantes; vornehme Damen ſieht man nie gehen, 
ſondern ſie legen auch die kleinſte Strecke im Wagen zurück. 
Die Häuſer find meift in mauriſchem Styl erbaut, nur ein 
bis zwei Stockwerk hoch, gewöhnlich hellblau, gelblich oder 
röthlich angemalt und bieten einen freundlichen Anblick. Die 
Dächer ſind niedrig, mit halbrunden Ziegeln bedeckt oder 
bilden meiſt Plattformen (azoteas) mit einer hohen ſteinernen 
Einfaſſung, über die man bequem hinunterſehen kann, öfters 
ſind auch kleine Gärtchen darauf. Das Haus bildet gewöhn⸗ 
lich ein Viereck, das in der Mitte eine Halle, in der geſpeist 
wird, und einen offenen Hofraum hat, der gegen die Sonne 
mit einen Zelte bedeckt wird. Die innere Einrichtung iſt 
höchſt einfach; die Betten beſtehen nur aus einem über ein 
Feldbettgeſtell ausgeſpannten Stücke Drill, ein Betttuch dient 
als Decke und ein großes Gazenetz umgibt höchſt nothwendig 
das Bett gegen die Mosquito's. Statt der Reinlichteit 
findet man gewöhnlich das Gegentheil in den Häuſern. Was 
die Lebensordnung betrifft, ſo wird um 6 Uhr Morgens 
Kaffee getrunten, um 9 Uhr nach engliſcher Weiſe gefrüh⸗ 
ſtückt, und um 5 Uhr ſehr reichlich zu Mittag geſpeist. Die 
Menge der köſtlichen Südfrüchte aller Art gibt dem Mahl 
eine beſondere Würze, dazu wird wohlſchmeckender cataloniſcher 
Wein getrunken, der in jeder Fonda und Poſada ſehr wohl- 
feil zu haben iſt. * 

Der Waffenplatz (plaza de armas), einer der ſchönſten 
Plätze der Stadt, iſt faſt ringsum mit öffentlichen Gebäu⸗ 
den umgeben, z. B. dem ſchönen Palaſt des Gouverneurs 
der Inſel und der gegenüberliegenden Kapelle, in welcher die 
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erſte Meſſe jenſeits des Ozeans gehalten wurde und welche 
die Gebeine von Columbus einſchließt. Die Statue von 
Ferdinand VII., in der Mitte, iſt von ſchönen Baumanlagen 
der prachtvollſten Palmen und Brodbäume umgeben. Man 
ergeht ſich hier in der köstlichen Abendluft, und der hell 
strahlende Sternenhimmel, die ſanften Zephyrlüfte von der 
See, die ewig grünende und blühende Natur in ihrem 
ſchonſten Schmuck und Farbe, die Wohlgerliche Weſtindiens 
entfalten hier ihre Pracht vor dem entzückten Fremdling. 

Sehr anmuthig iſt der Paseo de Isabel, eine vielleicht 
. Stunde lange, ſehr breite Straße, die ſich mit ſchönen 
Gebäuden zu beiden Seiten bis an das Meeresufer erſtreckt. 
Zwiſchen feinen Palmbaumen durch iſt hier in den Nach- 
mittags ſtunden ein eleganter Corſo, Volante an Volante mit 
Damen beſetzt, die in doppelter Reihe auf und ab fahren, 
dazwiſchen ſprengen Reiter hin und her. 

Die Havanneſerinnen find durchgäng von duntler Ger 
ſichtsfarbe und von unterſetzter Figur; rothe Wangen ſind 
bei ihnen ſelten, ie haben aber die glänzendſten ſchwarzen 
Augen und ſehr anmuthige Formen. Die junge und alte 
Damenwelt raucht Cigarren; eine Sennora im Morgenanzuge 
ohne Strümpfe, mit ſchmutzigen und zerriſſenen Kleidern, 
die Cigarre im Munde, iſt ein gewöhnlicher Anblick, freilich 
lein anziehender. Ihre ganze Thätigleit erstreckt ſich auf 
Putz und Vergnügungen. Ueberhaupt wird jede Arbeit nur 
von Negerſllaven gethan; die weiße Frau der niedrigſten 
Klaſſe würde es für eine Schande halten, auf den Markte 
ihre Eintäuſe zu machen, man läßt durch Schwarze eiu 
kaufen. Das Spaniſche ſpricht man auf Kuba ſehr weich, 
die Havanneſer haben ſich nämlich mit der Sprache Kaſtiliens 
große Freiheiten erlaubt und ihr alles Harte und Schwer⸗ 
fällige abgenommen, jo daß dieſe von Hauſe aus klangvolle 
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und ſtolze Sprache unter dieſem Klima eine vorzügliche Milde, 
Grazie und Schönheit gewonnen hat. 

Aber nicht nur in der Mundart hat das Starre und 
Stolze des Mutterlandes dem Geſchmeidigen und Biegſamen 
in der Kolonie Platz gemacht. Es liegt dieß nicht nur in 
dem heißen entnervenden Klima, ſondern auch in der Art 
der ſpaniſchen Herrſchaft über die ſchöne Inſel, die Perle 
von Weſtindien. Kuba hat 2300 Quadratmeilen, von denen 
nicht der dritte Theil angebaut iſt, die Bevöllerung iſt na⸗ 
mentlich im Innern ganz dünn, der Ertrag i in keinem Ver⸗ 
hältniß zur Ertragsfähigleit, und dennoch iſt die Iufel die 
laufende Goldquelle Spaniens. Die ganze Verwaltung iſt 
nur in Vollblut⸗ſpaniſchen Händen von habſüchtigen Aben⸗ 
teurern. Die auf der Inſel, wenn auch von ſpaniſchen El⸗ 
tern, geborenen Kreolen erhalten lein Amt, nur Spanier 
find die Herren der Juſel. Alle Einrichtungen find nicht 
auf die Beförderung des Wohlſtandes von Kuba gerichtet, 
ſondern nur auf Erzielung des höchſten Ertrags an Steuern. 
Alle die ſpaniſchen Don's vom Gouverneur bis auf den ger 
ringſten Zöllner herab, ſtreben nur, ſich zu bereichern, ob 
mit rechten oder unrechten Mitteln bleibt ihnen gleich, daher 
ein heilloſes Zoll⸗, und ſchamloſes Schmuggel- und Be 
ſtechungsſyſtem. Die zahlreichen Ausländer ſind faſt nur 
des Handels wegen, hier und da auch einer der Geſundheit 
wegen da; wenn ſie reich geworden ſind auf der Inſel, ſo 
räumen ſie den Platz und gehen anders wohin. Die ganze 
Geſellſchaft verſchlechtert ſich unter dieſem Erpreſſungsſyſtem, 
dazu kommt noch die große auf der Inſel herrſchende Un⸗ 
ſittlichkeit, die auch mit dem Sklavenhalten enge zuſammen⸗ 
hängt. Die ſtärkſten Gegenfäge bewegen ſich neben einander, 
wie wenn gut und ſchlecht ganz gleichberechtigt wäre. Feine 
und gebildete Sitten erſcheinen neben Rohheit und Grob⸗ 
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heit; Jurchtſamteit, Rechtlichteit und Ehre neben geſpreizter 
Frechheit, Schlechtigleit und Entartung; Vertrauen und Un⸗ 
eigennützigkeit neben Intrigue, Lüge und Falſchheit; eine 
richtende, öffentliche Meinung iſt nicht in Havannah. Die 
Natur iſt aber unerſchöpflich reich dort, daß das Land trotz 
alles Ausſaugens nicht verarmt. Die Kubaner halten an 
Spanien feſt, um vor ihren zahlreichen Stlaven und deren 
Empörung ſicher zu ſein, gegen die ſie von Spanien durch 
eine Armee von 30,000 Mann geſchützt ſind. Dieſe hat, 
was mir neu war, eine fliegende Artillerie, bei der die 
Maulthiere Kanonen und Soldaten tragen, ſie dient im Ge⸗ 
birge gegen geſlüchtete und aufgewiegelte Schwarze. 

Unweit der Feſtungsthore lann man Haus an Haus 
den Nationaltänzen der Neger zufehen, Dieſe beſtehen in 
einer beſtändigen unregelmäßigen Bewegung der Hände und 
Fuße, in einem wüthenden Hin» und Herſpringen, das von 
einer furchtbaren Muſil begleitet wird, welche einige Trom⸗ 
meln, die man aus hohlen, mit Fell überzogenen Baum- 
ſtämmen fertigt, im Zweivierteltalt hervorbringen; dabei er ⸗ 
tönt ein fortwährendes, tobendes Geſchrei, welches die Tän- 
zer zu immer neuen, wüthenden Sprüngen hinreißt. Es iſt 
ein eckelhaft rohes, wildes Schauspiel. 

Später nahm ich mit Freude die Anerbietung eines 
Freundes an, der mir feine Kaffeeplantage zur Sommer ⸗ 
wohnung anbot. Auf ſehr dauerhaften, aber unanſehnlichen 
Paßgängern ritten wir auf abſcheulichen Wegen, meine Roſi⸗ 
nante hatte als Zaum einen Strick im Maule, trabte aber 
prächtig von der Stelle, unſer Weg war immer unter Pal» 
men, Cedern und Bananen. 

Dieſe Kaffeepflanzung bietet einen prachtvollen Aublick; 
an 2000 Bäume finden ſich in einer einzigen Plantage, 
dazu kommen an 100 Neger und mehrere andere Arbeiter 
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mit ihren Häuſerchen, die ſich maleriſch um das Herrenhaus 
lagern. Die Blätter des mertwürdigen Baumes ſehen fait 
wie Pomeranzenblätter aus, nur find fie viel länger. Zwi⸗ 
ſchen den Wurzeln der Blätter und Zweige treten die glän- 
zend weißen Blüthen hervor, aus denen die Schote wächst, 
welche den geſchätzten Kern einſchließt, woraus man das in 
der ganzen Welt beliebte, aromatiſche Getränk bereitet. Das 
ganze Jahr hindurch trägt der Baum Blilthen und Früchte. 
Um aber dieje leichter abpflücken zu können, läßt man den 
Baum nicht ſeine volle Größe erreichen, ſondern bricht die 
Spitze ab. Die Kaffeeernte dauert mehrere Monate, weil 
die Bäume immer neue Blüthen treiben, die allmählig zur 
Reife gelangen. Die reifen Früchte gleichen ganz unſeren 
Kirſchen, ſie werden abgenommen und auf großen Asphalt- 
platten aufgeſchüttet, wo nach 24 Stunden das Fleiſch ver ⸗ 
fault oder vertrocknet iſt, die Beere kommt ſodann auf die 
Mühle, welche die Bohnen oder Kernen euthlilſet. Damit 
die Pflanzung nicht von der Luft oder von der brennenden 
Sonne leide, werden die zärtlichen, kleinen Kaffeebäumchen 
durch große Boskets geſchutzt, die aus prachtvollen Bäumen 
gebildet find, Dieſe Boskets ſind im Viereck gepflanzt, und 
die Zugänge find mit Palmenbäunen, Mangos, Platanen, 
Bananen und Bambus beſest. In der Mitte diefer wächst 
auch der Baumwollenbaum,“) deſſen ungeheurer Stamın 
gleich einer ägyptischen Pyramide ſich erhebt; feine mächtigen 
Zweige überragen die Gipfel der anderen Bäume und er⸗ 
reichen eine gewaltige Höhe. In dieſem dichten Laubdach 
vereinigen ſich alle Arten von Blättern; das leichteste und 


*) Der Baumwollenbaum iſt eine Pappelgattung und hat den 
Namen von feinen flodigen Blüthen, die wie Baumwolle in der 
Luft hin⸗ und herſliegen; die Baumwolle wird nicht von dieſem, 
ſoudern von der Baumwolleuſtaude gewonnen. 
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zarteſte verſchlingt fi mit dem maffiveften, wie das blaſſeſte 
mit dem grünſten. Dieſe föftlichen Voskets werden immer 
durch den Hauch angenehmer Winde bewegt, die während 
des Tages von dem Meere, und während der Nacht von 
den Bergen her wehen. 

Der Orangenbaum prangt auf allen Seiten mit ſeinen 
balſamiſchen Blüthen und goldenen Früchten; die Roſen von 
Jericho, die das ganze Jahr hindurch blühen, bilden, neben 
Reihen von Fichtenbäumen, prächtige Gruppen. Das Gir- 
ren der Turteltauben verſchmelzt ſich mit dem ſanften Rau⸗ 
ſchen der Winde in den Zweigen und Blättern; zuweilen 
nur unterbricht oder übertönt das wilde Geſchrei des Ca⸗ 
torra oder Guatomaya dieſes harmoniſche Geräuſch. 


Ein Orkan auf Kuba. 


Am Sonnabend den 10. Oktober 1846, Abends 10 uhr, 
war der Sturm, nachdem er ſchon einige Tage vorher ſtark ge⸗ 
weht hatte, aus Often mit einer Wuth losgebrochen, die 
den vor zwei Jahren ſtattgefundenen Orkan um das Dop⸗ 
pelte übertraf. Mit der eintretenden Finſterniß nahmen der 
Orkan und der herabſtrömende Regen an Heftigfeit zu. Auf 
der gepeitſchten See thürmten ſich Wellen auf Wellen, und 
die hochaufſpritzenden Wogen ſchlugen ziſchend und brauſend 
an das Land. Der Kampf der Elemente ſteigerte ſich immer 
mehr. Man ſchloß die Häuſer, vernagelte Thüren und 
Fenſter; das Meer ſtieg und die Straßen ſtanden bald unter 
Waſſer. In jeder Minute wuchs die Gefahr. Dächer wur⸗ 
den abgedeckt, Ziegel, Bretter und Balken ftürzten praſſelnd 
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in die Straßen hinunter, Häufer brachen zuſammen und 
der angſtvolle Hilferuf der Menſchen tönte bisweilen aus dem 
brauſenden Orkane heraus. Im Hafen wurden die Schiffe 
von den Ankern losgeriſſen, gegeneinander geworfen und zer⸗ 
trümmert. Gegen 70 Schiffe gingen dabei zu Grunde und 


viele Menſchen wurden das Opfer eines ſchrecklichen Todes. 


Nach angſtvoller Nacht brach der Morgen an und mit ihm 
eine Pauſe der Ruhe. Doch es war die Wuth eines Vul⸗ 
kans, denn bald entfeſſelte ſich die Wuth des Sturmes mit 
erneuter Macht. Die ſchrecklichſte Zerſtörung begann; Thürme 
ſtürzten ein, Hänſer wurden weggeriſſen, Thüren und Fenſter 
fortgeſchleudert, Bäume entwurzelt und Pflanzen vernichtet. 
Erſt den 11. Oktober gegen Abend ließ der Sturm nach, 
und das Werk der Zerſtörung war vollendet. Das Gras 
war durch das Peitſchen des Windes und das Spritzen des 
Seewaſſers ſchwarz geworden und wie verbrannt, große 
Stücke Landes waren meggefpült, den Hafen bedeckten 
Trümmer und ſchwimmende Leichen. Hunderte von Men- 
ſchen waren durch eingeſtürzte Gebäude begraben, hunderte 


auf andere gräßliche Weife erſchlagen und getödtet worden, 


Auch im Innern der Inſel hatte der Sturm großen Schaden 
angerichtet, die Palmbäume entwurzelt und die Plantagen 
theilweiſe zerſtört. 


Eine Zuckerplantage auf Kuba.“) 


Die ſchönſte, obwohl nicht die größte der cubaniſchen 
Pflanzungen, ausgezeichnet durch ihre herrlichen Gebäude und 
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koſtbaren Apparate, von allen Seiten als eine Muſterpflanzung 
betrachtet, führt den angemeſſenen Namen Flor de Cuba 
(Blume von Kuba). Auf der nordöſtlichen Seite der Inſel 
gelegen gleicht fie in ihrem Aeußeren einem der vielen Wirth⸗ 
ſchaftsgüter, wie fie ſich fo zahlreich in Deutſchland finden. 
Das zweiſtöckige, geſchmackvolle, mit luftigen Verandah's um⸗ 
gebene Herrenhaus bildet, in einem wohlerhaltenen Garten 
liegend, den Mittelpunkt, an welchen ſich die Wohnungen der 
Aufſeher, die Trodenhäufer, das Hoſpital, ein Haus, worin 
die Kinder der Neger gepflegt werden, die Sudgemäßlen;, 
die Schule und endlich die Hütten der Neger und Chinefen 
in einer langen Straße reihen. Der Zuckerbau iſt hier die 
Hauptſache, und von den zur Pflanzung gehörigen 1000 
Acker Landes werden etwa 800 mit Zucker, die übrigen mit 
Mois, Kaffee u. dgl. beſtellt. Zur Beſtellung dieſer Fläche 
werden 650 Arbeiter gehalten, von welchen 350 Stlaven 
und 250 Chineſen ſind. Die übrigen ſind freie Arbeiter, 
Aufſeher, Bötticher, Mechaniker, Fuhrleute ac. x. Der 
Transport des Zuckerrohrs zur Mühle geſchieht auf Ochſen⸗ 
wagen, und es werden zu dieſem Zwecke 80 Wagen ge- 
halten. Man fährt immer mit vier Ochſen, und da jedes 
Geſpann nur einen halben Tag arbeiten kann, muß man 
für jeden Wagen acht Ochſen ernähren, im Ganzen alſo die 
bedeutende Anzahl von 640 Ochſen. 

Die Zuckermühlen find die ſehenswürdigſten Gebäude; 
«8 gibt. ihrer zwei, welche, mur ein Geschoß hach, unter 
Einem Dache liegen und viel Aehnlichkeit mit einer der 
großen Zuckerfabriten in Berlin haben. Jede Mühle hat 
drei ſechs Fuß lange Cylinder, welche nur je / Zoll von 
einander entfernt ſind, und das Rohr mit ſolcher Gewalt 
zermalmen, daß es faſt ganz trocken und ſo dürr wie ein 
Papierblatt wird. Eine Dampfmaſchine von 50 Pferde- 
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kraft ift, erforderlich, um beide Mühlen unter ſolchen Druck 
in Bewegung zu ſetzen. 

Der in Rinnen, welche ſich unter den Cylindern be⸗ 
finden, auslaufende Saft ergießt ſich in ein ſteinernes Be⸗ 
hältniß, aus welchem ihn eine Pumpe in 14 große Keſſel 
führt, die mit Dampf erwärmt ihn ſofort konzentriren. 
Durch Hähne abgelaſſen läuft er über Kohlenfilter in die 
Vakuum- Pfanne, worin er verdampfen muß. Darauf wird 
er über kupfernen Röhren verdichtet, abermals durch Kohle 
filtrirt, wobei er nun eine weiße Farbe bekommt, und ſchließ 
lich gelangt er in eine zweite Vakuum- Pfanne, in welcher 
er durch weiteres Verdampfen zum Kryſtalliſationspunkte 
gebracht wird. Jetzt bringt man ihn in ein anderes Ge⸗ 
bäude, das Trockenhaus, und füllt ihn mit kupfernen Löf⸗ 
feln in große Formen, deren jede 60 Pfund Saft aufneh⸗ 
men kann. 

Beabſichtigt man nur die Bereitung der Muscovado — 
was auf dieſer Plantage nur wenig geſchieht — ſo wirft 
man den Zucker aus den Formen ohne Weiteres in Ox⸗ 
hofte. Dieſe ſind am Boden mit Löchern verſehen, aus 
welchen der Syrup ablaufen kann, ſie bleiben ſo vier Wochen 
hindurch ſtehen. Alsdann iſt der Zucker trocken und zum 
Verſchſſen geeignet, 

Der theurere und vortheilhaftere Kaſtenzucker muß noch 
einer Reinigung mit Thon unterworfen werden, welche am 
Tage nach ſeiner Einfüllung auf folgende Weiſe bewerkſtelligt 
wird. Man ſchaſſt die Formen auf den großen langen 
Trockenboden, in welchem ſich 800 bis 1000 viereckige Löcher 
befinden, die beſtimmt find, die unteren ſpitz zulaufenden 
Enden der Formen aufzunehmen und aufrecht zu erhalten. 
Dieß untere Ende iſt mit einem Stöpfel verſehen, welcher 
herausgezogen wird, ſobald der Zucker zu erkalten beginnt 
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und eine feſte Maſſe bildet, was ſehr bald geſchieht. Nun 
legt man auf die Oberfläche eine Quantitat feuchten ſchwarzen 
Thons, wie er ſich auf Kuba überall findet. Das Waſſer 
deſſelben verbreitet ſich schnell durch die Zuckermaſſe, tröpfelt 
aus der unteren Oeffnung ab und ninunt auf feinem Wege 
die Farbe und Unreinlichkeit mit fort, welche ſich etwa noch 
in der Maſſe finden. Dieſer Prozeß muß mehrmals wieder⸗ 
holt werden, und es dauert wohl 20 Tage, bis die Reini- 
gung vollendet iſt. 

Dann werden die Formen umgekehrt, der Zucker wird 
herausgenommen, und die Neger zertheilen ihn, je nach ſei⸗ 
ner Farbe, mit einem großen dünnen Beil in weißen, gel- 
ben und braunen Zucker. Der obere Theil des Formzuckers 
iſt natürlich der reinſte, während der untere gewöhnlich 
braun und feucht iſt, und noch eine Zeitlang zum Abtrocknen 
bei Seite geftellt wird. Jede Farbe wird für ſich in große, 
400 Pfund enthaltende, Kaſten gepackt und in die Sonne 
oder an den Ofen zum letzten Austrocknen geſiellt. Iſt 
auch dieß beender, jo werden die Kaſten vernagelt, mit 
Streifen rohen Kuhleders umgeben, gewogen und gezeichnet. 
Jetzt find fie zum Verſchiffen fertig. 

Der Ertrag einer Zuckerplantage iſt ein ſehr bedeutender, 
wenn derſelbe auch von der Witterung und Handelslonſunk⸗ 
turen ſehr abhängig iſt. In guten Jahren berechnet man 
die Ernte auf 10,000 Kaſten Zucker und 1000 Orhoft 
Muskovado, was bei den fetzigen Preiſen eine Einnahme 
von 500,000 Thaler ergeben würde. Für die beträchtlichen 
Arbeitskoſten und die Verzinſung der Schulden, welche übers 
all reichlich auf den Pflanzungen laſten, rechnet man die 
Hälfte des Ertrages ab, und jo bleibt noch die andere Hälfte 
reiner Gewinn — ein Ergebniß, das allerdings europüiſche 
Begriſſe überſteigt. 
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Im Monat November, dem Zeitpunkt der Blüthe, iſt 
ein Zuderrohrjeld eines der prachtvollſten Gemälde der Na⸗ 
tur. Je nach der Beſchaffenheit des Bodens oder der Kul⸗ 
tur richtet ſich die Höhe der Pflanzen. Iſt aber der Augen⸗ 
blick der Reife vorhanden, ſo prangt das ganze Feld als ein 
weiter Teppich im reinſten Goldglanze, dem die Sonnen⸗ 
ſtrahlen in breiten Purpurſtreifen ihre verſchiedenen Schat⸗ 
tirungen aufdrücken. Die Spitze der Stengel iſt ſchwärzlich 
grün, doch ändert ſich, je nachdem die Pflanzen durch Würme 
oder Reife trocknen, ihre Farbe und wird rothgelb; lange 
und ſchmale Blätter ſallen oben von den Stengeln herab, 
und ſcheinen ſich zu öffnen, um einen Pfeil oder eine Sil⸗ 
berſpitze hervorſpringen zu laſſen. Die Höhe des Rohrs, 
unſerem Schilfrohr nicht unähnlich, ſchwankt zwiſchen zwei 
und ſechs Fuß, und auf ſeiner Spitze ſchwebt ſanft ein 
Buſch weißer Federn, die ſich in einer zarten Franſe endigen, 
deren Farbe an die blühenden Büſchel unſerer Hollunder⸗ 
bäumchen erinnert. 

Füngt aber dieſe Pflanzung, welche die Sonne mit ihrem 
Alles dörrenden Strahl zuweilen für die Verwüſtungen des 
Brandes ordentlich zubereitet, Feuer, dann zeigt ſich das 
maleriſche und ſchreckliche Schauſpiel, deſſen ganze Pracht 
kaum ein Dichter oder Maler darzuſtellen im Stande iſt. 
Die Flammen verbreiten ſich mit der Schnelligkeit des Blitzes 
und verzehren Alles, was in ihren Weg kommt. Manch⸗ 
mal fängt ein kurz zuvor abgeerntetes Feld Feuer, das ſich 
ausdehnt und bald den ganzen Hügel bedeckt; es folgt den 
kreisförmigen oder geraden Linien, die man zog zur regel⸗ 
mäßigen Pflanzung der Rohre. Seine mapeſtätiſchen Wellen 
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haben anfangs einen Glanz und einen Schimmer, die nicht 
durch Worte zu ſchildern ſind; wenn dann die Gewalt des 
Windes die Stärke der Hitze noch vermehrt, ſo nehmen ſie 
eine düſtere Färbung an, und man glaubt, jene flüffigen 
Lavaſtröme zu ſehen, die ſich mit Ungeſtüm von feuerſpeienden 
Bergen herabwälzen. 

Sobald man bemerkt, daß das Feuer eine Pflanzung 
ergreift, ſchlägt man mit verdoppelten Schlägen auf die 
Lärmmuſchel; die Echo's ertönen und ſenden den Schall weit⸗ 
hin; der Lärm verbreitet ſich auf den benachbarten Nieder⸗ 
laſſungen. Der Klang dieſer Muſcheln, der Anblick der 
Neger inmitten des Feuers, das Ausdrucksvolle in ihren 
Pantomimen, ihre haſtige Arbeit, das ungeduldige Toben 
und Lärmen der Weißen, die Gruppen von Pferden und 
Mauleſeln, welche den Hintergrund des Gemäldes bilden, 
die Unordnung und Verwirrung überall, dazu das Kniſtern 
und Krachen der brennenden Rohre und die Wirbelſäulen 
des Rauches: Alles das bildet ein höchſt intereſſantes Schau⸗ 
ſpiel, das in der Nacht wirklich erhaben wird. 

Sobald man im Augenblick der Ernte in einer Pflan⸗ 
zung Feuer bemerkt, ſucht man in aller Eile einen Theil 
davon einzuſammeln, um dem Weitergreifen des Brandes 
Einhalt zu thun. Nichts gleicht der Schnelligkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die man in ſolchen Augenblicken an den Tag 
legt. Bricht es nach der Ernte in dem Geſtrüppwerk aus, 
und verbreitet es ſich mit Heftigleit, fo macht man ſchnell 
am Ende des Feldes einen Haufen von den trockenen Blät⸗ 
tern und Gräſern — es iſt das kürzeſte Mittel, die Fort⸗ 
ſchritte des Feuers zu hemmen, wenn man es um dieſen 
Haufen brennbarer Stoffe konzentrirt und es ſeine Richtung 
gänzlich ändern läßt. 
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Die Neger, beſonders diejenigen der franzöſiſchen Pflan- 
zungen, ſind in Hütten verſammelt, die in der Regel nicht 
weit von den Herrenhäuſern ſtehen; jeder Neger hat ſeine 
eigene. Die Einrichtung der Negerhütten hängt von den 
Mitteln ab, welche die Gegend, worin man ſich befindet, 
darbietet. Man trifft zuweilen aus Stein erbaute, ganz 
anftändige Hänfer, worin die Neger wohnen; gewöhnlich 
aber find es nur elende Hütten von Bambusrohr, welches 
über Latten gelegt, mit Erde überworfen und mit Zudere 
rohrblättern bedeckt iſt. Die Hütten bilden beſtändig ein 
Viereck, das durch eine kleine Scheidewand in zwei Hälften 
geihell iſt. Die Hütte ſelbſt gehört dem Pflanzer, die Ger 
räthe dem Sklaven. In einigen lann man Tiſche, Stühle, 
Kommoden, Spiegel, Betten mit Kopffiffen, Deden und 
Matratzen ſehen, aber dieſe gehören dann nur den Auſſehern 
(eommandeurs) und erſten Arbeitern, welche ihren ſchwar⸗ 
zen Brüdern in Allem voraus ſind. Die Mehrzahl be⸗ 
wohnt Hütten, wo man nichts als eine ſchlechte Bettſtelle 
findet, zuweilen auch eine Bank oder einen verkrüppelten 
Stuhl, einiges irdene Küchengeſchirr; eine oder zwei Kiſten 
und einen unbedeckten Fußboden. Alles iſt kahl, dunkel 
und von dem Canaxi⸗Feuer geräuchert, welches ohne Kamin 
in einem Winlel brennt. In manchen Hütten ſieht man 
nichts als das Canari, nämlich den Waſſerkeſſel, der auf 
drei Steinen ruht, ein Brett oder eine Matte auf dem 
Boden zum Schlafen, ein Geflechte aus grobem Bambus 
ſtatt eines Waſſerkrugs, eine Schnur quer übergezogen, um 
einige zerlumpte Kleider daran zu hängen, und weiter Nichts. 
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Der Neger trägt, wie die meiſten Menſchen, den Hang 
zum Luxus in ſich, er liebt ſchöne, bunte Kleider und macht 
allerlei Zeichnungen auf Flaſcheukürbiſſen, die ihm als 
Schüſſeln, Gläſer, Teller und Taſſen dienen; aber ſeit drei⸗ 
hundert Jahren hat er mitten unter denen, die ihn durch 
die Knechtſchaft zu vervolltonnnnen vorgaben, auch nicht die 
geringfte Einſicht von dem bekommen, was komfortabel iſt. 
Seine Hütte iſt noch immer das Bild einer Sittenrohheit, 
die an Wildheit grenzt. Ein Pflanzer aus der Gegend 
von Port-Louis auf Guadeloupe, Herr Berthier, der ſtets 
bemüht war, feinen Geiſt vor den ſchädlichen Einſtüſſen zu 
wahren, welche die Stlaverei auf die Herren wie auf die 
Sklaven ausübt, ſagte uns, indem er uns die Negerhütten 
zeigte, mit traurigem Tone: „Ich ſchäme mich, Euch das 
Elend dieſer armen Leute zu zeigen! aber was meint ihr ? 
ich habe alles Mögliche aufgeboten, um fie an beſſere Ord⸗ 
nung zu gewöhnen. Doch ich mußte darauf verzichten; ſie 
ſind durch ihren Stand zu tief erniedrigt, und begreifen 
nicht, was ich ihnen deutlich zu machen ſuche.“ 

Es iſt hier wie bei allen Wilden die gleiche Erfahrung, 
die Kultur ſchlägt entweder gar nicht an, oder beleckt und 
verdeckt die alte Rohheit nur äußerlich und auch vom Chrir 
ſtenthum nehmen fie häufig mehr äußerliche Formen au, als 
das Weſen ſelbſt. 


Kleidung der Neger. 


Was die Kleidung betrifft, ſo erhalt der Sklave jedes 
Jahr eine Kaſate von Tuch, eine Mütze, zwei Paar Hoſen 
und zwei Hemden von grober Leinwand, die oft durch eine 
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lächerlichen, abgenutzten Soldatenanzug erſetzt werden. Ein 
Schwarzer weiß nicht, was ausbeſſern iſt. Er iſt gänzlich 
unbefannt mit den Auskunftsmitteln der Armuth, Jeder⸗ 
mann hält es für vergeblich, ihn darin unterrichten zu wol⸗ 
len. Er legt ein Hemd an, pflegt es oft zu reinigen und 
behält es jo lange als moglich auf dem Rücken; aber es zu 
flicken, wenn's Noth thut, fällt ihm nicht ein, weder ihm 
noch feiner Frau. Bei alledem iſt zu verwundern, wie lange 
er es dennoch zu konſerviren weiß; es ſind am Ende oft 
nur noch Schnüre und Fäden, ich möchte faft ſagen nur 
noch das Gerippe übrig, und er hat ſeine ganze natürliche 
Gewandtheit nöthig, um dem alten Gewande jeden Morgen 
die verſchwundene Form wieder zu geben. Cuvier hatte 
gewiß nicht mehr Mühe, den Knochenbau eines vorſünd⸗ 
fluthlichen Thieres zu finden, als ein Neger hat, fein Hemd 
anzulegen. Die Fetzen können den Philoſophen in Rührung 
verſetzen, unſere Empfindſamleit dürfen fie aber nicht er⸗ 
regen, denn es verbindet dort Niemand einen Begriſf von 
Schande damit und unter den Tropenländern ſind Kleider 
faft ein Ueberfluß. Wir erinnern uns eines Negers, dem 
ſein Herr wegen der zerfetzten Beinlleider, die kaum noch an 
den Beinen halten wollten, zurief: „Schämſt du dich nicht, 
fo nackt daher zu kommen!“ Der Neger erwiederte ganz 
unbefangen: „Warum mich ſchämen? bin keine Negerin!“ 

Alle Neger gehen barfuß. Alte Verordnungen verboten 
ihnen, Schuhe zu tragen. Man gewöhnte ſich, wie dieß 
immer geſchieht, am Ende ſo daran, daß heutzutage Stiefel 
oder Schuhe für die Sklaven oder Freigelaſſenen ein Ge⸗ 
genſtand des größten Luxus ſind, obgleich jene Verordnungen 
nicht mehr beſtehen. Selbſt wenn die Neger in größtem 
Putz zur Stadt kommen, tragen ſie doch bis zum Eintritt 
ihre Schuhe in den Händen. 
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Fruchtbarkeit des Bodens und Trägheit nz 
Bewohner. 


Glückliches Land, in welchem man dem Himmel ſeine 
Freigebigfeit zum Vorwurf macht, in welchem nur drei Monate 
Kälte hinreichen würden, die Leute arbeitſam zu machen! 
Hier in der That gibt die Sonne jaft ohne Anbau des 
Bodens die Früchte; hier iſt eine Kraft, eine Ueppigkeit des 
Triebs, der mit unerhörter Leichtigleit Ernten gibt. Nichts 
iſt auf den Antillen häufiger zu ſehen, als daß z. B. auf 
einem Leuchterbaum Blüthen, grüne und reife Früchte, und 
alte gelbliche Blätter neben halbgeöffneten Knospen ſich zu⸗ 
ſammenfinden. Dieſe ungeheure Fruchtbarkeit ſteht niemals 
ſtille. Zwei Felder (ſechs Morgen) mit Bananen bepflanzt, 
geben in jeder Woche 1500 Pfund Nahrungsmittel neun 
Monat lang. Man trifft Brotbäume, welche durchſchnittlich 
alle Jahr 1000 Stuck Früchte geben, jede zu fünf Livres. 
Die Knollen der Brotſtaude bleiben von dem Anbauer une 
berührt, die Setzlinge befinden ſich ſchon in dem kleinen 
Strauche, der ſie trägt, und jeder Strauch liefert deren 12 
bis 15. 

Der Neger iſt mäßig, hat jo wenig Bedürfniſſe als 
möglich, iſt gewohnt, vom Anfang bis zum Ende des Jahres 
ſich mit Brotmehl und geſalzenent Stockfiſch zu nähren, der 
Kleidung aber faſt ganz zu entbehren, endlich in einer räu⸗ 
cherigen Hütte zu wohnen, die er ganz allein bauen und 
ausbeſſern kaun. Was ſollte ihn da antreiben, feinen Geiſt 
anzuſtrengen und Schätze zu ſammeln? 

Der Kolon iſt iſt aber eben fo träge, wie der Neger, 
und der Europäer; von Haus aus ſo thätig, anfangs ſo 
ungeſtüm, weicht er, wenn er nach Verlauf eines Jahres 
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fein Feuer verloren hat, dem Einfluß des Klima's. Er 
entgeht nicht dem glühenden Hauch der Antillen, der alle 
lebenden Weſen entnervt. Es ließen ſich tauſende unterhal- 
tende Erzählungen anführen, um eine Vorſtellung zu geben 
von der Art und Weiſe, wie die Sonne in den heißen Län⸗ 
dern auf den Menſchen wirkt. Man ſieht auf den Kolonien 
weiße Knaben, von ſieben bis acht Jahren, die eine Negerin 
brauchen um ſich anzukleiden. — Eine Kreolin, die auf einem 
Stuhle ſitzt, läßt ihr Taſchentuch neben ſich niederfallen. 
„Eliſia!“ — ruft fie nachläſſig. — „Maam“ — antwortet 
die Sklavin eine Minute ſpäter, und drei Minuten gehen 
hin; dann ruſt die Herrin wieder, ohne Aerger, ohne Zorn, 
fo ſehr iſt fie daran gewöhnt: „Eliſia!“ — „Ich fonımen 
Maam,“ verſetzt die Negerin, aber Jedermann weiß, daß 
ein „ich kommen“ auf den Antillen ſich immer von 120 
bis 150 Sefunden verlängert. Es vergehen alſo auf's Neue 
zwei Minuten, ehe die träge Eliſia erſcheint. — „Was 
wollen Man ?“ — „Siehſt du nicht, meine Liebe? gib mir 
das Taſchentuch, das auf den Boden gefallen iſt.“ Ohne 
irgend ein Zeichen des Erſtaunens bückt ſich die Negerin 
und hebt das Taſchentuch auf. — „Weiter nichts wollen, 
theure Herrin?“ — „Nein, Eliſia, du kannſt gehen.“ — 
Nahezu eine Viertelſtunde iſt darüber hingegangen. Hätte 
die ſchöne Kreolin ſich die Mühe genommen, den Arm aus- 
zuſtrecken, jo hätte ſie das Taſchentuch aufheben können. 


Die Neger in Britiſch⸗ Guyana. 
Britiſch⸗Guyana wurde, in Folge einer Uebereintunft 
im Jahre 1812, von den Niederlanden an Großbritannien 
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abgetreten, unter deſſen Herrſchaft das Land bis fetzt ſteht. 
Es geht feitdem in Ackerbau und Handel mit Rieſenſchritten 
vorwärts. Der 1. Auguſt 1838 gab allen Sklaven in 
Britiſch⸗Guvana, die ſich auf eine Seelenzahl von 82,824 
beliefen, die Freiheit, wofür den Plantagenbeſitzern vom 
engliſchen Parlament eine Entſchädigungsſumme von 4,297,117 
Pfund Sterling gezahlt wurde, während der eigentliche Kauf- 
preis 9,489,550 Pfd. St. betrug. 

Der plötzliche Uebergang von der Stlaverei zur Freiheit 
wirkte auf den an ſtete Knechtſchaft gewöhnten Neger wie 
betäubend; die meiſten der bisher in den Plantagen beſchäf⸗ 
tigten Schwarzen verließen ihre ehemaligen Herren, um ſich 
angenehmere Beſchiftgung zu ſuchen, d. h. um ein nach 
ihren Begriffen glückliches Faullenzerleben zu führen. 

In einem Lande, wo die Natur Alles, was zur Er⸗ 
haltung des Lebens nöthig, in reichlichem Maße hervor» 
bringt, hält es nicht ſchwer für den Menſchen, ſeinen Lebens- 
unterhalt ohne große Anftrengung zu beſchaffen. Eine mit 
geringer Mühe hergeſtellte Anpflanzung von Bananen, Pas 
payas, Brotfruchtbäumen, Caſſave und dem für die Schwar⸗ 
zen fo werthvollen Quimbombo (Hibiscus esculentus, wie 
der Affenbrotbaum zu den Malven gehörig), welche in ſechs 
bis neun Monaten eine reichliche Ernte liefern; ein naher, 
durch Fiſchreichthum ausgezeichneter Fluß; der Wald mit 
feinem Geflügel und niederen Säugethieren — Alles dieß 
bietet dem freien zur Arbeitsloſigkeit geneigten Neger hin ⸗ 
reichenden Lebensunterhalt. Am liebſten verträumt er den 
Tag in der Hängematte, während ſeine Lebensgefährtin die 
Speiſe beſorgt. 6 

Weder auf dem Lande noch in der Stadt haben die 
Neger bis jetzt irgend einen Fortſchritt in Verbeſſerung ihrer 
Häuslichkeit gemacht. Ein oder zwei hölzerne 1 und 


Grube, Bilder u Sc. Amerita. (6. f. 


* 
162 Die Neger 


ein roh. gearbeiteter Tiſch, auf welchem Töpfe, Taſſen, Teller, 
Keſſel, blecherne Gefäſſe und die unvermeidlichen Calabaſſen 
bunt durcheinander ſtehen, bilden ihr ganzes Möbel. Die 
Calabaſſe (der Flaſchenkürbis) iſt ihr vornehmſtes Hausge⸗ 
räth, fie dient als Waſchbecken, Waſſereimer, Trinkgefäß, 
Eßſchuſſel und zu noch manch anderen Zwecken. Noch liegen 
wohl auf dem Eſtrich ein paar viereckige Gelten, in denen 
die Negerinnen Gemife zu Markt bringen, und ihre Ein⸗ 
täufe an Fleiſch, Fiſchen, Bananen ꝛc. zurücktragen, fie daun 
aber auch alsbald zum Aufbewahren ſchmutziger Wäſche oder 
als Wiege für den jüngſten Sprößling benutzen. Ein dritter 
Hauptgegenſtand des Haushalts ift ein großer Holzklotz, mit 
einem runden tiefen Loch verſehen, der zum Stampfen der 
unreifen Bananen in eine teigartige Maſſe dient, die unter 
dem intereſſanten Namen fon-fon bei Negern und Farbigen 
ſehr beliebt iſt. 

Dieß iſt meiſt der ganze Haushalt der auf dem Lande 
lebenden Negerfamilie; von Ordnung und Reinlichkeit merkt 
man wenig. 

Der in der Stadt lebende Neger iſt freilich gezwungen, 
mehr zu arbeiten. Hat er etwas erübrigt, ſo wird es als⸗ 
bald in Rum, Tabak und allerlei Putz verthan. 

Die in Amerika geborenen Neger heißen bekanntlich 
Creol⸗Neger. Ihre Hautfarbe iſt nicht ſo ſchwarz wie bei 
den geborenen Afrikanern, auch haben ihre Geſichtszuge mit 
der Zeit und durch den Generations wechſel eine merkliche 
Veränderung erlitten, indem fie ſich mehr dem europäischen 
Typus nähern. Ihre Naſe iſt gerader und weniger platt, 
der Mund ſchmaler, die Lippen dünner und das Haar we⸗ 
ner kraus und wollig, als bei der früheren Generation. 
Zum Theil kommt das wohl auf Rechnung der Beimiſchung 
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von Indianer- und Creolenblut. Allein auch die von reinem 
Negerblut Abſtammenden zeigen dieſe Veränderung. 

Die Creolneger haben nicht dieſelbe entſchiedene Charakter 
feftigfeit, wie die geborenen Afrikaner, beſitzen jedoch viel 
schnellere Faſſungskraft und einen ausgebildeteren Verſtand. An 
Aufrichtigkeit fehlt es ihnen ebenſo, wie den aſrilaniſchen Negern. 

Sie zeigen eine auffallende Hinneigung zu europäiſchen 
Sitten. In der Woche kaum mit einigen Lumpen bedeckt 
erſcheinen ſie des Sonntags in eleganten Beinkleidern und 
Röcken, mit franzöſiſchen Cylindern auf dem Kopf und 
Glanzſtiefeln an den Füßen. Dann nähern ſie ſich auch 
wohl mit größter Cordialität dem vorübergehenden Weißen, 
strecken ihm die behandſchuhte Rechte entgegen und fragen: 
How do you do, Sir? (Wie befinden Sie ſich, mein 
Herr?) Die Sprache eines Neger⸗Dandy (Zierbengels) iſt 
höchſt geziert; er ſpricht ächt London slang. Abends be⸗ 
gibt er ſich nach der Kirche und geht, mit dröhnendem 
Schritt durch dieſelbe dahin, um zu zeigen, daß er Stiefeln 
befigt, die auf feinen fleiſchigen Füßen hörbar genug knarren. 
Vom Prediger aufgefordert ſpricht er mit lauter ſalbungs⸗ 
voller Stimme ſein Gebet und beſonders dumpf und ſchauer⸗ 
lich ertönen ſeine Worte: 0 Lord have merey with us 
sinners! (Gott, ſei uns Sundern gnädig!) Nach Beendi⸗ 
gung deſſelben ſieht er ſich rings um, welchen Eindruck feine 
Worte auf die Zuhörer gemacht haben. Sobald er aber 
die Kirche verlaſſen hat, geht er an einen Ort, wo Sonn⸗ 
tags heimlich Rum verkauft wird, betrinkt und prügelt ſich 
zum Schluß mit feinen Kameraden. 

Den andern Morgen wandelt er wieder zerlumpt und 
barfuß in den Straßen umher. 

In Folge der Emancipation der Neger und ihrer da⸗ 


* durch herbeigefüeten Unluſt zu angeſtrengter Arbeit ent⸗ 


Mr 
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ſtanden in Britiſch⸗Guyana die ſogenannten Frechold-Be- 
ſitungen, indem mehrere Plantagenbeſitzer ihre Beſitzungen 
verkaufen mußten — aus Mangel an Arbeitern. Sie wur⸗ 
den dann von einer Geſellſchaft Schwarzer angekauft, und 
dann in eine Anzahl gleicher Theile getheilt, auf denen 
dann Negerhütten gebaut wurden. So entſtanden kleine 
Dörfer, die mit hochtönenden Namen, wie Victoria, Albert⸗ 
town, Queenstown (Königin⸗Stadt) u. ſ. w. getauft wurden. 

Selten trifft man in dieſen „Freehold⸗Etabliſſements“ 
ein leidlich gebautes, reinlich gehaltenes Haus. Das größte 
iſt die Rum⸗Schenke. Von Drainage oder einem Kanal zur 
Ableitung des Unraths ift in dieſen Niederlaſſungen nicht 
die Rede und das Regenwaſſer ſammelt ſich in den Gräben 
und um die Häuſer umher in großen Teichen, welche es zur 
Regenzeit faſt unmöglich machen, die Straßen zu paſſiren. 
Das einzige gut gehaltene und nette Gebäude iſt die Kirche, 
die in den meiſten dieſer Niederlaffungen vorhanden iſt und 
einen angenehmen Gegenſatz gegen die umherliegenden, halb 
zerfallenen und ſchlecht gebauten Wohnungen bildet. 

Die Zahl der Kirchen iſt in der Zunahme und mag einige 
40 betragen, ſie ſind großentheils von Beiträgen der Neger, 
auch der ſehr zahlreichen Kull's erbaut und ihr Einfluß ift ein 
bedeutender, und für die Hebung der Verhältniſſe augenſcheinlich 
ganſiiger 


Stiergefecht und Metzgerei in Puerto Cabello 
(Venezuela). 

Es iſt ein bezeichnender Zug im Charakter der roma⸗ 
niſchen Völker, daß fie hart und grauſam gegen die Thiere 
ſind, während die deutſchen Stämme viel mehr Herz für 
dieſelben haben, wie ſchon der Ausdruck „das liebe Vieh“ 
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beſagt. Der Italiener, namentlich der Neapolitaner, behan⸗ 
delt das Pferd auf die brutalſte Weise; der Spanier in der 
alten und neuen Welt labt ſich an den blutigen Stierhetzen 
und ſelbſt das Abſchlachten der Thiere wird unter feinen 
Händen zur grauſamen Thierquälerei. 

Der Schleſier Appun, ein Naturforſcher, welcher lange 
in Venezuela und den übrigen Ländern des früher ſpaniſchen 
Südamerika gereist iſt, gibt uns folgendes Bild von einem 
Stiergefecht in der Hafenſtadt Puerto Cabello. ) 

Nach vier Uhr begann die Landbriſe zu wehen und die 
drückende Hitze ſich etwas zu mildern. Ich beſchloß, die 
Außenſtadt, in der mich noch mehr als in der Innenſtadt 
das fremdartige Getreibe anzog, nochmals zu beſuchen. 

Ein Viertel der einen ihrer Hauptſtraßen fand ich durch 
hohe Palliſaden abgeſperrt, vor denen eine bunte Volksmenge 
ſich befand, die in wildem Lärm Alles überbot, was ich in 
die ſer Art bis jetzt gehört hatte. 

Eine gräßliche Inſtrumentalmuſik, wobei Trommeln und 
Becken die Hauptrolle ſpielten, ertönte von dem Balkone 
eines größeren in der abgeſperrten Häuſerreihe befindlichen 
Gebäudes herab. 

Nach vielem Stoßen und Drängen gelangte ich bis zu 
der Verbarrikadirung und blickte durch dieſe in das große 
von allen vier Seiten eingeſchloſſene Straßenviertel. 

Es war ein Stiergefecht, das in dieſem Raume abge⸗ 
halten werden ſollte. 

Caballeros zu Pferde (die Coleadores) tummelten ſich 
darin herum und erwarteten ungeduldig den Stier, der aus 
einer in der Palliſade angebrachten Pforte, nachdem er vor⸗ 
her durch Steinwürfe gereizt wurde, eintreten ſollte. 


*) Unter den Tropen. Von K. F. Appun. Erster Band. 
Venezuela (Jena, 1871). 
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Bald erſchien er und die jubelnde Menge bewillkonumnete 
ihn unter Zetergeſchrei. 

Hierdurch, wie durch die zu Pferde haltenden Coleadores 
ſtutzig gemacht, blieb das kräftige, mit langen Hörnern be⸗ 
waffnete, ſchwarze Thier beim Eingange ftehen und ftierte 
mit wildem Blick ſeine Umgebung an. 

Einige nach ihm geſchleuderte Steine und große rothe 
Tuchlappen, die von halbnackten braunen und ſchwarzen 
Kerls vor feinen Augen umbergefchwenft wurden, reizten 
bald feinen Zorn und wüthend ſprang es mit niedergeſenktem 
Kopf auf ſeine Angreifer los, die ſeinen heftigen Angriffen 
ſtets auf's Behendeſte auswichen und es durch fortwährendes 
Schwenten der rothen Tuchlappen immer mehr zur Wuth 
brachten. 

Schnaubend und brüllend, im höchſten Zorn, ſtürzte das 
Thier nach den Barrieren hin, wo es von dem hier ver⸗ 
ſammelten Volle mit gräßlichem Geſchrei empfangen und zur 
Umkehr genöthigt wurde. 

Jetzt war der Augenblick gekommen, wo die Caballeros 
ihre Geſchicklichkeit zeigen ſollten! 

Die Angreifer zu Fuß zogen ſich von dem Kampfplatz 
zurück. Im ſtärkſten Carridre jagten die Reiter hinter dem 
wüthenden Stiere her, bis ſie ihn erreichten; brüllend wandte 
er ſich in vollſter Wuth gegen ſeine Verfolger, die alle ihre 
Neittünfte aufzubieten hatten, um feinen Angriffen auszu⸗ 
weichen, was ſie ſtets auf das Geſchickteſte ausführten. Das 
Umberjagen wie die Angriffe beider Theile wurden immer 
heftiger, bis endlich einem der Reiter das Meiſterſtück gelang, 
den Stier vom Pferde herab mit der Rechten am Schwanze 
zu faſſen, ihn daran in die Höhe zu ziehen und dann auf 
die Erde zu werfen. 

Jurchtbar war das Jubelgeſchrei der Menge über dieſe 
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That, und dumpfbrüllend ſtimmte der am Boden liegende 
Stier in daſſelbe ein. 

Schnell genug ſprang er wieder auf und von Neuem 
gingen die Angriffe auf beiden Seiten los. 

Noch einige Male wurde das Meiſterſtück an demſelben 
Thiere wiederholt, bis man an ſeinen ſtieren Blicken, dem 
tiefen Athemholen und dem zum Maule herauslaufenden 
weißen Schaum die große Abnahme der Kräfte bemerkte und 
es aus dem Circus transportirte. 

Es wurden friſche Stiere hereingetrieben, um gleiche 
Manövers mit ihnen auszuführen. 

Die Stierhetze zu Pferde war vorüber und es begann 
jetzt der Stierkampf zu Fuß. 

Friſche fräftige Stiere wurden nacheinander in den Raum 
gejagt und durch Geſchrei und rothe Lappen von ihren An⸗ 
greifern zur Wuth gereizt; um die Thiere womöglich zu 
völliger Raſerei zu bringen, wurden Maſſen von Banderillas 
— lleine mit bunten Federn und Papier geſchmückte Wurf⸗ 
pfeile — die am ganzen Körper tief in's Fleisch eindrangen 
und durch die an ihnen befeſtigten, plötzlich losgehenden 
Schwärmer einen ohrenbetäubenden Skandal verurſachten, nach 
ihnen geworfen. 

Der Lärm wie das Durcheinander im Circus hatten den 
höchften Grad erreicht, als ein rieſiger Neger, der Matador, 
in der Linken ein über einen Stab gehängtes, großes rothes 
Tuch, in der rechten einen langen, zweigeſchliffenen, an dem 
Griffe mit bunten Federn und Papier geſchmückten Sr 
auf dem Kampfplatze erſchien. 

Die Gisferigen Angreifer zogen ſch eig zu, der M: 
tador eilte auf den ihm entgegenſpringenden Stier los, 
ſchwenkte die Cobija (das Tuch) um deſſen Kopf und ſprang 
darauf bei dem gegen ihn gerichteten Angriff pfeilſchnell zur Seite. 
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Das. raſende Thier bohrte ſeine Hörner in die von dem 
Neger zur Erde geworfene Cobija, während ihm dieſer den 
breiten Dolch bis an's Heft in's Genick ſtieß. Ohne einen 
Laut zu verlieren, ſtürzte der Stier todt nieder und ein 
reichlicher Blutſtrom färbte die Erde. 

Ich hatte länger als hinreichend dieſer gräßlichen Thier⸗ 
quälerei beigewohnt und wartete den weiteren Verlauf der- 
ſelben nicht mehr ab. 

Froh, das gellende Jubelgeſchrei der freudig erregten 
Menge nicht mehr in der Nähe zu hören, ging ich nach dem 
weſtlichen Theile der Vorſtadt, der an ſeinem Ende nur durch 
eine ziemlich breite Landſtrece von den Mangleſümpfen ge⸗ 
trennt iſt. 

Die Wohnungen werden hier gegen das Ende der krum⸗ 
men winkligen Straßen zu boßen Lehmhütten. Braune 
und ſchwarze Geſichter ſchauten neugierig aus den Thüren, 
als ich vorbei ging. 

ueber eine dieſer Baraten breitete ein großer Cuſibaum 
(Acacia farnesiana) ſein ſchirmartiges Laubdach, anftatt der 
Früchte mit Zamuros (eine Gierart, Cathartes aura) ber 
laden, die mit ihren lang ausgeſtreckten nackten Hälſen alle 
nach einer Richtung zur Erde ſchauten. 

Ich näherte mich dem Baume, ohne daß die darauf be⸗ 
findlichen Vögel aufflogen oder ihre Stellung veränderten. 
Nicht weit davon erblickte ich auch alsbald den Gegenſtand 
ihrer Sehnſucht — es war die auf der breiten Sandfläche 
befindliche Schlächterei (Matanza) der Stadt, wo unter 
einem großen Corridor eine Anzahl zum Schlachten beſtimmiter 
Ochſen angebunden waren. Fortwährend noch wurden neue 
Schlachtopfer von der Savanne her zugeführt, auf der ſie frei 
herumlaufen und mittelſt des Laſo eingefangen werden. 
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Um den vor den Ochſen herlaufenden und ihn am Laſo 
zum Schlachthauſe heranziehenden Peon vor etwaigen An⸗ 
griffen des Thieres zu ſichern, ſind letzterem beim Einfangen 
die Flechſen der Kniee an den Hinterbeinen durchhauen und 
das unglückliche Thier ſtürzt, oft zuſammenbrechend, vor 
Wuth und Schmerz dumpf brüllend, hinter ſeinem Führer her. 

Die grauſame Hetzerei der armen Thiere, bevor ſie den 
ödtlichen Stich in's Genick bekommen, war hier um nichts 
beſſer als das ſoeben beim Stiergefecht beobachtete. Die 
mir darüber gemachte Bemerkung, daß ihr Fleiſch bei ſolcher 
Behandlung faftiger und mürber würde, kann unmöglich 
zur Entſchuldigung ſolcher Quälerei dienen. 

0 


Fünfter Abſchnitt. 


Her Urwald in Brusilien. 


1.0 


Früher hatten wir immer auf unſern Ritten gefragt: 
ob dieß oder jenes Urwald ſei? Nun fragten wir nicht mehr, 
— denn wir wußten es jetzt! Jener feierliche Schauer, 
jenes heilige Gefühl ſagte es uns, das einen Jeden befällt, 
der zum erſten Mal in einen Urwald tritt. Anfangs ſtarrten 


) Adalbert, Prinz von Preußen, in „der Ritt zu den Ufern 
des Paraſyba do Sul“ (in Braſilien). 
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wir hinein in jenes Labyrinth von hohen ſchlanken Stämmen, 
die wie Rieſen neben uns aufſtiegen, und in das uns um⸗ 
gebende Gewirr von Schlingpflanzen; wir blickten hinauf zu 
jenem leichten Laubdach, das den Himmel über uns nur wie 
durch einen Flor erkennen ließ, ohne daß wir uns aber 
irgend Rechenſchaft geben konnten von dem, was wir ſahen. 
Man male ſich einen Urwald mit der glühendſten Phantaſie 
zu Hauſe aus, — man wird dennoch ſeine kühnſten Erwar⸗ 
tungen übertroffen finden, ſobald man wirklich den Fuß in 
einen ſolchen Wald hineinſetzt. Alles iſt hier koloſſal, Alles 
ſcheint der Urwelt anzugehören; wir ſelbſt mit unſern Roſſen 
und Thieren kamen uns zwerghaft vor und fühlten, daß 
wir einer andern Zeit angehörten. Zuerſt iſt es der unge⸗ 
heure Maßſtab, der uns in Staunen verſetzt; bald aber er⸗ 
regt die gänzliche Verſchiedenheit dieſer Pflanzenwelt von der 
unſeres Welttheils unſere Verwunderung in noch höherem 
Grade. Wenn wir in der Heimat) einen Strauch oder 
hier und da einen Obſtbaum in anmuthiger Farbenpracht 
blühen ſehen, fo finden wir hier Baumkoloſſe in Blüthe, 
deren Höhe die der unſern um das Doppelte und Dreifache 
übertrifft, während ihre Blüthen den größten Blumen unſerer 
Gärten an die Seite geftellt werden können, und dazu in 
ſolcher Fülle hervorſproſſen, daß das ganze Laubdach des 
Baumes ſich oft in ihre Farben zu kleiden ſcheint, wie bei 
den rothen Sapucajas, an denen zur Blüthezeit meift jede 
Spur von Grün verſchwindet. Heute waren es vor allen 
jene Bäume mit prachtvollen großen Lila- und jene mit 
weißen Blüthen, die beſonders viel zur Zierde der Wälder 
beitrugen, indem ſie mit den ſo verſchiedenen Nüancen des 
umgebenden Grüns auf das Lebhafteſte und Anmuthigſte 
contraſtirten. Hatte ſich der unftät umherſchweifende Blick an 
all' der Farbenpracht ſattſam gelabt, jo ſuchte er wieder die 
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tiefen Schatten auf, die ernft und nelancholiſch ſich uns 
zwiſchen den Rieſenſtämmen zur Seite des Weges erſchloſſen. 
Da leuchtet plötzlich mitten in dem dunkeln Laube die fuß⸗ 
hohe feuerfarbene Blüthe einer Tillandfie gleich einer Rieſen⸗ 
Ananas oder einer koloſſalen Erdbeere auf. Dann ziehen 
uns wieder die reizendſten Orchideen ab, die theils an den 
kerzengerade aufgeſchoſſenen Stämmen hinanklettern, theils die 
Zweige wild und maleriſch überwuchern, welche ſelten tiefer 
als 60 bis 80 Fuß von der Erde ihre Ausbreitung bes 
ginnen. Die große Fruchtbarkeit des Bodens, will es 
ſcheinen, läßt zu viele Bäume auf einmal neben einander 
auſſchießen, jo daß Anfangs die Aeſte feinen Raum finden, 
ſich auszubreiten, und daher ein Stamm den andern zu 
überragen ſtrebt, um ſich nach oben Luft zu machen. Da, 
wo kleinere Aeſte ſich von jenen größeren abzweigen, oder da 
wo letztere einen Auswuchs haben, pflegen die Tillandſien 
ſich gern einzuniſten, und oft rieſengroß, gleich einer manns⸗ 
hohen Alos, ſchauen fie von dieſer ſchwindelnden Höhe, voll 
Grazie ſich niederbeugend, auf den Wanderer herab. 
Zwiſchen al’ dieſen mannigfaltigen Pflanzen, die den 
Aeſten zu entſprießen oder ſich auf denſelben zu balanciren 
ſcheinen, erblicken wir jene Mooſe, die als Allongeperücken 
oder Roßſchweiſe an den Zweigen der loloſſalen Orchideen 
und Tillandfienträger herabhängen, oder in Geſtalt von 
langhaarigen Bärten den Rieſen der Urwälder das Anſehen 
ehrwürdiger Greiſe geben, welche die Saft eines Jahrtauſends 
nicht zu beugen vermochte. Hierzu denke dir die Tauſende 
von Lianen, die von oben herab dem Boden zuſtreben, oder 
in den Lüften hängen, ohne denſelben zu erreichen; denke fie 
dir meift mehrere Zoll ſtark, ja häufig jo did wie ein Mann 
am Leibe, dabei gleich den Aeſten der Bäume mit Borke über⸗ 
zogen! Doch vergeblich wirſt du dich beſtreben, dir alle die 
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unzähligen, bizarren, an's Fabelhafte ftreifenden Verſchlin⸗ 
gungen auszumalen, in denen fie ſich uns zeigen. Oft 
kommen fie gerade wie Stangen herab und find in die Erde 
gewachſen, ſo daß man ſie bei ihrer Stärke ſelbſt für Bäume 
holten könnte; oft bilden ſie große Schleifen und Ringe von 
10 bis 20 Fuß im Durchmeſſer, oder ſchlingen ſich jo um⸗ 
einander und legen ſich ſo ineinander, daß ſie mit Anker⸗ 
tauen wirklich zu verwechſeln wären. Zuweilen ſchnüren fie 
von Abſatz zu Abſatz den Baum wirklich ein; oft erſticken 
fie ihn ganz, fo daß er alles Laub verliert und jeine abge⸗ 
ſtorbenen Rieſenarme gleich ungeheuren weißen Korallenzweigen 
ſtarr in das friſche Grün des Waldes hineinſtreckt, gleichwie 
der Tod oft ſchauerlich mitten in's blühende Leben hinein 
ragt; oft auch geben ſie dem alten Stamm ſtatt des ge⸗ 
raubten Schmuckes ein neues Laubdach, daher es zuweilen 
ſcheint, als beſitze ein und derſelbe Baum drei bis vier ver» 
ſchiedene Gattungen von Blättern. 
Ueberhaupt iſt das Laub unendlich mannigfaltig; doch 

ſind die Blätter meiſt ſehr fein und klein, und das Dach, 
das ſie bilden, iſt nicht von großem Umfang, aber ſehr oft 
pinienartig gewölbt. Nie habe ich Nadelholz in den Ur⸗ 
wäldern gefunden; dagegen ſieht ihm häuſig das Laubholz 
wegen feiner dunklen Farbe täuſchend ähnlich. Sehr eigen 
thümlich nahm ſich eine Gruppe Imbaibas aus, deren dünne 
glatte, weiße Stämme, auf einer Anhöhe zur Seite des 
Weges wurzelnd, hoch aus dem Dickicht aufſchoßen, und 
deren Meine, aus großen ausgezackten Blättern gebildete 
Dachlein ſich maleriſch an einander ſchloſſen oder gegenfeitig 
überragten. Nicht weniger zog ein anderer, der Imbaiba 
ähnlicher Baum mit ſilbergrauen, an ihrer unteren Seite 
weißen Blättern meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich, der 
ganz eigenthümlich drein ſchaut, weil feine Aefte gleich Kan⸗ 
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delaber⸗Armen regelmäßig ſich anſetzen und nach oben ſich 
überbiegen. 

Den größeſten Reiz im Urwalde möchten aber die leichten 
graziöſen Palmen gewähren, die der leiſeſte Wind hin- und 
her bewegt. Ihre dünnen, geſchmeidigen Stämme ſind faſt 
mit der Hand zu umſpannen, und doch reichen fie bis zu 
der halben Höhe der hohen Laubholzſtämme hinauf, und 
haben daher oft eine Länge von 60 bis 70 Fuß. Gleich 
einem Büſchel oder einem Buſche herabhängender Federn nicht 
unähvlich, wölbt ſich hoch oben die aus den äuferft zart 
gefiederten Wedeln gebildete ganz leine Krone, überragt von 
einer ſcharfen hellgrünen Spitze, die dieſer reizenden Palme 
oft das Anſehen einer dünn geſchäfteten Lanze, oft auch das 
eines ſchwanlenden Rohrs gibt. Nie habe ich etwas Gra⸗ 
ziöſeres geſehen! Kommen ſie einmal vor, fo beugen ſich 
ſtets eine Menge dieſer Palmen, ganze Büſchel, aus dem 
Laube hervor, laſſen ſich von jedem Lüftchen ſchaukeln, oder 
ſchütteln ſanft das liebliche Haupt, und grüßen voll Huld 
und Anmuth hernieder. Die Palmen ſcheinen die Gefelligteit 
zu lieben — nicht die hochaufſchießenden ſchlanken allein, 
ſondern auch jene mit den Dornen und großen Kronen, ſo⸗ 
wie auch noch viele andere hohe Palmen mit ſtärkeren Stäm⸗ 
men, und die aus dem Boden ſproſſenden ſtammloſen Palm⸗ 
ſträucher pflegen ſich ſtrichweiſe im Urwalde zuſammenzu⸗ 
halten. Oft reitet man eine lange Strecke weit, ohne etwas 
Palmartiges zu ſehen, und dann begleiten einen die Palmen 
oft ſtundenlang wieder. 

Anfangs zogen wir ſtumm unſeres Weges, bald aber 
folgte Ausruf auf Ausruf, denn mit jedem Schritte nahm 
unſer Erſtaunen zu, mit jedem Schritte zeigte ſich uns ein 
neues Bild! Auf die ſchlanken biegſamen Palmen folgten 
die baumartigen Farrenkräuter, die allein an Grazie mit 
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ihnen wetteifern können. Sie find wirklich mit Heinen Pal⸗ 
men zu vergleichen, nur ſcheint ihr leichtes elaſtiſches Blät- 
terdach flacher und weniger buſchig als eine Palmenkrone, 
dabei laſſen fie die Blätter mehr hängen, ohne dieselben, 
gleich den Palmenwedeln, zu wölben. Gar lieblich ſieht es 
aus, wenn dieſe enormen, 10 bis 15 Fuß langen und ger 
wiß mehr als 5 Fuß breiten Farrenkrautblätter, von dem 
leiſeſten Lüftchen angehaucht, bei ihrer an's Aetheriſche gren⸗ 
zenden Leichtigkeit ſich auf's Graziöſeſte wiegen, und dieſe 
anmuthigen fanften Schwingungen in's Unendliche fortfegen, 

Alles iſt hier wunderbar, alles ganz anders, als wir 
es uns in unſerem falten Norden vorſtellen! Wo ſieht man 
wohl das Große und Erhabene mit dem Sonderbaren, das 
Schöne mit dem Lieblichen, mehr zu einem harmoniſchen 
Ganzen vereinigt, als hier in den tropiſchen Urwäldern der 
neuen Welt? 


2.0 


Die unermeßliche Waldgegend, welche in der heißen Zone 
von Südamerita die mit einander verbundenen Stromgebiete 
des Drinofo und des Amazonenfluſſes füllt, ift im ftrengften 
Sinne des Wortes Urwald, mit dem ausgeſprochenen 
Charakter der Undurchdringlichteit. Kein anderer Urwald 
kommt dieſem amerikaniſchen an Größe gleich, denn er iſt 
ungefähr zwölfmal ſo groß als ganz Deutſchland. Dieſe 
Waldzone, nach allen Richtungen von Strömen durchſchnitten, 
deren Bei⸗ und Zuflüiſſe erſter und zweiter Ordnung unſere 
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Donau und unſern Rhein bisweilen an Waſſerreichthum 
übertreffen, verdankt die wunderſame Ueppigleit des Baum⸗ 
wuchſes der zweifach wohlthätigen Einwirkung großer Feuch⸗ 
tigkeit und großer Wärme. In der gemäßigten Zone, be⸗ 
ſonders in Europa und dem nördlichen Aſien, kann man die 
Wälder nach den Baumgattungen benennen, die als geſellige 
Pflanzen zuſammenwachſen und die einzelnen Wälder bilden. 
In den nördlichen Eichen-, Tannen- und Birkenwäldern, in 
den öftlichen Lindenwaldungen herrſcht gewöhulich nur eine 
Species der Kätzchen⸗, Zapfen» oder Lindenblümler (Amen: 
taceen, Coniferen, Liliaceen); bisweilen iſt eine Art der Na⸗ 
delhölzer mit Laubholz gemengt. Eine ſolche Einförmigfeit 
in der Zuſam mengeſellung ift den Tropenwaldungen fremd, 
Die übergroße Mannigfaltigkeit der blüthenreichen Waldflora 
verbietet die Frage: woraus die Urwälder beſtehen? Eine 
Unzahl von Familien drängt ſich hier zuſammen; ſelbſt in 
Heinen Räumen geſellt ſich kaum Gleiches zu Gleichem. 
Mit jedem Tage, bei jedem Wechſel des Aufenthalts bieten 
ſich dem Reiſenden neue Geſtaltungen dar; oft Blüthen, die 
er nicht erreichen kann, wenn ſchon Blattform und Verzwei⸗ 
gung ſeine Aufmerkſamkeit anziehen. N 

Die Flüſſe mit ihren zahlloſen Seitenarmen find die 
einzigen Wege des Landes. Aſtronomiſche Beobachtungen 
oder, wo dieſe fehlen, Compaßbeſtimmungen der Flußkrüm⸗ 
mung zwiſchen dem Orinoko, dem Caſſiquiare und dem Rio 
Negro haben mehrfach gezeigt, wie in der Nähe einiger weni⸗ 
gen Meilen zwei einſame Miſſionsdörfer liegen, deren Mönche 
anderthalb Tage brauchen, um in ihren aus Baum- 
ſtämmen gezimmerten Kanoen, den Windungen Heiner Bäche 
folgend, ſich gegenſeitig zu beſuchen. Den auffallendſten Be⸗ 
weis von der Undurchdringlichteit einzelner Theile des Wal⸗ 
des gibt aber ein Zug aus der Lebensweiſe des großen ame⸗ 
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ritaniſchen Tigers oder pantherartigen Jaguars. Dieſer 
verirrt ſich zuweilen aus Wanderungsluſt und Raubgier in 
ſo undurchdringliche Theile der Waldung, daß er auf dem 
Boden nicht jagen kann, und als ein Schreckniß der Aſſen⸗ 
familien und der Viverren mit dem Rollſchwanze lange auf 
den Bäumen lebt. 

Durch den Rio Apure gelangten wir, von Weſten gegen 
Oſten ſchiſſend, in das Bette des Orinolo. Es war die 
Zeit des niedrigen Waſſerſtandes. Der Apure hatte kaum 
1200 Fuß mittlere Breite, während ich die des Orinolo 
bei ſeinem Zuſammenfluß mit dem Apure noch über 11,430 
Fuß fand. Von der Inſel del Diamante aus tritt man 
in eine große und wilde Natur. Die Luft war von zahle 
loſen Flamingo's und anderen Waſſervögeln erfüllt, die wie 
ein dunkles, in feinem Umriſſen ſtets wechſelndes Gewöll 
ſich vom blauen Himmelsgewölbe abhoben. Das Flußbett 
verengte ſich bis zu 900 Fuß Breite, und bildete in voll⸗ 
kommen gerader Richtung einen Kanal, der auf beiden 
Seiten von dichter Waldung umgeben iſt. Der Rand des 
Waldes bietet einen ungewohnten Anblick dar. Vor der faſt 
undurchdringlichen Wand rieſenartiger Stämme von Caesal- 
bpinia (Braſilienholz⸗, Fernambukholzbaum vc. d.), Cedrela 
und Desmanthus erhebt ſich auf dem ſandigen Flußufer 
ſelbſt mit großer Regelmäßigleit eine niedrige Hecke von Sauso. 
Sie iſt nur vier Fuß hoch, und beſteht aus einem kleinen 
Strauch, Hermesia castaneifolia, welches ein neues Ger 
ſchlecht aus der Familie der Wolfsmülchllumen (Euphor⸗ 
biaceen) bildet. Einige ſchlante dornige Palmen ſtehen der 
Hecke am nächſten. Das Ganze gleicht einer beſchnittenen 
Gartenhecke, die nur in großen Entfernungen thorartige Oeff⸗ 
nungen zeigt. Die großen vierfüßigen Thiere des Waldes 
haben unſtreitig dieſe Oeffnungen ſelbſt gemacht, um bequem 
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an den Strom zu gelangen. Aus ihnen ſieht man ſie vor- 
züglich am frühen Morgen und bei Sonnenuntergang her⸗ 
austreten, um ihre Jungen zu tränken: den ameriraniſchen 
Tiger, den Tapir und das Nabelſchwein (Petari). Wenn 
fie, durch ein vorüberfahrendes Kanot der Indianer beun- 
ruhigt, ſich in den Wald zurückziehen wollen, ſo ſuchen ſie 
nicht die Hecke des Sauso mit Ungeſtüm zu durchbrechen, 
ſondern man hat die Freude, die wilden Thiere vier⸗ bis 
fünfhundert Schritte langſam zwiſchen der Hecke und dem 
Flußufer fortſchreiten und in der nächſten Oeffnung ver⸗ 
schwinden zu ſehen. Während wir 74 Tage lang auf einer 
wenig unterbrochenen Flußſchifffahrt von 380 geographiſchen 
Meilen auf dem Orinofo, bis ſeinen Quellen nahe, auf 
dem Caſſiquiare und dem Rio Negro in ein enges Kanot 
eingeſperrt waren, hat ſich uns an vielen Punkten daſſelbe 
Schauspiel wiederholt; ich darf hinzuſetzen, immer mit neuem 
Reize. Es erſcheinen, um zu trinken, ſich zu baden oder 
zu fiſchen gruppenweis Geſchöpſe der verſchiedenſten Thier ⸗ 
llaſſen: mit den großen Säugethieren vielfarbige Reiher, 
Palamadeen und die ſtolz einherſchreitenden „Hühner. 
„Hier geht es zu wie im Paradieſe,“ ſagte mit frommer 
Miene unſer Steuermann, ein alter Indianer, der im Hauſe 
eines Geiſtlichen erzogen war. Aber der ſüße Frieden gol⸗ 
dener Urzeit herrſcht nicht in dem Paradieſe der amerika⸗ 
niſchen Thierwelt. Die Geſchöpfe ſondern, beobachten und 
meiden ſich. Die Kapybara, das 3 —4 Fuß lange Waſſer 
ſchwein, eine koloſſale Wiederholung des gewöhnlichen brafi- 
lianiſchen Meerſchweinchens (Cavi Aguti), wird im Fluſſe vom 
Krokodil, auf dem Trockenen vom Tiger gefreſſen. Es läuft 
jo ſchlecht, daß wir mehrmals eins aus dem Haufen ein⸗ 
holten und erhaſchen konnten. 

Unterhalb der Miſſion von Santa Barbara en 
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brachten wir die Nacht wie gewöhnlich unter freiem Himmel 
auf einer Sandfläche am Ufer des Apure zu. Sie war 
von dem nahen undurchdringlichen Walde begrenzt. Wir 
hatten Mühe, dürres Holz zu finden, um die Feuer anzu⸗ 
zunden, mit denen nach der Landesſitte jedes Bivonak wegen 
der Angriffe des Jaguars umgeben wird. Die Nacht war 
von milder Feuchte und mondhell. Mehrere Krokodile näher⸗ 
ten ſich dem Ufer. Es ſchien, als locke der Anblick des 
Feuers ſie ebenſo an, wie unſere Krebſe und manche andere 
Waſſerthiere. Die Ruder unſerer Nachen wurden ſorgfältig 
in den Boden geſenkt, um unſere Hangematten daran zu 
befeftigen. Es herrſchte tiefe Ruhe; man hörte nur bisweilen 
das Schnarchen der Süßwaſſer⸗Delphine. 

Nach eilf Uhr aber entſtand ein ſolcher Lärmen im nahen 
Walde, daß man die Übrige Nacht hindurch auf den Schlaf 
verzichten mußte. Wildes Thiergeſchrei durchtobte den Forſt. 
Unter den vielen Stimmen, die gleichzeitig ertönten, konnten 
die Indianer nur die erkennen, welche nach kurzer Pauſe 
einzeln gehört wurden. Es war das einförmig jammernde 
Geheul des Brüllaffen, der winſelnde, fein flötende Ton der 
Heinen Sapajous, das ſchnarrende Murren des geſtreiften 
Nachtaffen, das abgeſeste Geſchrei des großen Tigers, des 
Kuguars oder ungemähnten amerikaniſchen Löwen, des Pecari, 
des Faulthiers und einer Schaar von Papageien, Parraqua's 
und anderer faſanenartigen Vögel. Wenn die Tiger dem 
Rande des Waldes nahe kamen, ſuchte unſer Hund, der 
vorher ununterbrochen bellte, heulend Schutz unter den 
Hängematten. Bisher kam das Geſchrei des Tigers von der 
Höhe eines Baumes herab; es war dann ſtets von den. 
pfeifenden Klagetönen der Affen begleitet, die der ungewohnten 
Nachstellung zu entgehen ſuchten. 

Fragt man die Indianer, warum in gewiſſen Nächten 
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ein ſo anhaltender Lärm entſtehe, ſo antworten ſie lächelnd: 
„die Thiere freuen ſich der ſchönen Mondhelle; ſie ſeiern 
den Vollmond.“ Mir ſchien die Scene ein zufällig ent⸗ 
ſtandener, lang fortgeſetzter, ſich ſteigernd entwickelnder Thier⸗ 
kampf. Der Jaguar verfolgt die Nabelſchweine und Tapire, 
die dicht aneinander gedrängt das baumartige Strauchwerk 
durchbrechen, welches ihre Flucht behindert. Davon erſchreckt 
miſchen von dem Gipfel der Bäume herab die Affen ihr 
Geſchrei in das der größeren Thiere. Sie erwecken die ger 
ſellig horſtenden Vogelgeſchlechter und ſo kommt allmählig 
die ganze Thierwelt in Aufregung. 


Die Leuchtkäfer. 


Kaum hat man etwa 1000 Fuß von den Küſten Bra⸗ 
ſiliens in ſicherer Bucht Anker geworfen, jo ertönen von 
allen Seiten die Lebenszeichen der geschäftigen Inſettenwelt, 
zum großen Erſtaunen des ſeemüden Wanderers. Senkt 
ſich die Sonne in ihren goldenen Mantel jenſeits der fernen 
Berge hinab, ſo erſchallt das Abendlied der Schöpfung im 
Geſchwirr und Geſchmetter der Grillen und Ziladen, im 
Chorgeſang der Fröſche (Hyla) und in den paufenden Tönen 
des Ochſenfroſches. Wer vermag es, fie zu beſchreiben, dieſe 
von hohen Kräften ſtrotende Natur, die in jedem Athem⸗ 
zuge den herrſchenden Lichtquell der Sonne verkündet? Und 
wenn die Nacht ihre düſteren Flügel über einen halben Erd⸗ 
kreis entfaltet hat, erwachen die Tagſchläfer aus ihrem 
Schlummer, und eine andere Welt ſchwärmt flammend in 
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An Leuchttäfern ift Braſilien wahrſcheinlich reiher als 
irgend ein anderes Land der Erde. Man kennt fetzt gegen 
dreißig verſchiedene Arten, und es darf nicht befremden, 
wenn einſt doppelt ſo viel bekannt werden ſollten. Das 
Leuchten in feinem höchſten Glanze fällt in die Zeit der Be⸗ 
gattung, während der ſchönen Jahreszeit vom November bis 
zum April; und obgleich es auch in den übrigen Monaten 
bemerkt wird, ſo iſt es doch weit ſeltener und ermangelt des 
ſonſt jo bezaubernden Schimmers. Alle Leuchtläfer ſcheinen 
das Leuchten in ihrer Gewalt zu haben; es iſt eine Gabe, 
die fie nach Willlür benützen können. Im dunkeln Dickicht 
der braſilianiſchen Urwälder iſt es ihre Feuerſprache der 
Liebe; die vertörperte, magnetiſche Kraft, welche die Geſchlechter 
verbindet. Werden ſie beunruhigt, ſo ſtoßen ſie einen glän⸗ 
zenden Lichtſchenn aus. Bald ift dieſer Schein hell, bald 
bläulich ſchimmernd, bald von ſtrahlender, ſmaragdgrüner 
Farbe. Man lann ihn bei dunkler Nacht in großer Ent⸗ 
fernung ſehen, und es mochte die Bemerkung hier nicht un⸗ 
wichtig ſein, daß die grüne Farbe auch beim Leuchten einiger 
Seethiere, der Nereiden, beobachtet wird. Kälte und Trocken⸗ 
heit vermindern das Leuchten, Wärme und Feuchtigkeit er⸗ 
regen es zu lebhafterem Schimmer. Darum iſt dieſe Er⸗ 
ſcheinung auch immer um ſo glänzender, nachdem ein erfri⸗ 
ſchender Regen gefallen; und je wärmer und feuchter der 
Wohnort dieſer Thiere iſt, defto überraſchender zeigt ſich die 
leuchtende Kraft. Aus dieſem Grunde find die dunkeln Ur⸗ 
wälder, durch welche oft kein Sonnenſtrahl zu dringen ver⸗ 
mag, die gefeierten Stellen ihres Aufenthalts, dort freifen fie 
gleich Irrlichtern in reger Geichäftigfeit umher. 

Die leuchtende Materie iſt weiß und zähe, und in einem 
Säckchen enthalten, über welches ſich Aeſte der Luftröhren 
ausbreiten. Bei Lampyris occidentalis und Elates phos- 
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phoreus liegt ſie zwiſchen den beiden hinteren Ringen, wo⸗ 
mit die Thiere nach Willkür ſich verdunkeln, und gleichſam 
zu einer Blendlaterne werden. Oeffnet man die Haut in 
der Nähe der leuchtenden Stelle, ſo ſchimmert und funkelt 
ſie noch eine geraume Zeit, ſelbſt nach dem Tode des Thieres 
noch 24 Stunden fort. Unter dem Einfluſſe des Sauer⸗ 
ſtoffes entſteht ein glänzendes Licht, aber alle Umſtände 
deuten darauf hin, daß das Leuchten in der chemiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit der Materie ſelber zu ſuchen iſt, und durch das 
Lebensſpiel dieſer Thiere erhöht oder vermindert wird, weil 
es ſelbſt im Oele ſeinen Glanz behält. Die Larven leuchten 
nur ſchwach, und verdunkeln ſich bei der leiſeſten Berührung. 

Gleichwie allen Thieren ein beſonderer Wohnort ange⸗ 
wieſen ift, auf deſſen limatiſche Beſchaffenheit ihre Organi⸗ 
ſation ſich gründet, jo iſt es auch bei den Leuchtläfern der 
Fall. Die meiften kommen in den ſüdlicheren Provinzen 
Braſiliens vor, wo das prächtige Farbenſpiel der Inſekten⸗ 
welt überhaupt einen günftigeren Himmelsſtrich gefunden hat. 
Dieſe Erſcheinung verdient mehr Aufmerkſamleit, als man 
vermuthet, denn ſie iſt gleichſam die Wiederholung der 
ſtaunenerregenden Farbenpracht des Himmels in der Nähe 
der Wendekreiſe. 


Die fliegenden Fiſche. 

Die fliegenden Fiſche, von Ofen Flederfiſche genannt, 
ſchwärmen ſchaarenweiſe an den Küften Braſiliens, und leben 
hauptſächlich in den wärmeren Weltmeeren zwiſchen beiden 
Wendetreiſen. Doch trifft man die erſten Züge ſchon unter 
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33 Grad nördlicher Breite an. Alle Reisenden, welche nach 
den ſüdlichen Meeren gekommen find, erwähnen dieſer Fiſche, 
aber es herrſcht noch viel Ungewißheit in ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtimmung. Linns beſchreibt fie als zahnlos; Bloch 
widerſpricht ihm, während Olen ihnen ſämmilich Zähne ver⸗ 
leiht. Die Wahrheit liegt in der Mitte, denn es gibt zahn⸗ 
loſe und bezahnte Flederſiſche. Zu den zahnloſen gehört der 
Exocoetus volitans, mit einem 6—12 Zoll langen, ſaſt 
vierſchrötigen Körper, blauem Kopf und Rücken und ſilber⸗ 
farbenem Bauch. Er hat 10 Zoll lange Kiemenſtrahlen, 
14 Zoll lange Rückenſtrahlen, 15 Zoll lange Bruſtſtrahlen, 
6 Zoll lange Bauchſtrahlen, 14 Zoll lange Steißſtrahlen, 
15 Zoll lange Schwanzſtrahlen. Eine zweite Art Fleder⸗ 
ſiſche, welche am atlantiſchen Meere angetroffen wird, nähert 
ſich an Geſtalt derjenigen, die man im mitttelländiſchen Meere 
findet, und die unter dem Namen Exocoetus exiliens ber 
ſchrieben iſt. Der Rücken ſpielt in's Grüne, und auf der 
dritten Rückenfloſſe befindet ſich ein ſchwarzer Fleck, ein zweiter 
nahe der Wurzel der Bauchfloſſe. Man könnte dieſe Art 
den grünen, Exocoetus viridis, nennen. Er ift in beiden 
Kiefern mit Zähnen verſehen. 

Eine dritte Art, die im atlantiſchen und ſtillen Ocean 
vorkommt, hat Bruſtfloſſen, die ſo lang als der ganze Körper 
ſind, und die Strahlen ſitzen oben und unten voller Warzen. 
Die Kiefer ſind mit kleinen Zähnen verſehen. Kiemenſtrahlen 
11, Rücken- und Bruſtſtrahlen 15, Bauchſtrahlen 6, Steiß⸗ 
ſtrahlen 10 Zoll lang. Kopf und Rücken find ſchwarz, 
Bauch ſilberweiß, die Bruſtfloſſen ſind ſchwarz mit weißen 
Streifen in der Mitte. Dieſer Fiſch wird 15 Zoll lang. 
Er iſt von einem Kiemenwurme geplagt (Lernaea exocoetus), 
welcher ungefähr einen Zoll lang wird und gewöhnlich von 
ſchwarzer Farbe iſt. Der Kopf dieſes Wurmes hat ſieben 
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Zacken und frißt ſich durch den Bauch in die Eingeweide 
ein, in denen er ſitzen bleibt, während ſein Hintertheil unter 
den Bruſtfloſſen des Fiſches heraushängt. 

Die Lebensweiſe der Flederfiſche iſt faſt ganz überein⸗ 
ſtimmend. Man kann nicht wohl jagen, daß fie fliegen, 
ſondern es iſt vielmehr ein Schnellen des Fiſches, da ſie nie 
ſeitwärts, ſondern innmer in gerader Linie durch die Luft ſich 
ſchwingen. Manchmal ſchleudern ſie ſich über das Verdeck 
der Schiffe hinweg, manchmal ſchlagen fie gegen Maſten und 
Segel an und fallen zu Boden, wo fie von den Matroſen 
gefangen und alsbald verſpeist werden. Wäre ihre Bewegung 
durch die Luft ein eigentlicher Flug, fo mußten fie dieſe 
Gegenſtände vermeiden oder vom Verdeck ſich wieder erheben 
tönen, wenn fie nicht tobt herabſtürzen. Allein feines von 
beiden iſt der Fall. Sie werden von den Boniten, Stutz⸗ 
köpfen, Thunfiſchen, Hayen und Delphinen verfolgt, während 
die Flederſiſche ſelbſt wieder Raubthiere find und kleinere 
Fifche verſchlingen. Wird bei Nacht ein Licht auf dem Ver⸗ 
decke angezündet, ſo werden ſie vom Schimmer angezogen, 
und ſchwingen ſich gleich den Motten des Landes darnach hin. 

Zur Bewegung durch die Luft hat der Schöpfer dieſe 
Thiere innerlich und äußerlich ausgeſtattet. Junerlich nimmt 
die Schwimmblaſe, wenn fie voll ift, faſt die ganze Bauch⸗ 
hohle ein, und auch im Maul haben fie eine Blaſe, die fie 
durch die Kiemen mit Luft füllen. Beide Organe können 
ſie nach Willtühr füllen und leeren. Aeußerlich kann man 
die breiten Bruſtfloſſen als Fallſchirme betrachten, wäh⸗ 
rend die größere Schwanzhälfte die Schwungkraft zu ver⸗ 
leihen ſcheint. Beim ſogenannten Fluge iſt die Bewegung 
der Bruſtfloſſen kaum bemertlich. Sie find wagerecht aus⸗ 
gebreitet und ſchimmern ſilberweiß unter dem Glanze der 
tropiſchen Sonne. Von Schiffen oder Raubfiſchen aufge⸗ 
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ſtört, erheben ſie ſich in zahlreichen Scharen, und gewähren 
ein überraſchendes Schauſpiel. An den Küſten Braſiliens 
gebraucht man fie nicht ſelten als lebendigen Köder zum Fang 
größerer Raubfiſche, wie man in Europa die fleineren Fiſche 
mit Fliegen fängt. 


Eine braſilianiſche Facenda.*) 

Die Facenda oder Plantage, die wir am Fuße eines 
tegelförmigen Berges liegen ſahen, beſtand aus einem großen, 
ſchön gebauten Wohnhauſe, mit mehreren hundert Morgen 
urbar gemachten Landes, das im vollen Anbaue ſtand und 
dem Auge alle Erzeugniſſe der braſilianiſchen Landwirthſchaft 
bot. Zuvörderſt erblickte man Wieſen von Capim- oder 
Guineakraut. Dieſe Grasart, die mit den Negerſtlaven aus 
Angola eingeführt wurde, iſt für Braſilien eine wahre Wohl⸗ 
that geworden. Die Blätter derſelben ſind zwei Zoll breit 
und einen Fuß lang, ihr Stengel erhebt ſich, wie der des 
Zuckerrohrs, zu einer Höhe von zehn bis zwölf Fuß. Man 
pflanzt das Gras mittelft Sentreiſer fort; es iſt ſehr üppig, 
dauerhaft, und gibt reichliche, mehrfache Heuernten von einem 
ſußen ſaftigen Futter; es iſt jo geil wuchernd und. unver» 
tilgbar, daß es der Gegend ſelbſt in der heißeſten Jahreszeit 
den Anblick friſchen Grünes gewährt. 

Neben dieſen Wieſen von Capim lagen große Felder 
mit Maniocpflanzen, die mit ihren breiten, fingerförmig ge⸗ 
zackten Blättern und äſtigen Stengeln von 4—6 Fuß Höhe 
den Gebüſchen des Wunderbaumes glichen. Das Manioc⸗ 
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mehl iſt die Hauptnahrung in allen Theilen von Braſilien. 
Die Wurzel, aus der es bereitet wird, hat Aehnlichkeit mit 
einer großen Paſtinake, und ift von unregelmäßiger Geſtalt. 
Auf der einen Seite des Abhangs ſtand eine ungeheure 
Pflanzung von Cana oder Zuckerrohr. Wenn auf einem 
Stück Land an einem Berg der Wald durch Feuer gelichtet 
iſt, ſo iſt der erſte Anbau, den man verſucht, gewöhnlich 
das Zuckerrohr; man ſieht dann allenthalben ſeine grünen 
Stengel zwiſchen der ſchwarzen Aſche und den halbver⸗ 
braunten Stämmen hervortreiben. Die erſten Schößlinge 
dieſer Pflanzen gleichen den Aloebüſchen, dann ſchießt fie 
zu Rohren von 8 bis 9 Fuß Höhe auf, und in dieſem 
Zuſtande gewährt fie einen herrlichen Anblick. An dem Ab⸗ 
hange vor uns glich das Zuckerrohrfeld einem Luſtwäldchen 
vom üppigften Grün. Ihm zunächſt ftand auf demſelben 
Abhange eine Kaffeepflanzung, deren dunkelgrüne und glän⸗ 
zende Blätter einen ſcharfen Gegenſatz mit dem hellen durch⸗ 
ſichtigen Grün des Zuckerrohrs bildeten. Die Kaffeebäume 
hatten eine Höhe von 9 bis 10 Fuß, und ſchienen gleiche 
falls eine Kunſtanlage zu bilden; nur hatten ſie nicht das 
heitere Ausſehen, wie das Zuckerrohrwäldchen, ſondern etwas 
Düsteres und Schwermüthiges. Die Zweige waren mit 
dunkelgrünen Beeren behangen, die ſpäter eine rothe Farbe 
annehmen. Man ſammelt ſie im Februar; eine zweite Ernte 
findet im Auguſt ſtatt. Wenn man fie ſammelt, find die 
Kerne mit einem weißen, müͤchartigen Fleisch umgeben; man 
breitet ſie auf Matten aus, um ſie zu trocknen, bis dieſes 
Fleiſch eingedörrt iſt. Dann ſchafft man die Beeren in die 
Mühle, welche die Haut von der Bohne wegſchrotet. Letztere 
wird ſorgfältig geſäubert und in Säcke von Matten gefüllt, 
von denen jeder fünf Arroben oder 160 Pfund enthält. 
Die ſo zubereitete Kaffeebohne wird auf Maulthieren nach 
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Rio de Janeiro geführt und zum Verbrauch oder zur Aus- 
fuhr verkauft. 

Auch große Felder von Millio oder Mais, mit brei⸗ 
ten Beeten von Feijao preto (ſchwarzen Schminlbohnen) 
und manchmal mit langen Bananengehängen eingefaßt, dehnten 
ſich zur Seite der Facenda aus. Auf einem großen Blach⸗ 
felde mitten in dieſem grünenden Amphitheater, ſah man 
80 bis 100 Neger, die Weiber mit ihren Kindern auf dent 
Rücken, in einer Reihe aufgeftellt, und alle beſchäftigt, mit 
einer Hacke den Boden für neuen Anbau urbar zu machen. 
Die Neger verrichteten ihre Arbeiten mit der Genauigkeit, 
wie Soldaten ihre Uebungen, indem ſie den Boden in vier⸗ 
eckige Stücke, noch einmal ſo groß als Kieſelſteine, zerhieben. 
Ein broncefarbener Auffeher mit einem Hemde von Baum⸗ 
wollenzeug angethan und einem Strohhute auf dem Kopfe 
hatte die Leitung der Arbeit über ſich genommen, und ſchritt 
mit einer langen Ruthe in der Hand hin und ber, um die 
nöthigen Befehle zu ertheilen oder die trägen Arbeiter zu 
züchtigen. Alles, was ich ſah, gewährte ein vollſtändiges 
Bild eines Oekonomiegutes der Aequinoktialländer, wo die 
Natur und ihre Bearbeitung für den Europäer etwas ſo 
Eigenthümliches hat, daß dieſer lange in dem neuen Anblick 
verſunken bleibt, und nicht genug die Ueppigfeit und Frucht⸗ 
barleit dieſes Bodens bewundern kann. 

Als ich weiter ritt, trat mir die fruchtbare üppige Trieb⸗ 
kraft der Tropennatur noch anſchaulicher vor Augen. Auf 
einem Grasplatze ſtand ein großer Baum, auf welchem ſich 
Thier⸗ und Pflanzenleben in der größten Mannigfaltigleit 
entwickelte. Der Stamm war im Innern von Millionen 
Ameifen verſchiedener Farbe und Größe durchbohrt und 
ausgehöhlt. Dieſe Thiere bildeten an verſchiedenen Stellen 
abgeſonderte Kolonien, die ſich alle mit ihrer gewöhnlichen 


Eine brafifianifhe Facenda. 187 


Gefchäftigteit durcheinander bewegten. Von den dicken Zwei⸗ 
gen oben hingen wie Säcke mehrere Neſter von Hummeln 
und Weſpen herab, die man mit dem Geſammtnamen Mari⸗ 
bundos zu nennen pflegt. Dieſe Inſekten bedeckten gleich 
Wollen die oberen Theile des Baumes, und ſchwirrten un⸗ 
abläſſig um ihre kegelförmigen Wohnungen. Auf den dünneren 
Zweigen hatten verſchiedene Vögel, namentlich der große 
ſchwarze Amun, und andere kleinere, wie die Bontivi's und 
Kolibri's, welche die Blumen in der Nähe umſchwirrten, ihre 
Neſter gebaut. Das pflanzliche Leben aber zeigte ſich in 
nicht geringer Pracht und Ueppigleit. Von allen Seiten 
hingen Schmarogerpflanzen, wie Tilandſien, Stapelien, Epi⸗ 
dendrum und eine Menge anderer Gewächſe herab, die man 
Luftpflanzen hätte nennen mögen, da fie blos in den ver⸗ 
dorrten Theilen des Stammes wurzelten und ihre Nahrung 
aus der Atmoſphäre einſogen, wobei ihre ſaſtreichen und 
durchſichtigen Ranken mit prachtvollen Blumen von blenden ⸗ 
dem Scharlachrotb prangten. So war dieſer ſaft⸗ und 
markloſe Baum dennoch voll des üppigſten Lebens, und ich 
zählte 15 Arten verſchiedener Thiere und Pflanzen, die auf 
ſeinen dürren Aeſten lebten. 
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Die Botokuden. “) 


Botofkupdengefigt 


Die Botofuden haben die Gegend inne, welche ſich zwi⸗ 
ſchen dem Rio Doce und Rio Parto ausdehnt, vom 13. 
bis zum 14. Grade ſüdlicher Breite. Sie haben nicht allein 
zwiſchen dieſen beiden Flüffen Verbindungen geftiftet, ſondern 
dieſe reichen bis an die Grenzen der braſilianiſchen Provinz 
Minas-⸗Geraes. 

Batok oder Botot bezeichnet wörtlich den Zapfen eines 
Faſſes, und die Portugieſen haben dieſem Indianerſtamme 
den Namen „Botokudos“ gegeben von der kreisförmigen 
Verzierung aus Holz, welche dieſe Indianer in den Ohren 
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und Lippen tragen. Einige benachbarte Stämme geben ihnen 
den Namen „Langohr“; fie ſelbſt scheinen ſich „Krehnun“ 
zu nennen. 

Die Geſichtsbildung der Botokuden erinnert an die mon⸗ 
goliſche Race; ſie haben einen ſehr kurzen Hals, platte Naſe, 
auseinanderlaufende Augen, ſehr erhabene Bachenknochen; die 
breiten Schultern theilen ſie mit den übrigen Indianern. 
Da ſie dünne Beine für ſchön halten, preſſen ſie die ihrer 
Kinder mit Bändern zuſammen, und die größte Beleidigung, 
die man ihnen zufügen kann, iſt die, wenn man ihnen fagt, 
daß ſie dicke Beine und große Augen haben. 

Merkwürdig iſt die Verſchiedenheit der Hautfarbe, die 
man bei dieſen Indianern bemerkt. Ob fie gleich im Alle 
gemeinen braunröthlich iſt, bald heller, bald dunkler, jo geht 
fie doch bei Einzelnen häufig in ein ziemliches Hochgelb über, 
und es gibt Mehrere, die ſich fo ſehr der weißen Rate 
nähern, daß Roſenröthe ihre Wangen färbt. Merkwürdiger 
Weiſe hat man unter ihnen Weiber mit blauen Augen ge⸗ 
ſehen, und dieß gilt bei ihnen für ein Muſter von Schön⸗ 
heit, während andere Indianer Widerwillen dagegen em⸗ 
pfinden würden. 1 

Mit ſeinem wilden Putz gibt ſich der Botokude viel we⸗ 
niger Mühe als die meiſten andern Indianer. Gewöhnlich 
ift ſeine nackte Haut narbig von den Wunden, die ihm die 
Dornen der Wälder machen. Seine Augenwimpern und 
Augenbraunen find ſorgfältig ausgeriſſen, und mit der größten 
Sorgfalt hat er ſeine glatten und rauhen Haare geſchoren, 
die nur auf dem Scheitel eine Art ſchwarzer Mütze bilden. 
Die Malereien, von denen er ſelten Gebrauch macht, ſind 
grob angebracht, und ob er gleich jene reichen Federndiademe, 
die den Stolz der andern Stämme ausmachen, nicht ganz 
verſchmäht, ſo entſagt er ihnen doch don Tag zu Tag im⸗ 
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mer mehr, und man kann leicht vorherſehen, daß eine Zeit 
kommen wird, wo er ganz auf dieſes Zeichen der Macht 
verzichtet. Der Tag ſeines Untergangs rückt ja immer näher. 

Die größte Zierde eines Botoludengeſichts bleibt der Bo⸗ 
tod; je größer derſelbe, je weiter die Musfelfafer der Lippe 
und des Ohrs ſich ausdehnt, defto größer die Schönheit. 
Früher hatten die Häuptlinge ihre Ohren bis auf die Schul⸗ 
tern verlängert. Die Lippe, welche die Holzſcheibe umgibt, 
hat nur noch das Ausſehen eines dünnen Ringes oder 
Bandes. Der Zapfen bewegt ſich willkührlich; iſt der In⸗ 
dianer jung, fo wird ſich der Zapfen ſtolz und horizontal 
erheben; iſt er alt, jo wird ungeachtet der Leichtigleit des 
Holzes die Lippe auf gräßliche Art ſich ſenken, und da jene 
Platte die Zähne der untern Kinnlade unaufhörlich ſchlägt, 
ſo werden dieſe vor der Zeit ausfallen müſſen. Der Prinz 
von Neuwied hat eine dieſer walzenförmigen Platten ger 
meſſen: fie hatte 4 Zoll 4 Linien im Durchmeſſer und 1'/, 
Zoll Dice. Man ſchneidet fie aus dem Holz des Barigudo; 
dieſes Holz iſt leichter als Kort und ſehr weiß; es bekommt 
dieſe Farbe, wenn man es ſorgfältig am Feuer trocknet. 
Durch den Gebrauch des Botok werden die Lippen und Ohr⸗ 
lappen auf gräßliche Weiſe herabgezogen, der Anblick des 
Mundes wird fürchterlich, da man ſogar am Ende die Rän⸗ 
der der Lippe ſtilckweiſe zuſammennähen muß. 

Die Botokuden, die ſich den Europäern noch nicht unter⸗ 
worfen haben, führen ein beſtändiges Wanderleben. Das 
Beiſpiel jener Stämme, die an den Ufern des Oceans feftere 
Wohnſitze haben, iſt ganz für ſie verloren. Kein Anbau 
ſichert ihren Unterhalt; alles hängt von ihrem Jagdglück 
ab und von der Gewandtheit, welche ſie dabei beweiſen. 
Obgleich die Wälder, welche ſie bewohnen, noch immer ſehr 
öde ſind, ſo wird die Jagd doch immer unergiebiger und 
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das Wanderleben der Wilden ſchwieriger. Aber etwas Ach⸗ 
tunggebietendes liegt in dieſem beftändigen Kampf des Men⸗ 
ſchen, der feine großen Wälder nicht verlaffen will. Er kann 
nicht mehr ohne Sorge für ſeinen Unterhalt darin leben, 
wie ſeine Voreltern darin gelebt haben, und er entſagt willig 
allen Feſtlichteiten, um nur ſeine Unabhängigleit zu bewahren. 
Ich betenne, jo oft uns zufällig eine dieſer wandernden 
Familien begegnete, um ihre Nahrung auf gut Glück zu 
ſuchen, ward ich gerührt von der Ruhe und finſtern Würde, 
die in der Figur des Vaters herrſcht, und darin iſt uns 
der Wilde wahrhaft groß erſchienen. Als Familienhaupt 
füllt er infinftmäßig ſeine Pflichten; wenn der Forft targ if, 
wenn das Glück ihn nicht begünftigt, jo beſraft er fh ſebſt durch 
fein Faſten, und das ſchwache Weſen, das ihm folgt, bekonunt 
immer ſeinen Unterhalt, ehe der Anführer an ſich ſelber denkt. 

Bei den Wanderungen geht der Vater, als das Haupt 
der Familie regelmäßig voran; er iſt der Wegweiſer und 
mit Nichts beſchwert, als mit dem Bogen und jeinen Pfeilen, 
die er in der Haud hält; denn fie find zu lang, als daß 
er fie in den Köcher ſtecken könnte. Das Weib folgt nach; 
ſie iſt ſtets mit der Leitung der Kinder beſchäftigt. Sind 
dieſe noch zu jung, um in den großen dichten Wäldern fort⸗ 
zufommen, jo trägt ſie dieſelben auf ihrem Rücken. Dieß 
iſt aber nicht die einzige Laſt, womit fie beſchwert iſt, fie 
trägt gewöhnlich noch einen aus Pflanzenfaſern geflochtenen 
Korb auf ihrem Rücken. In dieſem Korbe findet ſich der 
ganze Reichthum der Familie beiſammen: Wachskugeln, die 
man in den Wäldern ſammelt, und der wilde Honig, 
der am Fuße des Baumes, der ihn geliefert, nicht auf⸗ 
gezehrt wurde; Maſſen von Werg, um Feuer zu unter⸗ 
halten, — faſerige Rohre zur Verfertigung von Pfeilen, 
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Bogenſehnen — Gefäße mit 3 Füßen, die bei dem Haltmachen 
den Waſſervorrath aufnehmen follen, deſſen die Familie be⸗ 
darf. Auch ſind in dem Korbe die verſchiedenen Zierrathen 
enthalten, die zum Putze dienen, die Halsſchnüre von Thier⸗ 
zähnen, die langen Roſenkränze von wilden Beeren. End⸗ 
lich das eiſerne Beil, das jetzt an die Stelle des vormals 
ſteinernen getreten iſt. Oft ſind alle dieſe Gegenſtände noch 
mit europäiſchen Lumpen vermengt, von denen man leinen 
Gebrauch macht, und die doch als große Kostbarkeiten mit⸗ 
geſchleppt werden. 

Geleitet von ſeinem wunderbaren Inſtinlt, deſſen ganze 
Feinheit wir Europäer gar nicht verſtehen, merkt der Wilde 
es ſogleich, wenn er ſich in der Nachbarſchaft eines Tapir, 
Guare (des braſil. Wolfes) oder Pefari (wilden Schweines) 
befindet. Er ſchleicht in den Dickicht, entfernt, was ihm 
im Wege ſteht, mit wunderbarer Gewandtheit, und fein Ge⸗ 
ſchoß trifft faſt immer das Ziel. Der Pfeil des Botolnden 
iſt eine vortreffliche Waffe in den großen Wäldern Braſi⸗ 
liens, man kann ohne Uebertreibung fagen, auf dieſem Rohr, 
verſehen mit einer im Feuer gehärteten Spitze, beruht des 
Wilden ganze Existenz. Es fährt durch den Wald ohne 
Geräuſch, und reicht doch faſt jo weit, als unſer gröbſtes 
Blei. Der Wilde iſt immer ſchußfertig: er wählt ohne Zau⸗ 
dern von den drei Arten Pfeilen denjenigen aus, von dem 
er weiß, daß er Gebrauch machen muß. Iſt es ein Feind, 
welcher unerwartet erſchien, fo iſt es der Uiagicke komen 
oder der Pfeil mit elliptiſcher Spitze, der ihm den Tod 
bringt. Der Uiagicke nigmeran oder der Pfeil mit 
Widerhaken trifft, von ſeinem beinahe immer tödtlichen Har⸗ 
pun unterſtützt, vornehmlich das große Thier, und um ihn 
von der Wunde los zu machen, muß er die Spitze abbrechen 
und den Schaft rückwärts herausziehen. Endlich der Uia⸗ 
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gicke bafanmumof, der am feinem Ende nur eine Art aus 
Schilſtnoten gebildete Einſetztoſe hat, tödtet oft Heine Thiere, 
die er trifft, ohne ihnen eine blutige Wunde beizubringen. 

Iſt die Wahl getroffen, jo prüft der Botokude, ob der 
Pfeil gerade, ob ſein Gewicht gleich iſt, er bringt ihn an's 
Auge und dreht ihn ſchnell zwiſchen dem Daumen und Zeige⸗ 
ſinger. Er ſetzt ihn dann bloß an die linke Seite ſeines 
Bogens, der ſenkrecht auf der Erde ruht, indem er ihn mit 
dem Zeigefinger der linten Hand feſthält, während die zwei 
erſten Finger der rechten Hand den Strang anziehen; das 
Auge liegt an der Linie, und der Schuß geht los. 

Aber dieſe Reihe auf einander folgender Verrichtungen, 
die in der Beſchreibung zu lang iſt, läuft im Nu ab, es 
geht mit reißender Schnelligleit. Das Leben des Wilden 
beruht auf ſeiner Geſchicklichteit im Gebrauch des Pfeils, und 
er lernt dieſen Gebrauch von der zarteſten Kindheit an. 
Der ſchwache Knabe, welcher taum erſt gehen gelernt hat, 
betommt ſchon von ſeinem Vater Bogen und Pfeile, um ſich 
an Inſekten oder kleinen Vögeln zu üben. Sieben oder 
acht Jahre alt, kann er ſchon allein für ſeine Nahrung 
ſorgen; deßwegen hat jedes männliche Familienglied eine eigene 
Unabhängigkeit in der Familie des Botokuden. 

Iſt eine beſtimmte Anzahl von Wildpret geſchoſſen und 
iſt ſogar ein größeres Thier erlegt, jo beginnt faſt immer 
ſogleich die Mahlzeit. Der Magen des Botokuden, der 
dem Hunger ſo gut widerſteht, iſt immer bereit, die ſtets 
lebendige Eßluſt zu befriedigen. Durch das Zuſammenreiben 
zweier Hölzer wird Feuer angezündet, doch ein vollſtändiges 
Braten des Thiers findet ſelten ftatt; das dauert den Hung⸗ 
rigen oft viel zu lange, und ſie verſchlingen das halbrohe 
Fleiſch ſo gierig, daß ihnen das Blut zu beiden Seiten des 
Botok herunterläuft. Auch treffen fie unter = Thieren 
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keine lange Auswahl, und ſelbſt die Raubthiere, der Jaguar, 
Kuguar, und der Kaiman (amerik. Krokodil), deſſen Fleiſch 
einen entſchiedenen Biſamgeruch hat, ſind ihnen willkommene 
Speiſe. Oft eſſen die Wilden in einem ſolchen Uebermaß, 
daß ſie mit der Hand auf den Magen drücken müſſen, um 
die ſchwere Verdauung zu erleichtern. 

Die Wohnungen der Botokuden find wohl die einfachſten 
unter allen Indianerhütten; ihr Rancho beſteht meiſtens 
aus einigen Palmblättern, die in Form eines Daches gegen 
einander geneigt ſind. Nur wenn ſie ſich einige Wochen an 
demfelben 2 aufhalten, geben fie dieſen Hütten mehr 
Feſtigkeit. Das Geräthe in der Hütte iſt ebenſo einfach. 
Ein aus dem Baſt der Lecythis ollaria grob verſertigtes 
Bett, einige Gefüße von graulichem Thon, ein grober Stein, 
um die kleinen hartſchaaligen Kokosniiſſe daran zu zerbrechen, 
welche dieſe Wilden in großer Zahl einernten und nach denen 
fie ſehr begierig find: das iſt faſt Alles, was man in einer 
Botokudenhütte findet. Ein kleines Feuer brennt beſtändig 
in der Hütte, nahe an dem Bette des Kriegers. 

Wenn ein Botokudenkrieger Urſache zu haben glaubt, 
ſich über eine ſchwere Beleidigung zu beklagen, jo fordert er 
ſeinen Feind zum Zweikampfe heraus. Man legt dann 
Bogen und Pfeile weg, bewaffnet ſich mit langen Stangen 
und verſammelt ſich auf einem freien Platze des Waldes. 
Dann wiederholt einer der Gegner in einem kräftigen Vor⸗ 
trag die Beleidigungen, die er dem andern vorwerfen zu 
müſſen glaubt, und dieſer hört ihm unbeweglich zu. Man 
kann vorausſetzen, daß der Redner ſeine außerordentliche 
Gemüthsbewegung einem Theile der Zuhörer mitzutheilen 
weiß; denn oft erreicht am Ende ſeiner Standrede die Auf⸗ 
regung ihren Gipfel! Alles geht indeß in vollkommener 
Ordnung vor ſich; der beleidigte Krieger bemächtigt ſich eines 
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langen Stocks, und ſchlägt wiederholt auf ſeinen Gegner 
los, der all' ſeinen Muth zuſammennehmen muß, um dieſe 
Aeußerung des Unwillens mit Geduld zu ertragen. Dann 
aber erinnert er ſich ſelbſt feines Rechts; er kann die ihm 
widerfahrenen Beleidigungen nun auch vortragen und ſein 
Gegner muß nun auch, ohne auszuweichen, die ſchrecklichen 
Schläge hinnehmen, die er ihm mit der ganzen Kraft ſeines 
Arms aufmißt. Anfangs läuft dieſer Kampf noch ordent⸗ 
lich ab; aber bald folgt allgemeines Geplärr auf die Reden 
und einzelnen Rufe. Die Weiber theilen den Haß ihrer 
Männer; ſie gehen auf einander los, ſchlagen ſich wüthend 
und oft ergreifen ſie in einem Augenblick der Raſerei den 
Botok ihrer Gegnerin. Die gräßlich zerriſſene Lippe läßt 
ihren Zierrath fallen und es bezeugt dann ein ſchreckliches 
Wundenmaul auf dauerhafte Weiſe, wer den Sieg behalten hat. 

Das Erſtaunliche hierbei iſt wohl, daß nach einem be⸗ 
endigten Kampfe ſich die Ordnung vollftändig wieder herſtellt, 
Niemand mehr an ſeine Wunden denkt und Alles geht wie 
zuvor. Oft führen nur Kleinigleiten dieſe ſonderbaren 
Kämpfe herbei. 

Die Kriege eines Stammes mit dem andern haben einen 
wichtigeren Anlaß; die Botokuden ſind nicht allein mit ver⸗ 
ſchiedenen Völkern im Streit, ſondern ein eingewurzelter 
Haß trennt auch Horden, welche derſelben Familie angehören 
und dieſelbe Sprache reden. Die Entführung eines Weibes, 
die während der Jagd überfehrittenen Gebietsgrenzen, der 
einem Häuptling oder ſonſt einem Krieger angethane Schimpf 
— das ſind ſehr oft die Anläſſe zu einem blutigen Kriege. 
Die Kriegführung ift gewöhnlich eine fole, wo ein Hinter: 
halt gelegt wird; von einer oder der andern Seite ſucht 
man ſich zu überfallen, und wendet dabei jene verſchmitzte 
Kriegsliſt an, welche das Leben in den Wäldern lehrt. Iſt 
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ein Bezirk eingenommen und iſt der Stamm entſchieden 
fremd, fo kann Nichts dem aufgeregten Haſſe entgehen: 
Männer, Weiber, Kinder, — Alles wird niedergemacht, und 
zuweilen endigt ſich der Streit mit einem jener entſetzlichen 
Gaſtmähler, wobei der Gefangene aufgefreſſen wird. Doch 
iſt der Kopf von einer ſolchen Mahlzeit ausgenommen, denn 
er iſt das Siegeszeichen, mit dem man gern prahlt. Es 
kommt auch vor, obwohl jeltener, daß die Haufen ſich ſam⸗ 
meln, und den Kampf nicht mehr im Hinterhalte führen, 
ſondern im ſchrecklichen Handgemenge ihn ausfechten. 
Werden die Botokudenſtämme, welche in die öden Wal- 
dungen der Ofttüfte zurückgedrängt find, zu unruhig, er⸗ 
neuern ſie oft jene Räubereien und Ueberfälle, welche ihre 
Stammwerwandten, die Aymores im Gebrauch hatten, ſo 
wird gewöhnlich ein Kriegszug gegen ſie gerichtet, und man 
gebraucht zu dieſem gefährlichen Kriege Leute, welche die Ge⸗ 
fahr kennen und ſich davor zu verwahren wiſſen. Man be⸗ 
zeichnet dieſe mit dem Namen Soldatos da Conquista; nie 
ziehen dieſe gegen Indianer aus, ohne mit einer Schutzwaſfe 
verſehen zu ſein, welche ſie vor den Pfeilen der Wilden ver⸗ 
wahrt. Dieſer Panzer, den man Gibao de Armas nennt, 
iſt ein weiter, mit Baumwolle ausgefütterter und genähter 
Rock, der bis an die Kniee geht und auch die Arme ſchützt. 
Dieſes mag eine ſehr unbequeme Kleidung in einem fo heißen 
Klima ſein, faſt eben ſo unbequem als die Harniſche, welche 
die Begleiter von Kortez und Pizzaro trugen, doch ihr 
Nutzen wird ſie lange im Gebrauch erhalten. Zu Minas 
fabrizirt man indeſſen auch Röcke aus Seide, die leichter 
ſind. Iſt nun ein Zug beſchloſſen, jo bewaffnet ſich jeder 
Soldat mit einer Piſtole oder mit einer Flinte ohne Bajonett, 
er trägt an der Seite eines jener großen Meſſer, die man 
unter dem Namen facao kennt. Man gibt ihm ein Pfund 
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Pulver und vier Pfund grobes Blei. Indeſſen iſt der Ge⸗ 
brauch der Kugeln ziemlich ſelten, und das kann in den un⸗ 
durchdringlichen Wäldern auch nicht anders ſein, wo ein 
ſicherer Schuß durch die Lage der Aeſte und durch verſchie⸗ 
denes Flechtwert aufgehalten werden kann. Ein ziemlich 
reichlicher Vorrath von Maniocmehl, zwölf Pfund geſalzenes 
Fleiſch, ein Laib von jenem braunen groben Zucker, den man 
rapadura nennt, iſt in einem langen Haberſacke verſchloſſen 
und muß für einen Feldzug von 12 Tagen aus reichen. 
Dieſe Soldaten werden oft aus der Klaſſe der Indianer 
ſelbſt gewählt. Gewöhnlich ſetzen fie ſich gegen die feindlichen 
Horden, erſt drei oder vier Tage, nachdem ein Akt der Feind⸗ 
ſeligkeit ihre Gegenwart möthig gemacht hat, in Marſch. 
Sie wollen hiedurch die Botoludentrieger auf die Meinung 
bringen, daß ihr Angriff vergeffen ſei oder wenigſtens, daß 
er, wie ſo mancher andere, ſtraflos bleibe. Sind die Sol⸗ 
daten den Wilden einmal auf der Spur, ſo verlieren ſie 
biefelbe nicht mehr und entwickeln dann eine Gefchidlichteit, 
welcher nur die Gewandtheit der Wilden gleichtommt. 
Kommen die Soldaten des Nachts in die Nähe von 
Judianerhütten, ſo warten ſie mit ihrem Angriff bis am 
Morgen; ſonſt wäre der Vortheil auf Seiten der Wilden. 
Die Bototuden ſuchen ſich ſicher zu ſtellen vor Ueberfällen 
durch die Wachſamkeit ihrer gut abgerichteten Hunde, auch 
durch gezähmte Pekari, welche fie in einiger Entfernung von 
ihrem Lagerplatz anbinden, und die dann fortrennen, ſobald 
ſich Menſchen ihnen nähern. Sind die Wilden auf den 
Angriff vorbereitet, dann vertheidigen fie ſich ſchrecklich. Im 
andern Fall wählen die Soldaten, ſobald der Tag graut, 
einen ſtarken Baum, hinter welchem ſie ſich aufftellen können, 
und beſchreiben dann, zwei Mann hoch, einen Kreis. So⸗ 
bald der Tag das Zielen geſtattet, beginnt das Feuer, und 
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dann ift das Blutbad furchtbar, weil die Wilden meiſtens 
noch ſchlafen. Die Weiber und Kinder erheben ein jümmer⸗ 
liches Geſchrei, die Männer ſtoßen ihr Kriegsgeſchrei aus 
und in ihrer Verzweiflung werfen ſie auf gut Glück einige 
Pfeile, von denen die Soldaten ſelten getroffen werden. Auf 
ſolche Weiſe iſt oft ſchon ein ganzer Stamm vertilgt worden. 
Aber auch die Botokuden, wenn fie die Uebermacht gewinnen, 
ſchonen kein Menſchenleben, und machen ſelten Gefangene. 
Zu ihrer gräßlichen Menſchenfreſſerei ſchneiden ſie dann wohl 
von den getöbteten Leibern die Schenkel und alle fleifchigen 
Theile ab, um ſie zu braten, den Kopf aber hängen ſie an 
eine Schnur, um nach dieſem Ziele mit Pfeilen zu ſchießen. 
Manche der Indianer wollen zwar dieſe entſetzliche Gewohn⸗ 
heit ganz leugnen, ſie iſt aber leider verbürgt genug. 


Das Waldieben im Orgelgebirge. “) 


Der Reiſende, welcher im Anſchauen der reizgeſchmückten 
Umgegend von Rio de Janeiro (Hauptſtadt von Braſilien) 
vertieft iſt, findet dieſes unvergleichliche und großartige Ge⸗ 
mäfde auf der Nordseite durch die wilden Maſſen des 
Orgelgebirges eingerahmt, das mit ſeinen wunderbar 
geformten Kuppen und Hörnern aus geheimnißvoller Ferne 
herüberſchaut. Ich konnte dem Drange nicht widerſtehen, 
aus dem Dunſtkreiſe der Raiferftabt des ſüdlichen Wende⸗ 
kreiſes mich wieder in friſche Waldluft zu retten, nach den 
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Wäldern des Orgelgebirges zu pilgern und dort meinen alten 
Freund, den halbciviliſirten Wilden Antonio zu beſuchen. 

Um am folgenden Morgen keinen Aufenthalt zu haben 
und um frühe ſatteln zu können, hatte ich ſchon am Abend 
vorher mich und mein Pferd über die breite Hafenbai nach 
Praya Granda überjegen laſſen, und in dieſer Villa mein 
Nachtquartier genommen. Schon vor Sonnenaufgang brach 
ich auf und ritt durch eine ſich bis an die Gebirge hin⸗ 
ziehende, meiſt baumloſe Ebene, die nur wenig Intereſſe 
bot. Die Gegend um Rio iſt weniger angebaut und ber 
lebt, als man von dem Einfluß einer ſo bedeutenden Han⸗ 
delsſtadt erwarten ſollte und gewährt nicht das lebendige 
Bild der Gefchäftigteit, welches ſich in der Nähe europäi- 
jeher oder nordameritaniſcher Handelsftädte erſten Ranges 
in jo bunter Mannigfaltigkeit darſtellt. Von Fabriken und 
Manufakturen findet ſich feine Spur und eben fo wenig 
find Vergnügungsorte vorhanden, in denen die gefellige Un⸗ 
terhaltung Genuß finden könnte. Das kommt daher, weil 
der Reichthum des Landes ſich nur in den Händen weniger 
Reichen befindet, nämlich in den Händen ausländiſcher Kauf⸗ 
leute, die ſich in Rio etablirt haben, und einiger einheimiſcher 
Kaufleute und Grundbefiger. Jene ſuchen jo ſchnell als 
möglich Reichthümer zuſammen zu ſcharren, um fie dann 
gemächlich in ihrer Heimath zu verzehren; dieſe haben keinen 
Sinn für öffentliche Vergnügungsörter, und beſchränten ſich 
auf Geſellſchaften in Familienkreiſen. Die Maſſe der Be⸗ 
völkerung beſteht aus einer ſchlechten Baſtardrace von Weißen, 
Negern, Meſtizen, Creolen und Gott weiß was noch mehr, 
die in ihrer Verſumpftheit und im Schmutz ihrer Gewohn⸗ 
heit fort vegetirt, und keines höheren Aufſchwungs fähig ſcheint. 

Gegen Mittag erreichte ich das kleine Städtchen St. 
Joze, das ein vorzügliches Neſt für Landſtreicher, Bettler 
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und Taugenichtſe jeder Art zu fein ſcheint, denn an ſolchem 
nichtsnutzigen Geſindel war reichlich Ueberfluß. Wahrſchein⸗ 
lich überſchwemmt die nahe Hauptſtadt mit dieſem Auswurf 
den Ort. 

Vor der etwas abwärts gelegenen Venda (Schenke) hatte 
ſich im Schatten einer kleinen Baumgruppe eine Spielgeſell⸗ 
ſchaft gelagert, welche mit ihrem dichten Kreis von Zuſchauern 
für den Menſchenbeobachter ein intereſſantes Schauſpiel dar⸗ 
bot, und einem Maler ein treffliches Bild geliefert haben 
würde. Die vier Spieler ſaßen auf einer am Erdboden 
ausgebreiteten Matte und die Umſtehenden verfolgten, da 
das Spiel um Geld ging, mit dem lebhafteſten Intereſſe, 
das ſich in den Geberden dieſer Südländer fo auffallend 
ausdrückt, den Gang deſſelben. Während ich vom Pferde 
herab die Gruppe betrachtete, ereignete ſich eine ſehr bezeich⸗ 
nende Scene, die jedoch leicht ein blutiges Ende hätte nehmen 
tönnen. Dem Spiele am nächften ſtand im Kreiſe der Zu⸗ 
ſchauer ein wohlbeleibter Sklavenhändler, portugieſiſcher Ab⸗ 
kunft, an feiner hellern Hautfarbe lenntlich, und hinter ihm 
über ſeine rechte Schulter hinweg blickte das pfiffige Geſicht 
eines Mulatten, während über dieſe beiden Vordermänner 
hinaus auf der linten Schulter des dicken Sklavenhändlers 
das ſchwarze Antlitz eines Negers zum Vorſchein kam und 
mit blitzenden Augen den Glückswechſel des Spiels beob⸗ 
achtete. Dem ſchwarzen Eigenthümer dieſes Geſichts ſchien 
es keine geringe Anſtrengung zu koſten, feinen Geſichts⸗ und 
Ruhepunkt zu behaupten. War nun ſchon das Aeußere der 
drei Köpfe, die in ihrer dermaligen Lage aus Einem Rumpfe 
hervorgewachſen zu ſein ſchienen, an Bildung und Farbe ſo 
weſentlich verſchieden, ſo zeigte ſich gar bald, daß auch in 
der inneren Verfaſſung leine große Harmonie vorhanden 
war. Dem Mulatten nämlich wurde der Andrang des ihm 


im Orgelgebirge. 201 


unbekannten Negers ſehr bald läftig, und da er ihn für 
einen Sklaven hielt, mit denen in Braſilien ſehr wenig Um⸗ 
ſtände gemacht werden, und der ſich immer auf Püffe und 
Stöße aus allen Kompaßrichtungen gefaßt machen muß: ſo 
verſetzte jener dieſem einige Rippenſtöße mit dem Ellbogen, 
um ihn in einiger Entfernung zu halten. Der Neger ſaßte 
jedoch dem Beleidiger mit kräftiger Fauſt in's Genick, brachte 
mit Einem Ruck das Geſicht des Mulatten in eine faſt ge⸗ 
rade Linie mit deſſen linter Schulter und beugte es dann 
durch eine gleiche Handbewegung niederwärts, ſo daß es dem 
Fingerzeig des Negers unwillkürlich folgen mußte! Das 
Geſicht des Mulatten wurde nach den Schuhen des Negers 
gerichtet, und das ſollte andeuten, daß er ein freier Schwar⸗ 
zer und folglich nicht geſonnen wäre, ſich ohne Weiteres 
Stöße u. dgl. verabreichen zu laſſen. Der Mulatte gerieth 
jedoch bei dieſem Angriff des Negers in noch größere Wuth 
und ſchrie: „nao faoz nala, tom mais,“ das macht nichts, 


da haſt du mehr! wobei dann abermals ſein Ellbogen die 


Rippengegend des Schwarzen unſanft berührte. Jetzt war 
die Geduld des letzteren zu Ende. Die Neger haben ber 
kanntlich ſehr harte Schädel, und da fie dieſe Eigenſchaft 
ihres Berſtandeskaſtens ſehr gut kennen, fo bedienen fie ſich 
ihres Schädels mit großem Erfolg als Angriffswaſfe, indem 
ſie wie wilde Stiere auf ihre Gegner losrennen und letztere 
mit dem Kopfe in die Gegend des Unterleibs zu ſtoßen 
trachten. Ein ſolcher Stoß (cabe cada auf portugieſiſch) 
hat oft tödtliche Folgen. Dieſes Manöver führte nun auch 
der durch wiederholte Beleidigungen gereizte Neger aus, indem 
er etwa zehn Schritte zurücktrat und dann mit der blinden 
Wuth eines gereizten Stieres mit vorgehaltenem, erdwärts 
geneigtem Kopfe auf feinen Feind losſtürzte. Das Alles 
war das Werk eines Augenblicks. 
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Der dicke Sklavenhändler hatte keine Ahnung von dem, 
was unmittelbar hinter ſeinem breiten Rücken vorging. 
Fortwährend ganz in das Spiel vertieft, ſtand er als ruhiger 
Zuſchauer da und hielt eben die geöffnete Tabaksdoſe in der 
Hand, um ſein anſehnliches Riechorgan zu bewirthen, als 
ihn mit Einem Male der eben ſo unerwartete als furcht⸗ 
bare Stoß des Negers rückwärts au juste milieu traf, 
und ihn mitten zwiſchen die Spielenden hindurch auf die 
gegenüberſtehenden Zuſchauer ſchleuderte, deren Linie von der 
Schwerkraft dieſer Fleiſchmaſſe vollſtändig durchbrochen wurde. 
Das ging auch ganz natürlich zu. Der Mulatte nämlich, 
der dicht hinter dem Stlavenhändler ſtand, hatte den An⸗ 
griffsplan des Schwarzen vorhergeſehen, ihn deßhalb nicht 
aus den Augen gelaſſen, und ſo war es ihm nicht ſchwer 
geworden, durch eine geſchickte Körperwendung dem gedrohten 
Stoße auszuweichen, deſſen ganze Gewalt nunmehr den arg⸗ 
loſen, kein Unglück ahnenden fetten Sklavenhändler traf. Die 
allgemeine Verwirrung wurde durch den ſeinem Opfer nach⸗ 
folgenden ſchwarzen Urheber derſelben und durch die, den 
beiden bewegten Körpern in weiten Sprüngen voraneilende 
Tabatsdoſe, deren Inhalt ſich in die Augen mehrerer Zu⸗ 
ſchauer verirrte, wo möglich noch vermehrt, und es bot ſich 
in der That eine Scene der Ueberraſchung, des Schreckens 
und der Beſtürzung dar, die ſchwer zu beſchreiben iſt. Ganz 
den Geſetzen der Phyſik gemäß hatte die größere Schwer⸗ 
kraft des Sklavenhändlers alle leichteren Körper, die ihm auf 
ſeiner unfreiwilligen Laufbahn im Wege ſtanden, in ſeinen 
Fall verwickelt und mit ſich zu Boden geriffen. Der Erſte, 
welcher feine Geiſtesgegenwart mitten in dem allgemeinen 
Wirrwarr wieder erhielt, ſchien der Schwarze zu ſein, der, 
feine gefährliche Lage einſehend, mit unglaublicher Gelentig- 
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keit dem Tummelplatz der Aufregung den Rücken lehrte und 
das Weite ſuchte. 

Nachdem der erſte Schrecken vorüber war, traten die 
Leidenſchaften an deſſen Stelle, und es bot ſich nun dem 
Phyſiognomen ein intereſſanter Anblick dar, da ſich bei dieſen 
erhitzten, blutdürſtenden, Rache athmenden Geſichtszügen alle 
Leidenſchaften aus den verſteckteſten Winkeln der Menſchen⸗ 
bruſt abſpiegelten. Zehn Meſſer zuckten in den Fäuſten, 
und die heftigen Geftitulationen dieſer Südländer zeigten 
deutlich, wie leicht Menſchenblut von ihren Händen vergoſſen 
wird. Glücklicherweiſe war der Gegenſtand ihrer Rache, der 
Neger, bereits längſt aus ihrem Bereich, ſo daß ſie blos eine 
Maſſe von Schimpfwörtern ihm nachſchicken konnten, die der 
Schwarze damit beantwortete, daß er grinſend ſeine weißen 
Zähne zeigte und dann eine leicht verſtändliche Pantomime 
machte, welche darin beſtand, daß er den Nagel ſeines linken 
Daumens an ſeine Naſenſpitze brachte, die fünf Finger aus⸗ 
ſpreizte und mit der andern Hand die Zahl der Finger auf 
zehn brachte. Hierauf entfernte er ſich mit raſchen Luft⸗ 
fprüngen. Da fich koch auswies, daß Niemand gefährlich 
verletzt war, und ſich nur Einige über erhaltene Kopfbeulen 
und leichte Verwundungen, Andere ſich über die Schuupf⸗ 
tabaksbeize in ihren Augen beklagten, ſo legte ſich nicht nur 
die allgemeine Aufregung bald wieder, ſondern die ganze 
Scene wurde ſehr bald von humoriſtiſcher Seite betrachtet, 
und dieſelben Menſchen, die vorher noch in fo großem Auf⸗ 
ruhr geweſen waren, riſſen jetzt unter lautem Gelächter aller⸗ 
lei Witze, die beſonders den dicken und wenig beliebten Stkla⸗ 
venhändler trafen. Der Mulatte erblickte jetzt in dem Un⸗ 
falle des Sklavenhändlers eine gerechte Strafe des Himmels 
für all das Ungemach, was der Mann den ſchwarzen Men⸗ 
fen zugefügt Hatte 
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Ich mußte bis zum Abend in der Ebene fortreiten, und 
langte dann an einer vereinzelt liegenden Venda an, welche 
einige Stunden von St. Anna an einem feinen, in die 
Haſenbai mündenden Fluſſe liegt. Man trifft hier immer 
einige Ruderboote, in denen man die Reiſe nach Rio von 
hier aus zu Waſſer machen kann. Der Caxeiro (Laden 
burſche) ſaß vor der Thür und vertrieb ſich die Zeit damit, 
daß er den eckelhaften Tänzen einiger jungen Neger zuſah, 
die, von einigen Gläſern ſtarten Branntweins begeiftert, mit 
ihren ſchwarzen Herzensköniginnen unter freiem Himmel ein 
Tanzgelage hielten. An den ſeltſamen Grimaſſen und Stel- 
lungen, welche die Neger bei ihren Tänzen zu machen pflegen, 
kann man wohl Studien machen über die ſchwarze Race, 
Aug' und Gefühl wenden ſich aber bald beleidigt ab. 

Am andern Morgen ſegzte ich frühzeitig meine Reiſe fort 
und eilte über Porto Pinheiro und Maje dem Gebirge zu, 
an deſſen Fuße ich in einer Venda übernachtete, die viel von 
den Führern der Maufthierzüge, welche Kaffee und Reis 
über das Gebirge bringen und dagegen andere Waaren zus 
rücknehmen, beſucht wird. Ich traf mit mehreren dieſer Leute 
zuſammen, und wir übernachteten in einem Nebengebäude, 
in welchem einige leichte, mit Matten bedeckte Bettſtellen den 
Reiſenden die einzige Bequemlichkeit bieten. Um jedoch wegen 
eines Lagers niemals in Verlegenheit zu gerathen, hatte ich 
eine Hängematte mitgenommen, worin man auch am ge⸗ 
ſchützteſten gegen die Angriffe der Ameiſen und anderer In⸗ 
ſetten fehläft. In der Venda war nichts als trockener Käſe, 
Rosque (eine Art Zwieback) und Wein für die Abendmahl ; 
zeit zu erhalten, und obgleich die Truppeiros Lebensmittel 
bei ſich führten und mich auch zu ihrem Imbiß einluden, 
ſo zog ich doch mein frugales Eſſen vor, da die untern 
Klaſſen und die Neger in Braſilien ſich weder der Gabel 
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noch eines Löffels bedienen, ſondern mit der Hand in die 
gemeinſchaftliche Schüſſel langen, und ihre Eßweiſe folglich 
nicht ſehr einladend und appetitlich if. 

Das lange, milde Zwielicht unſerer nördlichen Heimat 
geht dieſen glänzenden Himmelsſtrichen ab. Das Geſſürn 
des Tages beginnt um 6 Uhr Morgens ſeinen Lauf, um 
ſich um 6 Uhr Abends in die Fluthen des Meeres zu ver⸗ 
ſenken. Es blieb alſo für uns bis zum Schlafengehen noch 
eine geraume Zeit übrig, welche die Truppeiros wie gewöhn⸗ 
lich mit ihrem leidigen Kartenſpiel ausfüllten; und fie ſetzten 
das bis fpät in die Nacht hinein fort mit einer Leidenſchaft⸗ 
lichteit und unter fo heftigem Geſchrei, daß ich erſt gegen 
Morgen in Schlummer verſank. Obgleich nur um Kupfer⸗ 
münzen geſpielt wurde, fo war niir doch bange, daß ein Un⸗ 
glück geſchehen möchte, denn wenn auch dieſe Menſchen Stirn 
gegen Stirn ihrem Feind in ehrlichem Kampf gegenüber 
meiſtens ſehr feig find, fo werden fie doch zu wahren Hyänen, 
ſobald die wilden Leidenſchaften der Spielwuth und Eifer⸗ 
ſucht ihr Blut erhitzen. Die meiften Mordthaten in Süd⸗ 
amerifa fallen beim Spiel vor, und das dolchartige, in dieſen 
Gegenden aber auch ganz unentbehrliche Meſſer, das hinten 
in einer am Gürtel befindlichen ledernen Scheide ſteckt, färben 
fie nur zu leicht mit Menſchen⸗, ja mit Freundes- und 
Bruderblut. Und dabei herrſcht ein Geſchrei, ein Remon⸗ 
ſtriren und Geſtituliren, wovon der Nordländer gar feinen 
Begriff hat, denn die den Franzoſen und ſelbſt den Italienern 
nachgeſagte Zungenfertigfeit ift eine wahre Lappalie im Ver⸗ 
gleich mit derjenigen der Portugieſen oder Braſilianer, wenn 
ſie einmal auf ein Lieblingsthema gekommen ſind, oder ir⸗ 
gend eine Leidenſchaft ihre Sprachorgane in Bewegung ver⸗ 
ſetzt. Wenn ein folder Sudländer nicht auch wie andere 
Menſchen dem Bedürfniſſe der Ruhe nachgeben müßte, ſo 
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hätte man in ſeiner Zunge bald das vielgeſuchte perpetuum 
mobile gefunden. Der Graf von Seégur, welcher die Ge⸗ 
ſchichte der großen Armee geſchrieben hat, ſcheint dieſelbe Er⸗ 
fahrung gemacht zu haben, wenn er behauptet, daß die 
ſchwache Diviſion Portugieſen, welche Napoleon in die Eis⸗ 
gefilde Rußlands führte, auf dem Marſche und im Bivoual 
durch ihre ewigen Wortgefechte mehr Lärm gemacht habe, 
als das ganze übrige Heer zuſammengenommen. 

Inzwiſchen war unter den Maulthiertreibern Alles glück⸗ 
lich abgelaufen, und als ich am andern Morgen bei Sonnen⸗ 
aufgang mein Pferd ſattelte, bemerkte ich, daß ſich ihr Blut 
wieder abgekühlt hatte und daß ſie in der beſten Harmonie 
waren. Sie winkten, da ſie faſt zu gleicher Zeit mit mir 
aufſaßen, aber eine andere Straße einſchlugen, mit der den 
Portugieſen eigenen Handbewegung mir ihr Adios Senhor, 
passe muito bem! zu, und bald hatten wir uns gegenſeitig 
aus den Augen verloren, da ich luſtig auf das Orgelgebirge 
lostrabte und bald darauf dieſe große, romantiſch ſchöne 
Wildniß betrat. Hier erſchließt ſich dem Fremdling eine 
ganz neue Welt, worin Alles von dem verſchieden iſt, was 
er in feiner Heimat findet — vom niedrigen Mooſe bis zur 
lilafarbigen Krone des rieſigen Sapucajabaumes, vom Kolibri 
bis zum Bergadler, vom winzigen Gewürm bis zur gewal⸗ 
tigen Boa, vom harmloſen Gürtelthier bis zum blutdürſtigen 
Jaguar, vom lleinſten Waſſerinſekt bis zum ſchrecklichen 
Alligator. 

Als die Gluth der Sonne zunahm, lagerte ich mich an 
einem der vielen kleinen, kahlen und kryſtallhellen Bäche des 
Gebirgs, und fo dicht iſt das Laubgewölbe des Waldes, daß 
ſelbſt die ſenkrechten Strahlen der braſilianiſchen Sonne nicht 
durchzudringen vermögen. Ich erlebte hier ein kleines Aben⸗ 
teuer. Da im Gebirge häufig Mulattengeſindel und ent⸗ 
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laufene Negerſtlaven ſich umhertreiben und die Wege unſicher 
machen — man muß ſich hüten, an Ruheplätzen in der 
Nähe der Wege ſich dem Schlummer zu überlaſſen, da man 
ſonſt im Schlaf rein ausgeplündert werden kann — jo hatte 
ich mich etwas in das Dickicht zurückgezogen, und als ich 
jo im Schatten dalag und mein dürftiges Mittagsmahl 
verzehrte, erblickte ich eine ſehr große Klapperſchlange, die 
mit ihren glänzenden Augen unverwandt auf Eine Stelle 
bligte. Ich folgte. der Richtung dieſes Blies und bemerkte 
dann einen Tapeti (der braſilianiſche Haſe von der Größe 
eines Kaninchens), der wie gebannt von dem Blicke der 
Schlange unbeweglich feine Feindin anſtarrte, bis plötzlich 
das Reptil wie ein Pfeil auf feine Beute losſchoß, mit ſeinen 
Zähnen es erfaßte und äußerſt geſchickt durch ſeinen engen, 
aber ſehr dehnbaren Schlund hinunterwürgte. Der Tapeti 
leiſtete nicht den geringſten Widerſtand, ſondern ſchien frei⸗ 
willig in den furchtbaren Schlund zu gehen, und man 
konnte deutlich feine, Bewegungen und Lebensäußerungen auf 
ſeiner Reiſe in das Innere der Schlange wahrnehmen. 

Theils um das giftige Reptil zu dertilgen, theils um 
zu ſehen, ob der Tapeti auf ſeinem gefährlichen Durchgange 
viel gelitten hatte, tödtete ich die Schlange durch einen Schuß 
in den Kopf. Noch immer gab der Tapeti Lebenszeichen 
und Zuckungen von ſich, und als ich ſchnell den Leib der 
Schlange auſſchnitt, fand ich das Thier nur wenig verletzt 
und noch am Leben, und obgleich es anfangs ſehr angegriffen 
war, ſo erholte es ſich doch allmählig mehr und mehr, da 
ich es mit friſchem Waſſer begoß. Nach Verlauf einer halben 
Stunde war es ſo weit zu Kräften gekommen, daß es lang⸗ 
ſam forthüpfte. 

Mein Weg lief nun beſtändig bergauf, bergab, oft an 
tiefen Abgründen hin, und von der Höhe der Bergſpitzen 
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eröffnete ſich die weite Ausſicht auf die große und ſchauer⸗ 
liche Wildniß, die ſich unabſehbar in das Innere ausdehnt. 
Es war nun gerade an einer ſolchen Stelle, wo auf der 
linken und rechten Seite mich ein fo ſteiler Abgrund an⸗ 
gähnte, daß ſchon der Blick in die Tiefe ſchwindelerregend 
war, als plötzlich um den Vorſprung eines nahen Felſens 
eine ganz mit Kaffeeſäcken beladene Truppe von einigen 
und vierzig Maulthieren, eines hinter dem andern nachdrän⸗ 
gend im vollen Laufe, hinten und vorne ausſchlagend, wie 
raſend auf mich losgeſprengt kam, jo daß ich in eine der 
gefährlichſten Lagen meines Lebens gerieth. Sowohl das 
Ausweichen als das Umwenden war mir unmöglich, da der 
Pfad höchſtens zwei Schritte breit war. Ein raſcher Ent⸗ 
ſchluß mußte gefaßt werden, denn das vorderſte Maulthier 
war nur noch wenige Schritte von mir entfernt, und würde, 
raſend wie es war, mit feinen vollen Kaffeeſäcken zu beiden 
Seiten, mich ſammt meinem Pferde unfehlbar in den Ab⸗ 
grund befördert haben. In dieſem kritiſchen Augenblicke 
feuerte ich faſt blindlings mein Gewehr auf das vorderſte 
Maulthier ab. Weder die Zeit noch die Unruhe meines 
Pferdes erlaubten mir genau zu zielen, doch es war ein 
ſogenannter Schlumpfſchuß, welcher den Langohrigen zu Boden 
ſtreckte, ſo daß er noch einmal ſeine Viere emporſtreckte und 
dann linksüber „hurtig mit Donnergepolter“ in den Ab⸗ 
grund rollte. Sein langohriger Nachfolger ftugte über den 
plötzlichen Knall und Fall ſeines Vordermannes, ward von 
einem heilſamen Schrecken ergriffen, wandte ſich und ſtürzte 
ſich auf ſein eigenes Corps, in welchem nun die Verwirrung 
vollſtändig war. Ich gewann jedoch freien Spielraum, da 
der ſchmale Fußpfad ſich bald erweiterte, und war von mei⸗ 
ner gefährlichen Lage erlöst. Doch war noch wenig ge⸗ 
wonnen; denn nun wurde auch mein Pferd ſcheu, und ſetzte 
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wie raſend dem Haufen der nunmehr wie toll zurückſprin⸗ 
genden Maulthiere nach, welche hinten und vorne aus ſchlu⸗ 
gen, ihre Ladung abwarſen und den Kaffee verſchütteten. 
Das ganze Unheil hatte ein Horniſſenſchwarm angerichtet, 
der zwiſchen die Thiere gerathen war, und ſie ſcheu und 
wüthend gemacht hatte. Nach Lebensgefahren und unſäglichen 
Mühſeligteiten gelang es erſt, auf den halsbrechenden Wegen 
einigermaßen die Ordnung wieder herzuſtellen. Der Aufſeher 
der Truppe und ſeine ſieben Neger, von denen einige ſchwere 
Körperverletzungen davon getragen hatten, waren in Ver- 
zweiflung, denn mehrere Maulthiere waren in die Tiefe ge⸗ 
ſtürzt, andere zwiſchen Dorngebüſch gefährlich eingeklemmt 
Unbegreiflicherweiſe war ich bei dieſer gefährlichen Galoppade 
völlig unverſehrt davon gelommen, eine Contufion am Knie 
abgerechnet. 

Es iſt unglaublich, welch“ Unheil ein anſcheinend fo un⸗ 
bedeutendes Juſekt, als eine Horniſſe iſt, anrichten kann, und 
wenn es dem menſchlichen Verſtande, der ſchon jo viel aus- 
geſonnen hat, jemals gelingen ſollte, die Horniſſen abzu⸗ 
richten, ſo würde die Reiterei zu Felde bald nutzlos, ja für 
die übrigen Waffengattungen des eigenen Heeres bald ſehr 
gefährlich werden, denn man hätte alsdann nur nöthig, auf 
das heranrückende Meiterregiment einige Horniſſenſchwärme 
loszulaſſen, die bald die raſendſte Verwirrung anrichten 
würden. Die Kriegsgeſchichte berichtet auch in der That 
einige Fälle, wo ein zufällig in die Reiterei gerathener Hor⸗ 
niſſenſchwarm die Armee in die größte Verwirrung brachte. 

Der Truppelro hatte große Luft, mir einen guten Theil 
an dem Unglück, wie man zu ſagen pflegt, in den Schuh 
zu ſchieben, und gereizt, wie er einmal in ſeiner Verzweif⸗ 
lung war, ließ er Worte fallen, die ſich keineswegs in den 
Grenzen der Höflichteit hielten, z. B.: was 14 ſolche 
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Ausländer in unſerem Lande zu ſchaffen? warum ſcheeren 
ſie ſich nicht zum Teufel? u. ſ. w. Da ich jedoch die Lage 
des armen Schelmes erwog, auch nicht Luſt hatte, meine 
Dialektik mit einem braſilianiſchen Mauleſeltreiber zu meſſen, 
ſo blieb ich gelaſſen wie ein Philoſoph aus der ſtoiſchen 
Schule, und erſt dann, als er ſeine Neger zu Thällichkeiten 
gegen mich aufforderte, erklärte ich ihm mit der ruhigſten 
Miene von der Welt, indem ich ihm meine Piſtolen in den 
Halftern zeigte, die Hähne meines Doppelgewehres knacken 
ließ und daſſelbe ſchußfertig hielt, daß, wofern er jetzt nicht 
das Maul halte und die geringſte Miene zur Feindſeligkeit 
mache, er zuerſt, und wer von ſeinen Negern angreifen wolle, 
nach ihm das Schicksal seines Bierfüßlers heilen würde. Das 
war ihm deutlich und bedurfte leiner Erläuterung mehr; ich 
wandte ihm den Rücken und zog meines Wegs. 

Jnzwiſchen war nach dieſen glücklich überſtandenen Aben⸗ 
teuern der Abend herangekommen, und der Mond ftrömte 
eben ſein volles Licht über eine Kaffeepflanzung aus, die 
gerade in voller Blüthe ſtand. Man lann ſich kaum elwas 
Reizenderes denken, als den Aublick eines Kaffeeberges in 
der Zauberfeier einer braſilianiſchen Mondnacht. Wie bei 
uns in kälteren Zonen ein verſpätetes Schneegeſtöber im 
April die ſchon ſproſſenden Bäume mik ſeinen Flocken nicht 
ſelten bedeckt, eben jo dicht prangen die milchweißen Blüthen 
auf der Kaffeeſtaude, mit dem hellgrünen Laube einen ans 

genehmen Contraſt bildend. 

Mein beſchädigtes Knie fing jetzt an schmerzhafter zu 
werden, und von der Anſtrengung des Tages erſchöpft war 
ich nicht wenig erfreut, als ich endlich eine einſame Venda 
erreichte, wo die Truppeiros und die Neger einiger benach⸗ 
barten Pflanzungen (Facendas) zu verkehren pflegten. Der 
Vendawirth war — ein Cgineſe. Das erkannte ich auf 
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den erſten Blick an der ganzen Schädel- und Geſichtsbil⸗ 
dung, an den kleinen ſchiefgeſtellten Augen, den hervorſtehen⸗ 
den Backenknochen und an der ſchlechten Ausſprache des 
Portugieſiſchen; allein unbegreiflich war es mir, auf welche 
Weiſe dieſer Sohn des dichtbevöllerten Waſſerlandes im 
Sudoſten Asiens fi nach Braſilien verirrt haben könnte. 
Das klärte ſich jedoch auch bald auf, und als ich mein 
Pierd gut verſorgt wußte, mein Knie ordentlich verbunden 
war, d. h. ſo gut es gehen wollte, kam unſere een 
in Fluß. 

„Sie ſcheinen fein Portugieſe oder Braſilianer zu ſein?“ 
begann ich, als er mir ein Glas Weinlimonade reichte. 

Mein Wirth war anfangs einſilbig, und ſchien gar nicht 
aufgelegt zu einer längeren Unterhaltung, denn er antwortete 
kurz: „Ich bin nicht aus dieſem Lande.“ 

„Nun — ſo nahm ich von neuem das Wort — wenn 
ich fragen darf, und nicht ſehr irre, ſo ſtammen Sie aus 
Dſhina (das Reich oder die Blume der Mitte); oder rich⸗ 
tiger von den Ufern des Hoangho oder Jangktſeliang (d. 
9. des eigentlichen China)?“ Glücklicherweiſe fielen mir ein 
paar chineſiſche Brocken bei, die ich einſt von einem Kauf⸗ 
mann aus Kanton aufgeſchnappt hatte, und die ich nicht 
verfehlte mit einzuflechten in mein Kauderwelſch. 

Ach! es iſt ein eigener Zauber, deſſen ſüße Gewalt nur 
der in fernen Ländern Reiſende ganz zu würdigen vermag, 
nach vielen, vielen Jahren die lang vermißten Töne der 
Mutterſprache, wenn auch nur in wenigen einzelnen Klängen, 
wieder zu hören. Da tritt die ganze Jugendzeit wieder 
voll und lebendig vor die Seele mit all ihren Wonnen und 
Freuden, da tauchen die Erinnerungen auf an das, was für 
aun dahin iſt und nie wiederkehrt. So etwas mochte 
auch in der Seele des Chineſen vorgehen: . 1 Augen 
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bligten feuriger, und dann begann er in ſeiner eigenen ein 
ſilbigen Sprache zu reden, da die wenigen von mir hinge ⸗ 
worfenen Worte ihn verleitet hatten, mich für einen Kenner 
feines vaterländiſchen Idionms zu halten. Es machte mir 
aber Vergnügen, dieſe ſeltſamen Laute zu hören, und ſo ließ 
ich ihn ununterbrochen fortreden. Als er jedoch geendet 
hatte, geſtand ich ihm, daß ich von ſeiner Sprache zu wenig 
verſtehe, und bat ihn, mir auf portugieſiſch zu jagen, auf 
welche Weiſe er aus feiner fernen Heimath in dieß Land 
gelommen ſei. 

„Das iſt ſehr bald geſchehen,“ verſetzte mein Wirth. 
„Der Regierung dieſes Landes ſiel es vor längeren Jahren 
ein, Verſuche zum Anbau des Thee's in dieſem Lande zu 
machen, und ſo wurden unſerer ſechs, der Theekultur fähige 
Leute durch Vernuttlung des portugieſiſchen Statthalters auf 
der Inſel Macao engagirt und nach Braſilien eingeſchifft. 
Allein alle Verſuche, die wir in mehreren Gegenden anftell- 
ten, um den Thee in dieſem Lande heimiſch zu machen, ſind 
mißlungen. Es ſcheint, daß China's Boden und Klima das 
Wachsthum dieſer zarten oder eigenſinnigen Pflanze allein 
begünſtigen. Drei meiner Landsleute ſind in ihr Vaterland 
zurückgelehrt, einer iſt geftorben, und zwei — ich und ein 
anderer — find in dieſem Lande geblieben und Chriften 
geworden. In der Taufe erhielt ich den Namen Yuguftino.“ 

Am folgenden Morgen zeigte ſich mein Knie ſo ſehr 
geſchwollen, daß an eine Weiterreiſe nicht zu denken war, 
und ſo blieb ich in der Familie des Chineſen, die mir viel 
Aufmerkſamleit bezeigte. Doch war dieſer Aufenthalt mir 
gar nicht unangenehm, zumal da ich mich inmitten einer 
Waldlandſchaft befand, wo die Natur ewig zu lächeln ſcheiut 
und die Thier⸗ und Pflanzenwelt dem Auge ein lebhaftes 
und wechſelreiches Schaufpiel bietet. 
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Mein Wirth erzählte mir Manches aus feiner Fugend« 
zeit, von den religiöſen Anſichten und Gebräuchen ſeiner 
Landsleute. Mit dieſen hatte er den induſtriöſen Charakter 
gemein, wovon feine Wohlhabeuheit und manche kleine Luxus⸗ 
artikel zeugten, die er ſelber verſertigt hatte. Es war ihm 
nach dem verunglückten Verſuch der Theekultur ziemlich 
ſchlecht gegangen, da die Regierung von Braſilien ſich zwar 
erbot, ihn auf ihre Koſten nach China zurückſchicken zu 
wollen, im Uebrigen aber ſich nicht weiter um ihn belüm⸗ 
merte. Ohne Freund, der Sprache unkundig, als Heide 
verachtet — war ihm die Zukunft eben nicht im freundlichſten 
Lichte erſchienen, und ſchon bedauerte er, nicht in fein Vater» 
land zurückgekehrt zu ſein, als er ſich eines Tages in der 
Nähe von Itagoahy an einem Fluſſe gelagert hatte. In; 
trüben Gedanken Über ſein Schickſal brütend hatte er in den 
Fluß geſtarrt, als die große Menge von Fiſchen, luſtig im 
Waſſer ſpielend, ſeine Aufmerkſamtteit auf ſich zug. Das 
war ihm ein Wink des Himmels geweſen. Seine Heine 
Hütte, deren Erbauung in einem ſo milden Klima leine 
Schwierigkeit machte, war bald hergerichtet. Ein alter gute 
müthiger Neger hatte ihm zuweilen hilfreiche Hand geleiſtet. 
Er batte ſich Jiſchgeräthe angeſchafft und ſelbſt verfertigt, 
und fein neuer Nahrungszweig war bald mit Erfolg gekrönt 
und belohnte reichlich ſeine Arbeit, da das nicht ſehr ferne 
und lebhafte Städtchen Itagoahy, der Stapelplatz des aus 
den Mina's kommenden Kaffee's, und deſſen Umgegend ihm 
hinreichenden Abſatz gewährte. Den alten zu keinen ſchweren 
Arbeiten mehr tauglichen Neger hatte er bald ganz zu ſich 
genommen, um ſeine Hütte zu bewachen und jonftige Heine 
Geſchäfte zu verrichten. Da es im Fluſſe ſelbſt viele Fiſch⸗ 

gab, ſo hatte ihn dieß auf den Gedanken gebracht, 
dieſer Thiere einzufangen, und wie dieß in ſeiner Hei⸗ 
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mat gebräuchlich, fie zu zähmen und zum Fischfang abzu⸗ 
richten. Das hatte ihn zwar unglaubliche Schwierigkeiten 
gefoftet — er zeigte mir eine tiefgehende Narbe am Bein, 
die vom Biß einer Otter herrührte — allein, da er die 
Geduld nicht verlor, ſo war ihm dieß endlich ein angenehmer 
Zeitvertreib in ſeiner Einſamkeit geworden. Jetzt bekam der 
Fiſchfang ein neues Intereſſe für ihn, und er hatte an 
Fichen eis Ueherfluß, da die Jagdlaſt der giſhotter uner- 
müdlich iſt. Allein der Fiſchfang war nicht der einzige Ge⸗ 
winn von ſeiner Induſtrie, denn bald hatte ſich der Ruf 
von feinen Ottern bis nach dem neun Meilen entfernten Rio 
verbreitet, und nun waren vornehme Leute, reiche Kaufleute, 
beſonders Ausländer, zu ihm hinausgeſtrömt; alle Welt 
wollte den Chineſen mit feinen Wunderthieren ſehen und 
einer Jagd derſelben beiwohnen. Als ſpekulattwer Kopf wußte 
der Chineſe die Neugier der vielen müßigen Zuſchauer treff⸗ 
lich auszubeuten. Der Zudrang war ſo groß geweſen, daß 
er von jedem Zuſchauer den Preis von einem Pataxa oder 
ſpaniſchen Thaler verlangt und erhalten hatte. So erhielt 
er eine unerwartete, aber ſehr ergiebige Silberernte, und 
war ſchnell in den Beſitz einer artigen Summe Geldes ge⸗ 
langt. Da jedoch die Anziehungskraft und der Zauber, die 
von der Neuheit einer Sache gewöhnlich hervorgerufen werden, 
ſich bald verlieren, ſo war auch des Chineſen Erwerbsquelle 
bald wieder verſiegt, und als ihm daher ein Engländer eines 
Tages 300 Thaler für ſeine beiden Ottern bot, ſchlug er 
fie los. Dann kaufte er ſich Waaren und zwei Maulthiere, 
und trieb ein paar Jahre Handel, der ihm auch ein gutes 
Proficchen abwarf. „Wer Geld hat,“ jo ſchloß mein Wirth 
nicht ohne Humor mit einem verſchmitzten, aber gutmüthigen 
Seitenblick auf ſeine gelbe Angetraute, „findet auch leicht 


im Orgelgebirge. 215 


eine Frau, und jo lebe ich jetzt mit meiner Familie hier 
ganz zufrieden. 

Als ich am folgenden Morgen auſbrach, gab mir mein 
Wirth ein gebratenes Huhn und einige gekochte Eier mit 
auf den A welche Vorſichtsmaßregel ihm um jo nöthiger 
erſchien, da ich heute eine Venda nicht antreffen und erft 
gegen Abend bei dem Schweizer Joſeph, in deſſen Nachbar⸗ 
ſchaft mein alter Betannter, der Indianer Antonio, wohnte, 
anlangen würde. Da ich auf einer früheren Tour in dieſes 
Gebirge einen ganz verſchiedenen Weg eingeſchlagen hatte, 
ſo begleitete mich der Chineſe eine Strecke, um mich auf 
den rechten Weg zu bringen, durch dichten Hochwald, der 
nur hier und da durch mächtige Granitſelſen, von deren 
Spitze ſich nicht ſelten eine Quelle ſtürzte, unterbrochen 
wurde. Schaaren von grünen Papageien flatterten mit 
lautem Geſchrei durch die Luft, prachtvoll glänzende Koli⸗ 
bri's und große ſchillernde Schmetterlinge ſchwelgten in den 
Bühnenkelchen, und in den Wipfeln der hohen Bäume trieben 
muntere Affen ihre poſſirlichen Spiele. Wenn ich in den 
blauen Azur über mir hinauſſchaute, erblickte ich einem ſchwar⸗ 
zen Punkt gleich den Bergadler, der ſtolz feine Kreiſe zog, 
und wenn ich den Blick zu meinen Füßen ſenkte, ſtrahlte 
der Brillantkäfer von den Kaktusſtengeln mir entgegen. Die 
grüne Sciboſchlange floh ſcheu über den Weg, andere ſchön 
geſprentelte Schlangen blieben ruhig im Graſe liegen, wenn 
des Menſchen Tritt ihnen nicht zu nahe lam. Wenn man 
jo in der Frühe des Morgens durch dieſe lebens- und ſaft⸗ 
reichen Hochwälder reitet, die balſamiſche ſtärkende Bergluft 
einathmet und die Natur in ihren tauſend wechſelreichen 
Gebilden belauſcht, dann geht das Herz über vor Wonne 
* Luſt, und Geiſt und Herz fühlen ſich frei von jenem 
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Druck und jener Herzloſigkeit und Hohlheit, die uns nur 
zu oft im verfeinerten und bürgerlichen Leben bedrüſcken. 
Gegen Mittag gelangte ich in ein nicht ſehr breites 
Thal, durch deſſen Mitte ſich ein kleiner Fluß in ange⸗ 
nehmen Windungen ſchlängelte. Die Ufer waren mit gril⸗ 
nem Raſen bekleidet, auf welchem einiges Hornvieh theils 
waidete, theils Mittags ruhe bielt, und mitten zwiſchen dem⸗ 
ſelben gewahrte man häufig den ſchönen Kardinal, deſſen 
blutrothes Gefieder fo. auffallend mit dem grünen Teppich 
der Walde contraſtitte. Die Abhänge der das Thal zu beiden 
Seiten einſchließenden Berge waren an vielen Stellen von 
ihrem Baumwuchs gelichtet und mit Kaffeeſtauden bepflanzt, 
während man an den Niederungen des Fluſſes einige üppige 
Reisfelder gewahrte. Verſchiedene Gruppen hoher Bäume 
mit dichten Kronen ftanden zerſtreut auf dem Anger umher 
und boten mit ihren dichten Schatten dem Reiſenden einen 
erquickenden Ruheplatz und Schutz gegen die ſengenden 
Strahlen der Mittagssonne dar. Einige Landhäuser mit 
ihren Nebengebäuden und Negerhütten lagen in der Nähe. 
Der ganzen Landſchaft war etwas Idylliſches eigen, es war 
eine freundliche Oaſe in der großen Waldwlülſte, gegen deren 
gewaltige Maſſen fie abſtach wie ein Garten zwiſchen Felſen. 
Ich nahm meinem Pferde den Sattel ab und ließ es 
graſen, während ich mich in dem Schatten einer Baum⸗ 
gruppe ſtreckte, meine mitgenommene lalte Kliche verzehrte 
und Weinlimonade dazu trank. Deu Reiſenden würde es 
gewiß nicht wenig erquicken, wenn er nach einem langen 
Ritt auf eine Stunde ſich dem Schlummer überlaffen könnte, 
allein, wie ſchon oben bemerkt, darf man dieß nicht wagen, 
ohne ſich der Gefahr auszusetzen, von umherſchweifendem 
Geſindel beraubt zu werden, wie mir dieß einſt in der Nähe 
von St. Cruz begegnete. Ich hatte mich von einem langen 
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Marſche und der Tageshitze erſchöpft, unter einen Baum 
gelegt und war bald in einen feſten Schlaf verfallen. Als 
ich nach etwa einer Stunde erwachte, war mein Pferd, meine 
Flinte und Haltern fort, und nichts weiter übrig geblieben, 
als der Sattel, den ich zum Kopftiſſen benützt hatte, und 
den ich noch ſelber bis au den nächſten Ort tragen mußte. 
Da zufällig ein Friedensrichter hier wohnte, ſo klagte ich 
dieſem meinen Unfall und bat ihn um die Hilfe des Ger 
ſetzes, allein dieſer Pfeiler der braſilianiſchen Gerechtigkeit ger 
ſtand mir mit einem Achſelzucken ſeine Ohnmacht ein. Das 
hatte ich mir zur Warnung dienen laſſen. 

Ich wünſchte meinem Pferde eine kräftigere Nahrung zu 
verſchaſfen, und deßhalb begab ich mich nach der nächften 
nicht fernen Negerhütte, um etwas Welſchlorn, das haupt- 
ſächlichſte Viehfutter hier zu Lande, herbeizuholen. Es war 
eine erbärmliche, offen ſtehende Hütte, eher einem Hundeſtalle 
als einer menschlichen Behauſung ähnlich, und doch herrſchte 
in dieſer niederen Wohnung des braſilianiſchen Sklaven mehr 
Glück und Zufriedenheit als in manchem ſtolzen Palaſte 
großer Städte. Es war das ftille Glück der Liebe, welches 
die elende Hütte des halbnackten Stlaven verſchönerte; denn 
als ich eintrat oder vielmehr einkroch, ſaß der junge kräftige 
Schwarze auf einem großen Holzblock, ſein Weib und ihren 
Säugling auf dem Schooße ſchaukelnd, und beide mit der 
größten Zärtlichkeit herzend. Beide Gatten ſchienen jo ver⸗ 
tieft mit ſich und dem lächelnden Kinde zu ſein, daß ſie 
mein Hereinkommen gar nicht bemerkten, und erſt, als ich 
fie auredete, gewahrten fie zu ihrem großen Erſtaunen den 
Eindringling. Der Neger brachte mir bald das Gewünſchte, 
wogegen ich ihm einige kleine Silbermünzen gab. 

Nachdem ich etwa eine Stunde durch das Thal geritten 
war, gelangte ich wieder in Hochwald, der ſich jetzt faſt ohne 


218 Das Waldleben 


Unterbrechung weit in das Innere hineinzog, und als die 
Fledermäuſe ihr Weſen zu treiben anfingen, erreichte ich die 
faſt auf dem Gipfel eines Berges gelegene Wohnung des 
Schweizers, der mich als alten Bekannten willkommen hieß. 
Er hatte ſich kürzlich verheirathet und neben feinem Acker⸗ 
bau trieb er jetzt auch Schenkwirthſchaft, da die an feinem 
Hauſe vorbeikommenden Truppeiro's und ihre Neger, ſowie 
einige im Gebirge liegende Facenda's ihm Gelegenheit zum 
Abſatz boten. Der hauptſächlichſte Grund zur Errichtung 
einer Venda war aber der, daß ihm bei der Lage ſeiner 
Wohnung dicht am Wege die allzu oft in Anſpruch genom⸗ 
mene Gaſtfreundſchaſt läſtig zu werden anfing, doch als 
Vendawirth konnte er für ſeine Leiſtungen Gegenleiſtungen 
fordern. 

Am andern Morgen ließen wir durch einen Neger den 
Indianer holen, der auch bald mit dem Kopfe und der 
Keule eines wilden Schweins beladen erſchien, denn er pflegte 
die Küche des Schweizers mit Wildpret zu verſehen, wo⸗ 
gegen dieſer ihm wiederum Branntwein und andere Bedürf⸗ 
niſſe „gebildeter Leute“ lieferte. Bei unſerem Wiederſehen 
gab Antonio aufrichtige Freude zu erkennen, und er wurde 
bald ſehr geſprächig. Verſchiedene Urſachen machten es mir 
wünſchenswerth, mich bei dem Indianer einzuquartieren, und 
als ich meine Abſicht mittheilte, ſchien ihm das großes Ver⸗ 
gnügen zu machen, und er war ſogleich bereit, ſeine Hütte 
mit mir zu theilen. Nachdem einige Bedürfniſſe, namentlich 
Kochgeſchirr, in die Hütte geſchafft worden waren, folgte ich 
ſelbſt bald darauf nach. 

Die Wohnung des Indianers lag abwärts vom Wege 
in einer vollſtändigen Wildniß. Zu derſelben führten nur 
dicht verſchlungene Fußwege, die bei der Ueppigleit des 
Pflanzenwuchſes durch die Schneide des breiten dolchartigen 
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Meſſers, das der Reiſende in dieſen Gegenden immer bei 
ſich führt, oft gelichtet werden mußten. War es Zufall 
oder Sinn für die Schönheiten der Natur, was den Indi⸗ 
aner dieſe Gegend zu ſeiner Wohnung wählen ließ? Sie 
war in der That äußerſt reizend. Man denke ſich am Ab⸗ 
hange eines ſanft ablaufenden Hügels die beſcheidene Hütte, 
und vor derſelben den rieſigen ſäulenartigen Schaft eines 
Sapucajabaumes in kühner Höhe ſeine farbige Blüthenkrone 
entfaltend, welche ſtolz auf das niedere Dach der Hütte 
herabzubliden ſchien, und dieſelbe mit ihren ungeheuren Die 
menſionen gegen Sonnenſchein und Regen ſchirmte. Dieſen 
Rieſen des Waldes hatte die Axt zu dem angegebenen 
Zwecke verſchont. Zur rechten Hand ſtand eine Gruppe 
Orangenbäume, ſchwerbeladen mit ihren goldfarbigen Früchten, 
und zur Linken erblickte man einen Haufen Bananenbäume 
mit ihrer großen Fruchtbarkeit; die wunderbaren palmartigen 
Gewächſe treiben aus der Wurzel immer neue Stämme, die 
in Jahresfriſt ihre Vollkommenheit erreichen und 10 bis 
15 Fruchtbliſchel bringen, jede mit 15 bis 20 großen, ſüßen 
Früchten an den Blumenkolben. Der Abhang vor der Hütte 
war gelichtet, und jetzt mit Welſchtorn, ſchwarzen Bohnen, 
Kürbiſſen und Melonen bepflanzt. Es eröffnete ſich ein 
freier Blick auf einen Heinen, maleriſchen, Waſſerfälle bil⸗ 
denden Fluß, der ſich unten ſchäumend durch ein enges 
Thal ſtürzte. Sein Waſſer war fo kryſtallhell, daß man 
oft bei einer Tiefe von 6 bis 7 Fuß die Kieſel auf ſeinem 
Grunde zählen konnte. Etwa eine Stunde weiter bildet er 
eine große Naturmertwürdigkeit, indem er ſich zu einem 
großen Becken erweitert, das auf allen Seiten von Fels⸗ 
blocken eingefaßt wird. Bel der Unmoglichteit, ſich einen 
Durchbruch durch diefe gewaltigen Granitwände, die wie von 
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der Fluß in der Mitte des Beckens in den Boden, was 
man deutlich an dem tiefen trichterartigen Strudel ſehen kann. 
Er fließt dann unter der Erde fort, und tritt erſt in der 
Entfernung von einer halben Stunde wieder an das Tages- 
licht. In feinem Bette fand ich häufig Goldtörner von der 
Größe einer Erbſe und darüber. Jenſeits des Heinen Thales, 
durch welches ſich der Fluß ergoß, erhoben ſich gewaltige, 
mit Hochwald beſtandene Gebirgs maſſen; von Urwald waren 
auch die übrigen Seiten der kleinen Pflanzung des Wilden 
eingerahmt. 

Unſere Lebensweiſe war nun folgende. Mit Tagesan⸗ 
bruch ſteht man auf, und in der friſchen Kühle des erwa⸗ 
chenden, noch halb dämmernden Morgens fteige ich hinab 
an den Fluß im Thale, um an tiefer Stelle ein ſtärlendes 
Bad im reinſten, belebenden Kryſtallwaſſer zu nehmen. Die 
Morgen ſind kalt, und wenn ich aus dem Waſſer ſteige, 
ſchlagen die Zähne klappernd zuſammen; allein die leichte 
Bekleidung iſt bald übergeworfen, und dann geht es im 
Geſchwindſchritt bergan zur Hütte zurück. Ehe noch die 
Hälfte des Berges erſtiegen iſt, hat ſich ſchon die gehörige 
Wärme und Geſchmeidigkeit des Körpers wieder eingeſtellt, 
und in der Hütte ladet eine Schaale ſchwarzen Kaffees — 
Milch iſt nicht vorhanden — nebſt einigen Eiern zum Frühe 
fi ein. Dieſes Bad wird taglich ein oder zwei Mal 
wiederholt, und ſein wohlthätiger Einfluß bekundet ſich bald 
durch die blühende Farbe des Geſichts und die neuerwachte 
vebensluſt. 

Nach dem Frühſtück beſchließen ich und Antonio die 
Jagd, deren Revier wir nach Belieben über die halbe Erde 
ausdehnen können, da in Amerika keine Geſetze der Waid⸗ 
mannsluſt beſchränkende Feſſeln anlegen. Gewöhnlich kehren 
wir ſchon um Mittag zurück und überliefern unſerer Haus 
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frau das erlegte Wild, meiſtens in Geflügel, in Auerhähnen 
von verſchiedenen Arten, Waldſchnepfen, Hühnern, den ge⸗ 
wichtigen Mutus, Enten 2c. zc. beſtehend. Nach einer glüd- 
lichen Jagd ſieht es in unſerer Hütte bunt genug aus. An 
demſelben Sparren, woran meine Hängematte bejeftigt ift, 
hängt ein fetter Rehbock, während Antonio vor der Hütte 
eine Klapperſchlange abſchält oder einen Affen von Allem 
befreit, was nicht verſpeist werden kaun, und die Dame der 
Hütte das Geflügel rupft und ich die ſchöne Biſamente 
(anas moschata) abbalge, um fie auszuſtopfen. 

Von der edeln Kochtunſt verſtand unſere indianiſche Dame 
freilich nicht viel, doch half ich ihr getreulich mit, und ein 
ſolches Mahl gewährte einen beſonderen Genuß, denn es 
war mit eigener Anſtrengung erworben. Der Indianer 
bleb bei feiner Weiſe, indem er eine Menge hölzerner 
Spieße um das Feuer ſteckte, das Fleiſch daran eine Zeit 
lang braten ließ, und es dann halb roh A la Roaſtbeef 
verzehrte. Regelmäßige Mahlzeiten hielt der Indianer nicht, 
ſondern er befriedigte zu jeder Zeit ſeine Eßluſt, ſobald nur 
der Magen ihn erinnerte, es mochte Mitternacht oder Mit⸗ 
tag ſein. 

Waren wir auf weiteren Ausflügen begriffen, fo über 
nachteten wir zuweilen int Walde, wo wir dann ein großes 
Feuer anzündeten, und einer von uns abwechſelnd Wache 
hielt, um gegen den Angriff wilder Thirre auf der Hut zu 
ſein. Gewöhnlich erhielten wir in ſolchen Bivouaks den 
Beſuch von einigen Reptilien, namentlich der giftigen Klapper⸗ 
schlange, welche durch die Wärme des Feuers herangelockt 
wurde. Dergleichen ungebetene Gäſte können aber ſehr leicht 
gefährlich werden, indem fie dicht an den Schlafenden her⸗ 
autriechen und die geringſte Berührung durch ihren tödt- 
lichen Biß rächen. Auf ſolchen Streifzügen ſiel dann aber 
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auch unſere Jagdbeute jo reichlich aus, daß wir nicht im 
Stande waren, ſie nach Hauſe zu ſchaffen, ſondern einen 
Theil davon bis zu gelegener Zeit im Walde verbergen 
mußten. Es gehört der Ortsſinn eines Indianers dazu, 
um ſolche Verſiace im Urwalde wieder zu finden. Die 
Mühe des Abholens hatte uns jedoch nicht ſelten ein Raub⸗ 
thier erſpart, und beſonders war es der räuberiſche Puma, 
der kleine amerilaniſche Löwe, der uns unberuſener Weiſe 
dieſen Dienſt leiſtete. Allein wir wurden eines Tages hin⸗ 
länglich wegen der Heinen Verluſte durch ein ſchrecklich ſchones 
Schauſpiel entſchädigt. Es war dieß ein Kampf zwiſchen 
dem Puma und dem Jaguar, dem ameritaniſchen Tiger, 
dieſen beiden Fürſten der braſilianiſchen Wildniſſe, die ſich 
nicht ſelten im Kampfe auf Leben und Tod die Herrſchaft 
ſtreitig machten. Die rauhe abgebrochene Stimme der Käm⸗ 
pfenden verrieth uns den Kampfplag. Den Zankapfel bildete 
das unter Laub und Buſchwert von uns verborgene Reh, 
das wir abholen wollten, und welches wahrſcheinlich vom 
Puma ausgewittert worden war. Das andere Naubthier 
hatte ihm ſeine Beute abjagen wollen, was ſich jedoch der 
kampfluſtige Puma nicht gefallen ließ. Beide Kämpfer blu⸗ 
teten ſchon, und Wuth und Schmerz entriß ihnen ein furcht⸗ 
bares Getoller, ähnlich wie bei den Hunden. Man muß 
dieſe Thiere in ihrem natürlichen Zuſtande ſehen, um ſich 
einen Begriff von ihrer fürchterlichen Wildheit zu machen. 
Liegen ſich die Ungethume daun und wann los, jo war der 
Puma mit einem Sage auf dem nahen Baume und ftürzte 
ſich gleich darauf mit einer ſchrecklichen Unbändigteit auf 
feinen Gegner, der ihn mit ſeinen gewaltigen Tatzen em⸗ 
pfing. Dieſes Manöver wiederholte er mehrmals, und end» 
lich gelang es ihm durch ſeine unglaubliche Behendigkeit, ſei⸗ 
nem Feind auf den Rücken zu ſpringen und in's Genick zu 
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packen, ſo daß wir die ſchwarze Jaguarette für verloren 
gaben. Doch dieſe mit gewaltiger Kraſtanſtrengung ſchüttelte 
ihren Todfeind ab, und ſchlug ihre Taten in deſſen Bruſt. 
Dieß war die Kriſis des Kampfes; es dauerte noch eine ge⸗ 
raume Zeit, ehe der Puma ſich verloren gab und unter den 
wiederholten Wuthanfällen feines zornig gereizten Gegners 
verendete. Man kann ſich nichts Grauſenhaſteres denken, 
als den Anblick des Ungethüms, das ſtets von Neuem über 
ſeinen erlegten Feind herſiel, die bluterhitzten Augen umher⸗ 
rollen ließ und ſein heiſeres Gebrüll ausſtieß. Der Sieger 
war jedoch auch nicht leer ausgegangen, ſondern er blutete 
aus mehreren weit Maffenden Wunden. Das eine Vorder⸗ 
bein ſchien gänzlich gelähmt, und das ſchmerzhafte Zucken 
deſſelben verrieth die gräßliche Verwundung. Wir hatten in 
höchſter Spannung wohl eine Stunde lang dem Kampfe 
zugeſchaut. 

Nun war es von uns allerdings nicht großmüthig ge⸗ 
handelt, gegen einen faſt wehrloſen Feind in die Schranken 
zu treten, und mein Gefühl ſträubte ſich faſt, als wir uns 
zum Angriff gegen die Jaguarette rüſteten; allein wir durften 
das eben jo ſchädliche als blutdürſtige Raubthier nicht leben 
laſſen, und unſer Operationsplan war bald entworfen. Ans 
tonio ſandte ihm einen Pfeil in den Pelz, worauf das Thier 
von Neuem über ſeinen Gegner herfiel, als ob dieſer den 
Angriff gemacht hätte. Dieſem Akte machte ich jedoch da⸗ 
durch ein ſchnelles Ende, daß ich eine Kugel auf das Thier 
abſchoß, und als es noch einige Sprünge machte, ihm die 
zweite Ladung gab. Köpfe und Tatzen der beiden Raub⸗ 
thiere nahmen wir als Siegeszeichen mit. 

Auf dieſen Streifzügen gewährte es mir ein großes Ver⸗ 
gnügen, den Indianer zu beobachten, der wie der Spottvogel 
alle Stimmen des Gevögels und der Vierfüßler mit bewun⸗ 
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dernswürdiger Geſchicllchkeit nachahmte. Bald lockte fein 
„Tararacca“ die Tulane herbei, bald antwortete er dem 
Heinen Kapuzineraffen auf eine jo täuſchende Weiſe, daß 
dieſer dadurch verleitet wurde, aus feinen ſichern Verſtect 
von hohen Wipfeln in luſtigen Sprüngen herabzukommen, 
und nun, ſtatt von feinem Weibchen, von dem todtbringen⸗ 
den Pfeil Antonio's begrüßt wurde. Das Fleich dieſes 
Thieres war der größte Lederbifien für den Indianer. 
Hatten wir uns um Mittag in den Schatten des Waldes 
hingeſtreckt und umringte uns die lautloſe Stille, die um 
jene Zeit in den Wäldern des Südlandes herrſchend iſt, wo 
Alles, Menſchen und Thiere, zu ruhen ſcheint, ſo ſtieß mein 
Gefährte, blos zu unſerem Privatverguügen, die rauhen abe 
gebrochenen Töne der Unze (des Jaguars) oder einzelner 
Raubvögel aus, und dann verwandelte ſich auf einmal die 
lautloſe Stille des Waldes in einen Tummelplatz des Auf⸗ 
ruhrs und der lebhafteſten Bewegung. Die Vierfüßler 
ſcheuchten von ihren Lagern auf und das grüne Laub dach 
des Waldes belebte ſich von aufgeſchreckten Vögeln. Die 
Thiere hatten die warnende Stimme ihrer Tyrannen gehört. 
Als einen hervorſtehenden Zug im Charakter des ameri⸗ 
kaniſchen Wilden hat man feinen Hang zur Trägheit bezeich 
net, und dieſe Beſchuldigung erſcheint allerdings nicht unbe · 
gründet, wenn man ihn dem ſüßen Nichtsthun tagelang ſich 
hingeben ſieht, bis Hunger und andere Bedürfniſſe ihn wieder 
zur Thätigkeit aufſtachenn. Dagegen muß man ihn auch 
wiederum auf der Jagd beobachten, und dann hat man ein 
von Lebensfülle und Thatenkraft ſtrotzendes Bild der Uner⸗ 
müdlichteit vor ſich. Jeder Nerv, jede Muskel zeugt da 
von der Spannkraft ſeines Körpers, von einer Federkraft 
und Gelentigfeit, die ſich weder durch das Dickicht, noch 
durch die Ströme, Wüſten und Gebirge abſchrecken läßt. 
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Die ſtärkende, reine Bergluft, das erkräftigende Bad im 
Fluſſe, die beſtändige Bewegung im Freien, und dann die 
ſtrenge Diät äußerte sehr bald ihren wohlthätigen Einfluß 
auf meine Geſundheit, und mein Gemüth wurde ſo heiter 
und vergnügt, wie es lange nicht geweſen. An ſolchen Ta⸗ 
gen, wo wir daheim blieben, beſchäftigte ſich Antonio mit 
ſeiner Flechterei, und ich präparirte Käfer, Schmetterlinge, 
Schlangen und anderes Gewürm. So wurde die Eintönig ; 
keit aus unſerem Leben entfernt. Es war für uns immer 
ein neues erhabenes Schauspiel, wenn die Sonne im Oſten 
erſchien und ihr goldenes Licht über die Wälder ergoß. 
Jeder Gegenſtand, worauf das Auge fällt, leitet auf ein 
neue Ideenreihe, erweckt friſche Gefühle. Es liegt Etwas 
in dem erhabenen Schweigen der Wildniß, das lauter zum 
Menſchenherzen ſpricht als gefünftelte Worte des Menſchen. 
Wenn der Abendhimmel, von der untergehenden Sonne mit 
tiefem Purpur gefärbt, wie ein loderndes Feuer erglänzte 
und dann plötzlich wieder erbleichte, erzählte mir Antonio 
ſeine Erlebniſſe und Abenteuer, während um uns die Fleder⸗ 
mäuſe ſchwirrten, nach denen der neunjährige Knabe des 
Indianers nicht ohne Erfolg ſeine Pfeile abſchoß und ſich 
jo recht wacker im Pfeilſcheßen übte. Um dieſe Zeit ließ 
auch ein großer femalbenartiger Vogel fein „Sin, nach 
dem wer benannt iſt, hören. Dieſer Vogel wird 18—21 
Zoll lang; ſein Geſieder iſt ſchwarz, falb, braun und weiß 
melirt; ſeine Schwungfedern ſind ſchwarz⸗falb geſtreift, die 
Grundfarbe ſeines Stumpfſchwanzes iſt roflfarben, durch 
Braun ſchattirt. Er hat einen breiten gekrümmten Schnabel, 
deſſen Wurzel mit Borſten beſetzt und deſſen Spitze zurück⸗ 
gebogen iſt. Am Tage bewohnt er hohle Bäume, aber mit 
der Nacht wird er lebendig und flattert umher. Sein Ge⸗ 
ſchrei klingt ſehr melancholiſch. 

Grube, Bilder u. Sc. Amerila, (6. 4) 15 
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Man fieht, daß die Tage in der Wildniß Freuden mit 
ſich führen, wovon ein Stubenmenſch der Städte nichts weiß. 
Auf dieſe Tage folgt dann die Hochfeier der heiligen Nacht 
des Südhimmels mit ſeinem ſilberglänzenden Mond und 
den Myriaden von Sternen, Welt über Welten fiehend. 
Die Sterne haben alle ein reineres Licht, einen helleren 
Glanz, und preiſen die Wunder des Allerhöchſten, der groß 
iſt und unerſchöpflich in Seinen Werfen! 


Das Thonfreſſen der Urſtämme. 


Das Thonfreſſen der wilden Völlerſtämme Braſiliens 
iſt eine unter den vielen ſeltſamen Gewohnheiten, welche die 
Menſchheit in ihrer Nahrungsweiſe zu Tage legt. Wenn 
einige Stämme in Oſtindien eckelhaft lüſtern nach Leichen 
find, und der Wohlgeſchmack an gefallenen Thieren über den 
ganzen aſiatiſchen Archipel ſich verbreitet; wenn die Batta 
in Sumatra ihre eigenen Verwandten auffreſſen, damit das 
Fleiſch durch Krankheit nicht verderbe, und der Siameſe an 
eingemachten Ameiſen feinen Gaumen ergögt: jo mögen auch 
die Urſtämme der braſilianiſchen Wälder ihre Eigenheiten 
haben, unter welchen das Thonſreſſen allerdings eine der 
merkwürdigsten iſt. Schon Al. v. Humboldt hat dieſe Ge⸗ 
wohnheit am Orinoco bemerkt; Spir und Martius haben 
ſie am Amazonas geſehen, und ſie iſt allen Indianerſtämmen 
eigen, die bis zum ſüdlichen Wendekkeiſe hinab ſich erſtrecken. 
In den außertropiſchen Ländern des mittäglichen Amerifa 
ſcheint dieſe Gewohnheit nicht vorzukommen, und je mehr 
die braſilianiſchen Urſtämme mit der gefitteten Welt in Ver⸗ 
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bindung treten, deſto mehr verſchwindet fie oder wird im 
Verborgenen getrieben. 

Man hat allerlei Vermuthungen aufgeſtellt, auf welche 
Weiſe das Thonfreſſen entſtanden ſei; wenn man aber die 
unſichere Lebensweiſe der Zägervölfer betrachtet, fo iſt vielleicht 
die ſicherſte Deutung in häufig eintretendem Mangel an Nah⸗ 
rung zu ſuchen, wenn fie wider Vermuthen auf der Jagd 
nicht glücklich geweſen. Wo heutzutage der ſogenannte zahme 
Indier zum Jagen genöthigt wird, nimmt er einen kleinen 
Vorrath Mandiocca, etwas getrocknetes Fleiſch oder einige 
gelochte Fiſche auf den Weg; der wilde Indier aber hat dieſe 
Mittel nicht beſeſſen, und aus Mangel an andern Nahrungs⸗ 
ftoffen hat er vielleicht ſeinen Hunger mit zarter Erde geftillt. 
Das Wohlbehagen, das er nach dem Genuſſe der fremden 
Koſt empfunden, mag andere zur Nachahmung angefeuert 
haben, und bald wurde der Thon ein beliebter Biſſen. Uebri⸗ 
gens iſt nicht zu verkennen, daß dieſe Gewohnheit auch auf 
einigen Juſeln der Südſee und auf dem Feſtlande von Aſien 
zu Haufe ift, aber auch dort aus ähnlichen Urſachen entſteht. 
Die Eingeborenen von Neu-Caledonien verſchlingen Speckſtein, 
und genießen aus Mangel anderer Nahrung die zarte Rinde 
einiger Pflanzen. In China wird bei eintretender Hungers⸗ 
noth Steinmehl verſchluckt, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
dieſe Nahrung aus Kaolin beſteht, das bekanntlich nichts 
Anderes als verwitterter Feldſpath iſt. 

Abgeſehen von Hunger, lann das Thonfreſſen auch als 
klimatiſch betrachtet werden. Durch die Wärme zu ſchnel⸗ 
lerer Auflöfung ſich hinneigend, wird die Nahrung zwiſchen 
den Wendekreiſen raſcher als in den nördlichen Ländern 
verdaut, und jeden Augenblick tritt eine Empfindung von 
Leere ein, die man in den gemäßigten Zonen nicht bemerlt. 
Iſt man bei guter Geſundheit, ſo hat man in Braſilien 
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faſt jede Stunde Luſt zum Eſſen, und kaum hat man ſich 
gefättigt, fo wird alsbald wieder der Hang nach friſcher 
Nahrung rege. Gage jagt daſſelbe von Mexiko, und Hen⸗ 
nepin, Ulloa, Piſo und Oviedo haben ſeine Angaben auch 
unter andern amerikaniſchen Himmelsſtrichen beſtätigt. In 
den Klöſtern, jagt Dobrizhofer, werde den Geiſtlichen eine 
ſo ungeheure Portion Fleiſch gereicht, daß wenigſtens vier 
Deutſche und acht Italiener in ihrem Vaterlande damit ge⸗ 
ſättigt werden könnten. Auch in Braſilien wurde väterlich 
für fie geſorgt, denn der oberſte Geiſtliche befam täglich 12, 
die Ordensbrüder 6 Pfund Fleiſch, mit Ausnahme der Faſt⸗ 
tage. Daß ſolche Fleiſchmaſſen eben ſo wenig zur Erhaltung 
des Lebens erforderlich find, als jene sechs Eimer Schlaf 
trunk einiger deutſcher Geiſtlichen, bedarf keiner Erwähnung; 
aber auffallend iſt es, daß jene Reiſenden dieſe Erſcheinung 
dem ſchlechten Gehalte der Nahrungsmittel in Amerika zu⸗ 
geschrieben haben, und daß ſelbſt geſchickte Aerzte in dieſen 
Irrthum verfallen ſind. Allerdings bietet das Fleiſch in 
heißen Ländern die Nahrungsftoffe nicht in demfelben Grade 
als in kalten; allein die hauptſächliche Urſache der größern 
Gehaltloſigkeit muß in dem vorwaltenden Streben nach ſchneller 
Zerſetzung in- und außerhalb des Magens liegen; eine Eigen- 
ſchaft, welche die Fleiſchſpeiſen zwiſchen den Wendekreiſen im 
höchſten Grade beſitzen. Nur die langſamer ſich löſenden 
Pflanzenſtoffe find die paſſendere Nahrung, um die menſch⸗ 
lichen Kräfte im Gleichgewichte zu erhalten, weil ſie ihrer 
Beſchaffenheit nach der übermäßigen Absonderung in den 
Drüſengebilden entgegenwirken, während umgelehrt die Fleiſch⸗ 
ſpeiſen den Reiz vermehren und den äußeren Organen mit 
Gewalt zuſtrömen. Darum halten ſich die Bewohner heißer 
Länder hauptſächlich an Pflanzentoft; und aus‘ Mangel an 
einer ſolchen Nahrung mögen die Urſtämme Braſiliens, welche 
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an innerer Sehkraft dem Instinkte der Thiere ſich nähern, 
den Thon als Erhaltungsmittel angenommen haben, der in 
feiner eiſenführenden, zuſammenziehenden Beſchaffenheit dem 
ſchnell löſenden Prinzip entgegenwirkt. Deßhalb ift der 
Thon eine Zuſpeiſe in Verbindung mit andern Nahrungs⸗ 
mitteln geworden, und bei jedem Mahle werden von einigen 
Urſtämmen auch ein Paar Unzen verſchluckt. Wo durch 
kranthafte Zuſtände die Auflöfung des Körpers vor der Zeit 
heranzunahen ſcheint, wird auch der Hang zum Thonfreſſen 
manchmal ſtärter, welcher nicht ſelten in gänzliche Vernach⸗ 
läſſigung jeder andern Koſt übergeht. Ein ſolcher Fall er⸗ 
eignete ſich bei einem Indianer vom Stamme der Pure, 
welcher geraume Zeit unglaublich wenig vegetabiliſche und 
animaliſche Koſt genoß, bis er endlich leine von beiden mehr 
berührte, und zuletzt bei fahlem, aufgedunſenem Geſicht und 
angeſchwollenem Unterleibe den Geiſt aufgab. 

Es iſt übrigens nicht wenig bemerkenswerth, daß der 
Hang nach Erde in einigen Gegenden Braſiliens auch unter 
den Kindern der Weißen und farbigen Bewohner ſich äußert. 
Dieß wird beſonders im Sertao von Contendas, in der 
Nähe von S. Francisco, beobachtet, wo ſie den dortigen, 
oft ſalpeterhaltigen Mergel, und bisweilen auch die Kalk⸗ 
bekleidung der Wände verſchlingen. Selbſt andere Stoffe, 
als Holz, Kohlen oder Tuch, ſind vor ihrem Heißhunger 
nicht ſicher, und es erfordert große Aufmerkſamkeit, fie davor 
zu bewahren, ſollen ſie nicht einem frühzeitigen Tode oder 
ſiechen Leben enigegeneilen. 
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Sechster Abſchnitt. 


Frebens- und Prandschaftshilder 
uus Peru.) 


In dem Leben des Peruaners miſcht ſich auf ſeltſame 
Weiſe die glühende Leidenſchaftlichteit und Leichtfertigkeit des 
Tropenländers, die altſpaniſche Sitte und das Heidenthum 
des alt⸗indiſchen Inkareiches. Dieſe Miſchung bietet ein 
höchſt intereſſantes Schauſpiel dar, aber auch ein höchſt 
trauriges für den Chriſten, dem die reihte Bildung am 
Herzen liegt. Die Republik Peru hat ſich von ihrem Mut⸗ 
terlande losgeriſſen und eine Menge von Revolutionskämpfen 
durchgemacht, — aber Alles vergebens, da es ihren Be⸗ 
wohnern au fittliher Kraft gebricht. 


Die Städte. 


Alle Städte Peru's haben eine Familienähnlichteit; die 
Hauptſtadt Lima aber faßt in ihrem halb mauriſchen, halb 
ſpaniſchen Ausſehen, in dem jorglofen, leichtſinnigen Cha⸗ 
rakter ihrer Bewohner, ihren lockern Sitten und in der 


) Vgl. Ausland 1850, VII. 


Die Städte in Peru. 231 


Miſchung der verſchiedenſten Racen die Charakterzuge aller 
andern Städte zuſammen. In jeder Stadt findet man die 
Straßen unter rechten Winkeln gezogen und große Vierecke 
bildend, die Guadras heißen; überall findet man den großen 
Mittelplag, auf deſſen einer Seite die Kathedrale (Haupt⸗ 
kirche) und deſſen anderer Seite das Regierungsgebäude ſteht, 
während gegenüber eine Reihe Häuſer mit Bogengängen ſich 
findet, wo lauter Läden den untern Stock einnehmen, und 
meiſtentheils Franzoſen die Handelsleute ſind. 

Lima bietet dieſe eigenthümliche Anlage ſpaniſch- ameri- 
taniſcher Städte in großem Maßſtabe dar. Sie liegt an 
einem zur Zeit der Schneeſchmelze reißenden, aber im Win⸗ 
ter ſaſt waſſerloſen Fluſſe, und wurde von Pizarro aut 
6. Januar 1545 gegründet. Ihr ſpaniſcher Urſprung ver⸗ 
räth ſich ſogleich durch die Bauart ihrer großen luftigen 
Häuser, die faſt alle an der Außenſeite mit Frestogemälden 
geziert, und um den Erdbeben deſto beſſer widerſtehen zu 
können, nur einen Stock hoch ſind. An den wenigen Häu⸗ 
ſern, die zwei Stockwerle haben, ziert ein ungeheurer Ballon 
die Vorderſeite; die grünen Jalouſieen daran fehen recht 
freundlich aus, und obſchon dieſe Balkone drei Fuß weit in 
die Straße vorragen, gewähren ſie doch einen maleriſchen 
Anblick. 

Daß es in einer von Spaniern erbauten Stadt au 
Kirchen und Klöſtern nicht fehlen darf, brauche ich dem Leser 
wohl kaum zu ſagen; Lima hat deren im Ueberfluß. Die 
Kirchen waren vor Zeiten noch viel prächtiger als gegen⸗ 
wärtig, und zeigen noch zahlreiche Spuren der alten Herr⸗ 
lichteit. Die Kathedrale hat einen der ſchönſten aus Holz 
geſchnitzten Chöre, die man ſehen kaun; San Pedro ent⸗ 
ſaltet einen Luxus von Gemälden und Vergoldungen, wovon 
ſich ein Europäer, deſſen Auge an die einfache Größe gothi⸗ 


232 Lebens- und Landſchaftsbiider aus Peru. 


ſcher Kirchen gewöhnt iſt, und der nie etwas der Art ſah, 
kaum eine Vorſtellung machen kann. Neben dieſen noch immer 
ſehr reichen Kirchen zeichnen ſich die Klöſter aus durch die 
Großartigleit ihres Baues und Umfanges. Das Kloſter 
von San Francisko nimmt allein ein ganzes Stadtviertel 
ein; es iſt eine Reihenfolge von Gärten und viereckigen 
Höfen, längs welcher zierliche Arkaden die angenehmſten 
Spaziergänge bilden. Die Zellen öffnen ſich an den oberen 
Gallerien, die an den vier Fronten des Gebäudes hinlaufen, 
und zu denen man auf prächtigen Treppen hinanſteigt. Man 
zählt dieſe Zellen nach Hunderten; aber das ſonſt jo bevöl⸗ 
erte Kloſter iſt jetzt nur noch von wenigen Mönchen bewohnt, 
welche traurig und bleich in den öden verfallenen Sälen um⸗ 
herirren. Die Klöſter von St. Auguftin und „von der 
Gnade“ find nicht jo groß als das von San Francisto, 
aber ebenſo verödet. In der Kirche des heil. Auguſtin ber 
merkt man unter andern koſtbaren Gegenſtänden die ſchönſte 
Marmorſtatue, welche Amerika beſitzt: es iſt die Bildſäule 
der heil. Roſa, von einer Schönheit der Arbeit, die dem 
Meiſel Canova's alle Ehre machen würde. 


Salons. 


Allenthalben, beim Armen wie beim Reichen, findet man 
dieſelbe gaſtfreundliche Aufnahme, dieſelbe offene Vertraulich⸗ 
keit, welche die ſpaniſche Sprache durch das trauliche Wort 
eonfiansa fo gut ausdrückt. Zu einer beſtimmten Stunde 
ſind in Lima alle Salons eröffnet. Eine mitten im Zimmer 
aufgeſtellte Lampe, deren Schein in den Hof fällt, dem großen, 
der Straße zugekehrten Thor gegenüber, ſcheint dem Vor⸗ 
übergehenden anzudeuten, die Familie jei verſammelt und 
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bereit, die Beſuche zu empfangen. Der Fremde kann ohne 
Scheu eintreten, und braucht kaum vorgeſtellt zu werden; 
kommt man zum zweiten oder dritten Mal, wird man ſchon 
als alter Freund behandelt. Der ſpaniſche Charakter im 
häuslichen Leben ift übrigens ſtärter oder ſchwächer aus⸗ 
geprägt, je nachdem man der Mitte der Stadt ſich nähert 
oder von ihr ſich entfernt. Gewiſſe Salons find ſchon ganz 
europäiſch; das Piano iſt an die Stelle der Guitarre, und 
die italieniſche Mufit au die Stelle der alten eintönigen 
Romanzen getreten. In den minder reichen Familien jedoch 
trifft man noch auf manche Ueberbleibſel der alt- andaluſiſchen 
Geſellſchaft und Ueberlieferungen aus der Zeit der Vicekönige. 
Ein Reſt von altem Damaſt, dem letzten Zeugen verlorenen 
Wohlſtandes, und einige Freslobilder müſſen da oft die 
reichen Tapeten erſetzen, die von den durch das Erdbeben 
zerriſſenen Mauern verſchwunden find. Einige ſchlechte 
Heiligenbilder zwiſchen den Spiegeln, deren Goldrahmen 
feinen Glanz mehr haben, einige Stühle, die in die Zeit 
des Vicelönigs Amat hinaufreichen, ein runder Tiſch, über 
welchem ſich eine alte Blechlaterne wiegt: das iſt die Aus- 
möblirung des „Salons“, deſſen Fenſter bei dem Mangel 
an Glasſcheiben mit Stangen von gedrechſeltem Holz ver⸗ 
ſehen ſind und durch dicke Läden jeden Abend geſchloſſen 
werden. Es gibt nichts Beſcheideneres, als dieſe Wohnungen, 
und doch zeigen ihre Bewohner noch immer den Stolz der 
alten Eroberer, und tragen ihr Unglück mit ſpaniſcher Würde. 


Prozeſſionen. 
Die Prozeſſionen fehlen bei keinem kirchlichen Feſte und 
find recht eigentlich Volksfeſte. Will man die Lima: 
in all' ihrer Anmuth und Lebendigkeit ſehen, muß man die 
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Straßen Lima's während einer glänzenden Prozeſſion durch⸗ 
wandern. Die Saya⸗y⸗Manto gibt ihnen ein ſeltſames, 
aber intereſſantes Anſehen; ein ſeidener, meiſt ſchwarzer 
Unterrod bildet die Saya; darüber läßt ein reicher chineſi⸗ 
ſcher Shawl ſeine langen Franzen fallen, aus denen die 
entblößten Arme hervorſchauen. Ein dichter ſchwarzſeidener 
Schleier, Manto, in Dreiecksform zuſammengeſchlagen und 
mit den Enden an der Taille befeſtigt, ſchließt die ganze 
Geſtalt dermaßen ein, daß man nur ein Auge ſieht. Dieß 
Koſtüm, das die Frauen mit einer ächt ſüddlichen Anmuth 
zu tragen wiſſen, iſt den Tag über für die Gänge in die 
Läden oder für die kirchlichen „Funktionen“ (Tuneiones de 
iglesia) gebräuchlich. Abends aber, wenn die Betglode 
geläutet hat, ſieht man nicht Eine Saya mehr in den Stra 
ßen: die Pariſer Moden treten in ihr Recht, und werden 
vielleicht bald das Nationalkoſtüm verdrängt haben. 

Unter den religiöſen Feſten Peru's iſt das bedentendſte 
das der heil. Mofa, welche jetzt die Patronin Lima's gewor⸗ 
den, jeit der große Sankt Jakob mit der ſpaniſchen Flagge, 
die er nicht zu vertheidigen wußte, gefallen iſt. Am Morgen 
des Tages beginnen die Glocken aller Kirchen das furcht⸗ 
barſte Glockenſpiel, das je ein menſchliches Ohr zerriß, denn 
die Limaniſchen Glocken haben nichts von jener eruſten Har⸗ 
monie, welche bei uns ihren Tönen einen jo hehren Klang 
verleiht. Man ſchlägt nämlich den Schwengel der Glocken 
gegen die Wände, anſtatt die Glocke ſelbſt in Bewegung zu 
ſetzen. Dieß geſchieht gewohnlich durch Heine Neger, die, 
wenn man ſie an der Baluſtrade hängen und Grimaſſen 
ſchneiden ſieht, für eben ſo viel kleine Teufel gelten könnten, 
welche das kirchliche Inſtrument zu quälen ſcheinen, damit 
es unter ihren Schlägen ächze und ſchreie. Dieß wunder⸗ 
iche Glockenſpiel entzückt nichts deſio weniger das nicht ſehr 
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heitele Ohr der Limaner; es iſt ja die Ankündigung eines 
großen Feſtes, das ſie immer entzückt, ſo oft es ſich auch 
erneuern mag. 

Schon ſind die Altäre geſchmückt, die Bilder der Heili⸗ 
gen aufgeftellt auf ihren Tragbahren, und mit den reichſten 
Zierrathen bedeckt; die verehrten Reliquien der heil. Roſa 
liegen auf einem Sammetkiſſen. Die Menge erfüllt die 
Kirche, wo die Prieſter das Hochamt halten; aber bald 
öffnen ſich die Thore, und nun kündigt ein Schwarm von 
Petarden und ein dreifaches Glockenſpiel der ganzen Stadt 
den Auszug aus der Kirche an. In den mit Blumen ber 
ſtreuten Straßen, zwiſchen den Mauern der unter reichen 
Teppichen verſchwindenden Häuſer rückt der glänzende Zug 
langſam vor, begrüßt von tauſend jungen, lachenden Köpfen, 
die ſich von allen Valtonen herabbeugen. Zwei Reihen 
Soldaten können die Menge kaum zurückhalten. Eine lauge 
Reihe von Mönchen mit Kerzen in der Hand, eröffnet den 
Zug, und was für ungeiſtliche Mönche! man muß es ſelbſt 
ſehen, mit welchem Muthwillen die Topada's “) den ehr⸗ 
würdigen Vätern mit Wort und Blick die tollſten Heraus⸗ 
forderungen zuwerfen. „Wah! könnt Ihr denn gar nicht 
die Wachskerze halten?“ — „Eh! Pizaro, Ihr habt Euch 
lange nicht ſehen laſſen; aber man weiß ſchon, wo Ihr 
tet!" Und der Mönch unterbricht manchmal feinen Ge⸗ 
ſang und laßt ſich ganz gemüthlich mit der Topada in ein 
Geſpräch ein; iſt er jung, ſo lacht und ſchwatzt er mit ihr; 
iſt er alt, jo hält er ihr eine kleine Straſpredigt, in welchem 
Falle aber ſeine Bemerkungen oft ſchlecht aufgenommen wer⸗ 
den: „Wah! Sennor Padie, glaubt Ihr, ich ſei hergetom⸗ 


) Berhallte — jo heißen die durch den Manto verſchleierten 
Frauen. 
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men, um zu beichten?“ Und leicht wie eine Gazelle flieht 
fie lachend davon, gefolgt von vier oder fünf Schweftern, 
Couſinen oder Freundinnen, die ſie ſtets begleiten. 

Indeſſen erſcheinen die Bilder der Heiligen in ihrem 
ganzen Pompe. Jede der verehrten Statuen ruht auf 
einem ungeheuren Piedeſtal, das von acht oder zehn großen 
Negern getragen wird, von denen jedoch der reiche, gold⸗ 
befranzte Vorhang nur die kräftigen Beine und nackten Füße 
erblicken läßt. Wenn der Zug anhält, ftreden die von der 
Hitze halb erſtickten unglücklichen Träger den Kopf zwiſchen 
den dicken Sammetvorhängen hervor, und laſſen ihre großen 
Augen mit allen Zeichen des Erſtaunens auf der Menge 
herumlaufen. Die Topada's aber haben für fie fo wenig 
Mitleiden als Achtung vor den Mönchen; die Träger wer⸗ 
den mit einem Hagel von Quodlibets empfangen, und ziehen 
bald die Köpfe unter die Teppiche zurück, um ſich vor den 
Angriffen der Muthwilligen zu schützen. Endlich zieht die 
Statue der heil. Roſa die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Santa Roſa iſt mit einem friſchen Rosenkranz ger 
ſchmückt. „Que bonida! Que blanca!“ ruft man von 
allen Seiten, und Blumenſträuße fliegen von allen Balkonen 
auf das geliebte Bild herab. Hinter der Heiligen kommt 
der Erzbiſchof mit der Hoſtie, und plötzlich tritt ſtumme 
Andacht an die Stelle der lärmenden Geſpräche. Dann 
kommt der Präſident der Republil, gefolgt vom Staatsrath, 
den Generalen und allen höheren Offizieren im vollen Glanz 
ihrer geſtickten Uniformen. Die ganze in Lima anweſende 
Truppe, etwa 2— 3000 Mann, dient ihnen als Geleite. 
Hiezu kommt noch der pomphafte Zug der ganzen Volts⸗ 
maſſe, eine lärmende, buntſcheckige Menge, wo der Indier 
mit dem Europäer, der Kreole mit dem Meſtizen und der 
Meſtize mit dem Schwarzen zuſammentrifft. Die Frauen 
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in Mantillen oder in Sava, verſchleiert oder unverſchleiert, 
ziehen mit. Als Rahmen zu dieſem Gemälde denke man 
ſich noch einen glänzenden blauen Himmel, die mit Fahnen 
geſchmückten Häuſer, die mit Zuſchauern beſetzten Balkone 
— und man bekommt eine Vorſtellung von der maleriſchen 
Pracht, welche die lebhafte Vorliebe der Limaner für religiöſe 
Feierlichkeiten erklärt. Daß dabei von einem tieferen Gefühl 
gar keine Rede ift, verſteht ſich von ſelbſt; man läuft zu 
einer Prozeſſion wie zu einem Schauſpiel, und Niemand 
denkt daran, in dem Kirchenpomp eine Veranlaſſung zu 
innerer Sammlung zu ſuchen. 


Voltsfeſte. 


Das merkwürdigſte dieſer Feſte ift ohne Widerſpruch 
das der Amancass; es umfaßt Alles, was die Limaner in 
ihren öffentlichen Vergnügungen ſuchen: Lärm, Gedränge, 
Bewegung, Tanz in freier Luft. Als ob er das Feſt be⸗ 
günftigen wolle, verſchleiert ſich der in Peru gewöhnlich fo 
warme und reine Himmel ſelbſt in einem leichten Nebel. 
Die im Sommer nackten und öden Gebirge bekleiden ſich 
binnen wenigen Tagen mit einem grünen Mantel; der Ans 
blick des Le wechſelt wie unter einem Zauberſtab, denn 
der Regen wirft für dieſe dürren Küſten wie eine wohl⸗ 
thätige Fee, und das durch eine mehrmonatliche Hitze ver⸗ 
trocknete Land ſcheint dankbar die feuchten Tropfen einzu⸗ 
ſaugen, welche von diefem glänzenden Himmel fallen, deſſen 
unwandelbares Blau nur hie und da der Condor unter- 
bricht. 

Die für das Feſt der Amancass gewählte Stelle ift eine 
der pittoreskeſten, die man in Amerika finden kann. Nicht 
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ganz eine Legua von der Stadt in einer Einbiegung, die 
von den Hügeln gebildet wird, welche gewiſſermaßen die 
erſte Stufe der Kordilleren bezeichnen, erſtreckt ſich ein grü⸗ 
ner Raſen, auf dem während der Monate Junius und 
Julius der Nachtthau eine Menge Blumen mit goldenen 
Staubfäden und lilienartigen Kelchen hervorlockt. Man lennt 
im Lande dieſe Blumen unter dem Namen „Amancass“. 
Vom 24. Junius an zeigt die Hochfläche der Aman⸗ 
caés das belebtefte Schaufpiel. Ein Eremit, der gleich nach 
der Eroberung ſich hier niederließ und im Geruch der Heilig ⸗ 
leit ſtarb, ſoll dieſem Boltsfeft ſeine Eutſtehung gegeben 
haben. Wie dem auch ſein mag, ſobald die Hochfläche 
grün wird, ſtrömt die Bevöllerung von Lima dahin zu Fuß, 
zu Wagen und zu Roß. Nun herrſcht auf den ſonſt fo 
ruhigen Bergen ein betäubendes Drängen und Treiben. 
Buden von Brettern und Binſen erheben ſich mit zauber⸗ 
hafter Schnelligkeit; man verkauft daſelbſt Brod, Fleiſch, 
Früchte, namentlich aber Branntwein von Pisko, und Chicha, 
eine Art Maisbier, das die Indianer ſehr lieben. Da und 
dort erheben ſich Tanzfäle, die mit großen Blumenkränzen 
geſchmückt find. Der 24. Junius, der St. Johannis tag, 
ift der große Feſttag der Amancaks. Vom frühen Morgen 
an iſt der ſchmale ſtaubige Weg dahin mit ganzen Schaaren 
bedeckt, die in mehr oder minder zahlreichen ppen von 
Freunden und Verwandten hinausziehen. Jede Gruppe 
(portida) führt Mundvorräthe und eine Gnitarre mit ſich. 
Iſt die Partida zu Fuß, ſo nimmt einer der muntern 
Pilger die Guitarre zur Hand, ſtellt ſich an die Spi 
ſeiner Gefährten und ftimmt nach bekannten Melodieen 
Vers an, deſſen Ende der Chor wiederholt, auf die Gefahr 
hin, eine Maſſe von Staub zu verſchlucken, der durch den 
Strom der Fußgänger und Reiter auf der Straße auf⸗ 
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geregt wird. Männer und Weiber, Weiße, Neger, Indier, 
Mulatten, Sambos und Cholos, *) Alles zieht ſingend und 
lachend fort. Die ganze Bevölkerung Lima's ſcheint plötz⸗ 
lich wie vom Wahnſinn ergriffen. Hier hält eine vom 
Marſch ermüdete Partie am Rande des Weges an, um die 
Kraft durch reichliche Schlücke Pisfo wieder zu gewinnen. 
Dort erheben ſich auf einer übermäßig beladenen Karriole, 
die von zwei dürren Pferden mühſam fortgezogen wird, 
ſtolz einige Sambos in großem Schmuck, den Shawl gleich 
dem Mantel eines Caballero (Ritter-Edelmanns) über die 
Schulter geſchlagen. Endlich rennen die Gineres (Reiter) 
auf hohen Sätteln und die Füße in ungeheuren Steigbügeln 
begraben mit verhängtem Zügel gegen die ruhig Fortwan⸗ 
dernden heran, und wenn die dampfenden Nüſtern der 
Pferde faſt deren Rücken ſtreiſen, wenden ſie durch einen 
kräftigen Ruck des Zügels ihre Pferde um, und ſprengen 
dann zur großen Verwunderung der Menge, wie zum 
Schrecken derer, die an ſolche Reitertunſtſtlicke nicht gewöhnt 
ſind, wieder davon. Wehe dem Reiter, der auf ſeinem 
Pferde nicht feftfügt und ſich unklugerweiſe in einen ſolchen 
Wirrwarr hineinwagt. Kaum iſt er in der Pampa (Ebene) 
angekommen, und reitet ruhig in ſeinem Pafo**) fort, jo 
Die Eltern: Weißer und Negerin, kind: Mulalo. 
Weißer u. Indianerin,, Meflizo. 
Indianer u. Negerin. „ Chino 


Weißer u. Meftiza, „ Creole 

Weißer u. Mulata, „ Quarteron 

Weißer u. Quarterona , Dinteron 

Weißer u. Quintera, „ Weißer. 

Neger u Mulata „ Zambo negro 
u. ſ. f. 


) Eine eigene Gangart, wobei das Pferd den linten Vorder⸗ 
und Hinterfuß, dann den rechten Vorder- und Hinterfuß zugleich 
erhebt Der eigentliche Trab ift dieſen Reitern zu beſchwerlich. 
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tönt ein Schrei hinter ihm und der ſtampfende Galopp 
eines Pferdes; ehe er Zeit hat, auch nur den Kopf zu 
drehen, fühlt er ſich in der Mitte des Körpers von einem 
ehernen Arm umfaßt, von irgend einem Sambo wie eine 
Feder aus dem Sattel gehoben und auf den Hals des 
eigenen Pferdes geſetzt, ohne daß deßhalb im Rennen ein⸗ 
gehalten würde. Hat nun der amerikaniſche Rieſe feine 
Geſchicklichkeit und Stärke genugſam bewundern laſſen, jo 
ſetzt er den armen Reiter ruhig auf die Erde nieder mit 
der Einladung, künftig fefter im Sattel zu figen. Wider⸗ 
ſteht zufälligerweiſe der Ginete dem erſten Angriff, fo ent⸗ 
ſpinnt ſich ein kurzer raſcher Kampf zwiſchen beiden Reitern. 
In den Steigbügeln ſtehend, den Körper leicht vorwärts 
gebeugt,, faffen fie ſich, zerren aneinander und fuchen fh 
aus dem Sattel zu ziehen, während beide Pferde, neben 
einander fortrennend und durch die Anſtrengungen ihrer 
Herren ſelbſt angefeuert, mit aller möglichen Geſchwindigteit 
davonfliegen und bald unter dichten Staubwollen ver⸗ 
ſchwinden. 

Endlich ſind wir auf der Hochfläche der Amancass. 
Männer und Weiber find ab- und ausgeſtiegen, der erſte 
Augenblick der Verwirrung iſt vorüber, die Pferde ſind aus⸗ 
geſpannt und an die Wagenräder angebunden, wo ſich 
dann bis zum Ende des Tages Niemand mehr um fie 
befünmert. Es ſammeln ſich nun die Partidas, die Freunde 
finden ſich zuſammen, man breitet die Lebensmittel auf dem 
Graſe aus, und die Vignola mit ihren ſchnarrenden Tönen 
läßt die erſten Akkorde zur Zambacueca (dem Volkstanze) 
vernehmen. Dieſer Tanz, der einzige, den das Volk in 
Peru kennt, verdient vielleicht etwas näher beſchrieben zu 
werden. Das Orcheſter, von der einfachſten Art, beſteht 
unabänderlich aus der Guitarre, die einer der Anweſenden 
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mit einem wirklich bewundernswerthen Muthe aus allen 
Kräften bearbeitet und mit ſeiner oft gar nicht harmoniſchen 
Stimme begleitet. Neben dem Guitarreſpieler ſteht ein 
zweiter Muſiker, der eine eingeſchlagene Schachtel zwiſchen 
den Füßen hat, noch unbarmherziger ſingt und mit ſeinen 
Händen den Takt auf die improviſirte Pauke ſchlägt. Auf 
dieſen lärmenden und unwiderſtehlichen Einladungsruf tritt 
alsbald ein mehr oder minder ſchwarzer Sambo in den 
Kreis, welchen die Zuſchauer gebildet haben, und wählt, 
den Poncho nachläſſig um die Schulter geſchlungen, mit 
europäiſcher Artigleit die Dame aus, mit welcher er zu 
tanzen wünſcht, denn an feinen Sitten will ſich dabei kein 
Schwarzer ſchlecht finden laſſen; wie ſich ein Caballero be⸗ 
nümmt, hat er von einem Weißen ſorgfältig abgesehen, und 
zeigt nun das Conterſei ſolcher Bildung mit hoher Wichtige 
feit. Seine Erwählte iſt gewöhnlich eine ſchwarze Samba 
mit glühenden Augen und ſchlankem Wuchs, weißen Zähnen 
und langen Haaren, die in zwei Zöpfen auf ihre Schultern 
fallen. Aufrecht einander gegenüber, die Linte ſtolz in die 
Hüfte geſtemmt, warten fie, daß die Muſik ihnen die Sig⸗ 
nale giebt. Bei den erſten Klängen der Guitarre, bei den 
erſten kreiſchenden Tönen der Muſiter beginnen Beide, den 
Körper leicht geneigt und in der rechten Hand zierlich die 
Tücher ſchwingend. Anfangs find es langſame, noch nicht 
ſehr belebte Schritte, wobei der Tänzer mit ſcheuer, bittender 
Miene ſeine Tänzerin zu verfolgen ſcheint, die ihn verächt⸗ 
lich anſchaut und wie eine Sylphide flieht, indem ſie ſich 
um ihn herumdreht. Er aber, ohne ſich abſchrecken zu 
laſſen, verfolgt fie in allen Windungen, die der Tanz ihnt 
vorſchreibt; bei jeder neu beginnenden Bewegung ſteht er ihr 
gegenüber und nähert ſich ihr immer mehr; das Tuch in 
ſeiner Hand ſcheint eine geheimnißvolle Re zu reden. 
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Bald bewegt er ſich in mehr abgeſtoßenen, raſcheren Sägen, 
und die Tänzerin ſcheint feinem Rufe zu folgen. Das 
Orcheſter ſelbſt, als nähme es Theil an dem Kampf, ſcheint 
lebendiger zu werden, und ſpielt in immer raſcheren Weiſen, 
in ſtets wilderem Rhythmus. Mit glühendem Geſicht, die 
Stirn mit Schweiß bedeckt, den obern Körper vorgebogen 
über die Guitarre, hält der Muſiker zuweilen mit feinen 
eintönigen Geſang inne, um einen wilden Schrei der Auf⸗ 
regung auszuſtoßen. Die Zuſchauer klatſchen mit verdoppel⸗ 
ter Kraft in die Hände, und nehmen am Spiel den leb⸗ 
hafteſten Antheil. Vergebens widerſteht die Tänzerin noch, 
fie biegt den Körper zurück, ſucht in einer letzten Anſtreng ⸗ 
ung zu fliehen, umſonſt! ihr Tänzer erwartet und drängt 
fie, erſchöpft und feuchend weicht fie endlich, fie erkennt ſich 
für beſiegt, und unter dem wilden Beifallsgeſchrei der Menge 
läßt ſie das Tuch fallen, zum Zeichen ihrer Niederlage. 
Die Zambacueca wird noch häufig in Peru getanzt, ja 
in vielen Salons von Arequipa, Custo und den inneren 
Städten ift es der einzige Tanz, den man kennt. Durch 
den Anſtand gemäßigt iſt er hier eine Art ſchöner, leichter 
und raſcher Pantomime geworden, welche die Biegſamleit 
und Anmuth des Körpers in vollem Maße zeigt. So iſt 
aber nicht die Zambacueca, wie fie bei den Amancabs ge⸗ 
tanzt wird, namentlich am Abend, wenn der Pisco-Brannt⸗ 
wein raſch gekreist hat, und die Köpfe durch die Hitze und 
den Lärm erhizt find. Almaählig geht das Feſt zu Ende; 
man ſammelt ſich um einen Stein oder eine Raſenbank, 
die aus der Stadt mitgenommenen Vortäthe werden mit 
einen lockenden Luxus ausgebreitet, namentlich kaltes Fleiſch, 
gewürzt mit rothem Pfeffer oder Aft, der eine nicht ameri⸗ 
taniſche Kehle wie eine Kohle verbrennt. Gebackene Fiſche, 
deren Geruch ſich weit umher verbreitet, ſcheinen die Gäſte 
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anzuloden; Brod, gekochter Mais und Chicha, die in einem 
ungeheuren, mehrere Maas haltenden Glaſe zirkulirt — 
endlich der weiße Branntwein von Pisco, über den ihnen 
gar nichts geht. Schleudert man an einem ſolchen peruaniſchen 
Bankett vorüber, wo es lärmend und luſtig zugeht, wie bei 
Schülern an einem Ferientage, jo wird man höflich einge- 
laden ſich zu ſetzen, lo poco que hay (das Wenige, was 
da iſt) zu theilen: es wird willig geboten. Weigert man 
ſich, ſo fteht eine Frau auf, nimmt eine Piscoſlaſche in die 
eine, ein kleines Glas in die andere Hand, und tritt einem 
entgegen mit den Worten: Usted tomara cen migo, ca- 
ballero (trinten Sie mit mir, mein Herr!). Dießmal iſt 
ſchwer auszuweichen, weil es die größte Unhöflichkeit wäre, 
nicht Beſcheid zu thun. Man nippt alſo leicht von dem 
lleinen, bis an den Rand gefüllten Glaſe, und entſchuldigt 
ſich als Fremder, daß man nicht an jo ſtarte Getränke ge⸗ 
wohnt ſei. Je weniger man getrunlen hat, deſto verächt⸗ 
licher wird man aber angeſchaut. 

Endlich gegen 5 Uhr, wenn die Sonne ſinkt und die 
erſte Stühle der Nacht ſich fühlbar macht, ſchlägt die luſtige 
Schaar gemach den Rückweg nach Lima ein, in derſelben 
Ordnung oder vielmehr Unordnung, wie ſie am Morgen 
tam. Eine dicke Staubwolke zieht ſich unter den Füßen 
der Menge von den Bergen bis nach der Stadt. Die beſten 
Reiter auf blumenbehängten Pferden, die im Galopp bis 
auf Alameda ſprengen, find der Vortrab dieſes unordent⸗ 
lichen Zuges. Die ganze vornehme Geſellſchaft in den 
reichſten Toiletten tommt dem Zuge bis vor die Stadt ent⸗ 
gegen. Zwei lange, von Maulthieren gezogene Wagen⸗ 
reihen ziehen ſich rechts und lints unter den Bäumen der 
Promenade hin, und in der Mitte füllt lawinengleich die 
wirre lürmende Maſſe den Naum. Lachend, ſingend, tan- 
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zend zieht letztere vorüber unter dem Klang der Viguolas, 
die ſich auf allen Seiten vernehmen laſſen. Uebrigens ſieht 
man in dieſer bunten Menge während der ganzen zehn 
Stunden, in welchen ſie ſich voller Freiheit bewegte, nie⸗ 
mals einen Kampf, ein Gebalge, nicht einmal ein Wort⸗ 
gefecht, vor Allem aber niemals das ſchimpfliche Schauſpiel 
der Trunkenheit, das in Europa nur allzuhäufig die Bolts- 
beluſtigungen begleitet. Eine gewiſſe Ordnung herrſcht 
ſelbſt in der Unordnung; niemals iſt auch nur die mindeſte 
Polizei nöthig, um die Ordnung zu erhalten. Die Peru⸗ 
aner find ruhigen, ſanften Charakters, der wohlgelleidete 
Mann kann ſich ohne alle Beſorgniß in die Feſte und Be⸗ 
luſtigungen des Volks miſchen und der Indianer fühlt ſich 
ſogar hochgeehrt, wenn der Weiße ſich zuweilen unter die 
Menge miſcht; er grüßt ihn höflich, und wenn ein Cabal⸗ 
lero in einem der zahlreichen Kreiſe, die ji um die Zamı- 
bacueca-Tänzer bilden, blicken läßt, wird ihm ſogleich der 
beſte Platz eingeräumt. Es iſt dieß eine ſchweigende aber 
ſelbſtverſtandene Huldigung für die Ariſtokratie der Race 
und Farbe. 

Um einen ſo wohl ausgefüllten Tag würdig zu ſchließen 
und ja nichts zu verſäumen, begeben ſich die Unermüdlich 
ſten auch noch in die äußeren Vorſtädte Lima's in einige 
Chingana's (Gaſthäuſer), wo der Tanz von Neuem beginnt 
und oft bis tief in die Nacht hinein dauert. Die Chicha 
und der Pisco kreiſen hier eben ſo reichlich wie am Morgen. 
Dann beginnt, namentlich unter den Negern, die Zambacueca 
mit größerer Wuth als je; weit in die Runde hört man 
die wirren Stimmen und das tolle Stampfen dieſes infer⸗ 
naliſchen Orcheſters. Sieht man die ſchwarzen, von zwei 
schlechten an die Mauer gellebten Lichtern halberleuchteten 
Geſichter, die Piscogläjer, die von Hand zu Hand gehen, 
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hört man die Aufrufe, das Beifallgeſchrei, die wilden Töne, 
die aus jeder Bruſt ſich entringen — jo denkt man unwill⸗ 
türlich an die Geiſter der Hölle. 

Dieſe den Limanern jo werthvollen Vollsfeſte und reli⸗ 
giöſen Feierlichkeiten bieten gewiß ein glänzendes Schauspiel; 
der Europäer aber, welcher ruhigen Blutes dieſe lachende, 
ſorgloſe Bevölkerung betrachtet, lann ſich beim Anblick dieſer 
Bilder einer gewiſſen Traurigleit nicht erwehren. Welcher 
Unterſchied — fragt er — zwiſchen dem vepublifanifchen 
„freigewordenen“ Peru, und dem unter den Vizekönigen? 
Iſt es nicht noch derſelbe Geſchmack für Spektakel, äußeren 
Pomp und Augenvergnügungen? Haben die Bürger der 
peruaniſchen Republik auch nur einen Schritt vorwärts ger 
than, um ihr Privatleben zu veredeln und ernſtere Pflichten 
zu üben? Vergebens ſuchſt du in den größeren Städten 
Perub's irgend eine geiſtige Anregung, eine Spur von ber 
deutender Thätigkeit, die auf die Zutunft gerichtet iſt. Es 
zeigt ſich hier wie überall, daß der Sinn für das Höhere 
und Hoͤchſte nicht von der Staatsſorm abhängt, wohl aber 
allein fähig iſt, ein Volt zu n und zu fördern. 

Auch im Innern des Landes iſt es troſtlos genug, wie 
du gleich ſehen wirſt. 


Eine Wanderung in die Kordilleren. 


Der Enropäer, welcher den gebirgigen Theil Peru's 
beſuchen will, muß ſich auf alle Arten von Mühjeligfeiten 
und Entbehrung gefaßt machen. In den faſt wüten Sande 
fteichen, die man durchzieht, wo nur einige Indianerhütten 
hier und da auf den Bergen zerſtreut ſich finden, ſtößt 
man oft nach einem ganzen auf dem Pferde zugebrachten 
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Tage kaum auf ein elendes Poſthaus, wo man übernachten 
Könnte. Dieſe Poſthäuſer find ſchlechte, mit Stroh bedeckte 
Hütten, an denen eine Ochſenhaut, die über einem rohen 
Geſtell ausgeſpannt iſt, als Thür dient. Im Innern läuft 
rings umher eine etliche Zoll hohe Bank von Erde, die als 
Schlafplatz dient; und in der Mitte vertritt eine andere 
etwas höhere Bank die Stelle des Tiſches, auf dem Jeder 
ſeine mitgebrachten Lebensmittel niederlegt, oder ſich Chu pe 
auftifchen läßt, fals die Ingredienzien dazu, getrocknetes 
Fleiſch und Kartoffeln, ſich im Poſthauſe finden. In den 
Bergen um die Hütte her irren fünf oder ſechs ſchlechte zu⸗ 
ſammengerittene, magere Pferde, deren Rücken mit großen 
Wunden bedeckt iſt, und welche die Indier zu einem Real 
für die Legua “) vermiethen, nebſt einem Medio (Halbreal) 
für den Poftillon, der dem Reiſenden folgt oder vielmehr 
immer vorausgeht, um das Pferd von der nächſten Poſt 
wieder zurückzuführen. 

Das ſind die Hilfsmittel, welche das Innere von Peru 
den Reiſenden darbietet; man muß alſo nicht blos feine 
eigenen Pferde bei ſich haben, ſondern Alles mit ſich nehmen, 
namentlich ſein Bett, wenn man nicht auf dem nackten 
Boden ſchlafen will, ſein Brod, ſeinen Wein und ſelbſt feine 
Kerzen, wenn man nicht Abends in dem unglücklichen Rancho, 
in welchem angehalten wird, ohne Licht zu bleiben Luſt hat. 
Ein Indier dient als Führer und Bedienter zugleich auf 
der Reiſe. Er beſorgt die Maulthiere und führt das, wel⸗ 
ches das Gepäck trägt, an feinem Laſſo nach. Die Aus⸗ 
rüſtung des Reiſenden iſt folgende: Ein Strohhut aus 
Guayaquil mit niederem Kopfe und breitem Rande wird 
unter dem Kinn durch einen Halen befeſtigt, dunkelblaue 
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Brillen ſchützen die Augen gegen den Wiederſchein der Son⸗ 
nenſtrahlen von der Schneefläche und manchmal ſchützt noch 
ein Schleier das übrige Geſicht. Ueber die Schultern hängt 
der wohlbekannte Poncho herab, und große Ledergamaſchen 
werden mit Riemen über dem Knie ſeſtgebunden und ſchützen 
die Beine des Reiters vollkommen. Auf den Sattel wird 
ein künſtlich bereiteter Wollteppich, Pellon genannt, oder auch 
einfach ein an der Innenſeite gegerbtes, noch mit der Wolle 
verſehenes Hammelfell gelegt. Ungeheure Steigbügel schließen 
den ganzen Fuß ein. Das iſt die ſeſiſtehende Ansrüftung 
des Reiſenden in den Kordilleren. Obwohl man dieſe Ge⸗ 
birge zu allen Jahreszeiten durchziehen kann, fo find doch 
die Monate April und September, d. h. die Zeit vor und 
nach der Schneeſchmelze die günftigften. Etwas früher oder 
ſpäter iſt der Weg nicht ganz ohne Gefahr, ſowohl wegen 
der Stärte und des Ungeftüms der Waldbäche, die ſich 
plötzlich in den Schluchten bilden, als auch wegen des 
ſchlechten Zuſtandes der Wege, welche ſodann durch den 
Regen aufgeweicht find oder unter einem ungeheuren Schnee ⸗ 
mantel ganz verſchwinden. 

Uebrigens iſt ie Strafe oft sogar in der guten Jahres 
zeit faſt ungangbar. Kaum iſt man von Lima entfernt, ſo 
ſcheint ſich die Natur plötzlich umzuwandeln, die Thäler 
verengen ſich und verſchwinden allmählig, und die Wege 
ſind nur noch ſchlechte Pfade, die ſich mühſam durch die 
Schluchten hinſchlängen. Kaum iſt man einige Stunden 
marſchirt, ſo befindet man ſich ſchon in einer Einöde, und 
mit jedem Schritt ſcheint das Land nackter und wilder zu 
werden. Bald iſt es eine enge, tiefe Schlucht, welche ſich 
wie das ſeit Jahrtauſenden ausgetrocknete Bett eines Wald⸗ 
ſtromes hindehnt, und auf allen Seiten durch einen Wall 
rother Berge eingeſchloſſen iſt. Die Sonne, welche ſenkrecht 
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auf den feinen Sand niederſcheint, der gleich einem Spiegel 
die Strahlen zurückwirft, macht bei Tage die Schlucht zu 
einem wahren Glühofen; mitten unter den Steinen wachſen 
blos einige Cactus, ſonſt fein Lebenszeichen, fein Vogel, fein 
Inſekt ift zu ſehen, alles hat dieſen dürren, glühenden Boden 
verlaffen, wo man bei jedem Schritt auf Leichen von Maul⸗ 
thieren ſtößt, die hier vor Hitze und Anstrengungen umge⸗ 
kommen find, und deren bleichende Gebeine dem Reiſenden 
gleichſam zum Wegweiſer dienen. Bald ſtößt man auf 
Berge, wo der ſenkrecht über einen Abgrund hinlaufende 
Weg ſo ſchmal und zugleich ſo gewunden iſt, daß Kopf und 
Hals des Maulthiers über den Rand hinaus in's Leere 
reichen. Hier und da erreicht der Reiſende Gipfel, von 
denen aus er das Ganze des Landes in ſeiner maleriſchen 
Geſtaltung überſchaut; — überall Schluchten, welche gleich 
ungeheuren Riſſen die in ſchauderhafter Unordnung überein 
ander gehäuften Maſſen ſcheiden; in der Ferne ein Nebel- 
meer, aus welchem hier und da dürre, nackte Ketten heraus ⸗ 
schauen; am Fuße dieſer Kämme neue, zwiſchen die Berge 
eingezwängte, gleichſam erdrückte Schluchten, deren Seiten- 
wände fie zu berühren ſcheinen, und von gewaltigen Felſen 
oft zuſammengehalten, oder von toſenden Wildbächen durch⸗ 
furcht werden. 5 
Unter ſolchen Aufregungen und Auſtrengungen verfloſſen 
die erften Tage meiner Reiſe nach den Kordilleren; ich war 
endlich am Fuße ihrer Gipfel angekommen. Es war etwas 
nach Mitternacht, als ich nach einigen in einer Indianerhlitte 
zugebrachten Stunden mein Maulthier beſtieg und mich auf 
den Weg machte, um die Höchften Gipfel, die mich von 
dem Oſtabhange trennten, zu überſtigen. Zwei in dieſem 
Theil der Kordilleren gelegene Dörfer, Pasko und Vilque, 
zogen mich hauptſächlich an; das eine ift jedes Jahr der 
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Schauplag einer zeligiöfen Frier, die ich gern mit den glänr 
5 Prozeſſionen Lima's verglichen hätte, das andere iſt 

rühmt durch einen Markt, der für die Gebirgs bevölkerung 
daſſelbe iſt, was das Feſt der Amancass für die Limaner. 
Meine Abſicht war, den indiſchen Theil der peruaniſchen 
Geſellſchaft eben ſo genau zu beobachten, wie ich zu Lima 
den ſpaniſchen ſtudirt hatte. 

Im Augenblicke meiner Abreiſe war die Kälte ehr em⸗ 
pfindlich und doch konnte ich wegen des ſchwierigen Wegs 
nur langſam forttommen. Zum Glück begünstigte mich ein 
prächtiger Mondſchein, und die blaſſen Strahlen, die durch 
den Schnee e Pils zurückgeworfen wurden, beleuch⸗ 
teten mit einem milden Schimmer die um mich angehäuften 
Maſſen. Wir haben in Europa leine Nächte, die ſich an 
Klarheit und Reinheit des Himmels mit dieſen prachtvollen 
Nächten in den Kordilleren vergleichen ließen. Tausende 
von Sternen machen aus der Nacht eine halbe Dämmerung. 
Manchmal ſah ich aus der Tieſe einer Schlucht den weißen 
Schaum eines Waldſtroms über Felſen ſtürzen, der Ton 
ſchlug dumpf und klagend an mein Ohr, und über den 
Waſſern ſah man einen ſchwarzen Punkt — das war die 
Brücke von Baumäften, die mir den Weg zeigte und die ich 
überſchreiten mußte. So kam ich gegen Morgen auf dem 
Kamme der Kordilleren an; rings um mich erhoben ſich 
ungeheure Gipfel, zum Theil noch viel höher, als der Punkt, 
auf welchem ich mich befand, zum Theil unter mir aufge · 
häuft, wie die feſtgewordenen Wogen eines Meeres. Der 
Himmel war klar, die Luft ſcharf und rein. Leider konnte 
ich dem großartigen Aublick, der mich umgab, nur wenige 
Augenblicke widmen. Mein Führer mahnte mich, zu eilen, 
denn es ſei nicht wohlgethan, den Mittag auf den Höhen 
der Kordilleren abzuwarten, da Nachmittags ſehr oft die 
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furchtbaren Alpengewitter losbrechen. Dann werden die 
Berge von unermeßlichen Schneewirbeln ganz eingehüllt; der 
Wind rollt und peitſcht den Schnee mit ſolcher Gewalt, 
und dieſer Schnee ſelbſt iſt ſo dicht, daß es durchaus un⸗ 
möglich iſt, auch nur einige Schritte weit vor ſich zu blicken; 
jeder Weg, jeder Pfad verſchwindet, man hört blos das ab⸗ 
geſtoßene Rollen des Donners, man ſieht nur den rothen 
Schein der Blitze durch den vom Orkan gepeitſchten Schnee⸗ 
wirbel zucen. Ich habe dieſe großen Ungewitter in den 
Kordilleren zwei Mal erlebt, das iſt ein Anblick, den man 
nie vergißt. 

Ich befand mich nun etwa 14,000 Fuß über dem 
Meere. Die Luft war ſo dünn, daß ſie zum Athmen 
hinreichte, ſelbſt die Maulthiere mußten jeden Augenblick ats 
halten. Man hat bemerkt, daß dieſe Verdünnung der Luft 
Nachmittags noch ſtärker iſt als Morgens, ja fie ift manch⸗ 
mal ſo ſtark, daß Reiſenden das Blut aus Naſe und Ohren 
dringt. Noch viel häufiger tritt aber ein allgemeines Unbe⸗ 
hagen ein, begleitet von Kopf- und Magenſchmerzen, eine 
Art Seekrankheit, die faſt alle diejenigen ergreift, die zum 
erſten Mal über die Kordilleren gehen. Die Indianer 
nennen dieß Uebelbefinden Soroche, ſchreiben es aber 
nicht blos der Verdünnung der Luft, ſondern auch den! 
metalliſchen Gaſen zu, welche die Sonne in dieſen Gebirgen 
entbinde. 

Endlich begann ich hinabzuſteigen. Aber der Oſtabhang 
bietet auch zahlreiche Abſätze dar. Die großen Gebirge ſind 
nicht aus einem einzigen Guß hervorgegangen; an ihrem 
Gipfel wie an ihrem Fuße beſtehen fie aus einer Menge 
kleinerer Gebirge, deren Kämme ſich amphitheatraliſch über⸗ 
einander erheben, ſo daß, wenn man in eine Schlucht von 
mehreren hundert Fuß hinabgeſtiegen iſt, man wieder Höhen 
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entdeckt, die man hinanklettern muß, um dann aufs Neue 
Hinabzufteigen. So geht es mehrere Legua's fort. Aber 
der Oſtabhang iſt doch weſentlich von dem Weſtabhang wer- 
ſchieden: minder durch einander geworfen, minder von 
Schluchten zerriſſen, enthält er zwiſchen feinen einzelnen 
Kämmen beträchtliche Ebenen, die von zahlreichen oſtwärts 
ſtrömenden Bächen durchſchnitten ſind. Dieſe Ebenen bilden 
die Quellen der großen Ströme, die den amerikaniſchen 
Kontinent durchziehen, un ſich in's atlantiſche Meer zu er⸗ 
gießen. Die Ströme ſelbſt haben ihre Wiege in Teichen 
und Heinen Seen, die durch das Schmelzen des Schnees 
gebildet werden, und zwiſchen den höchsten Piks der Kordil 
leren ruhen. — Schaaren wilder Gänfe mit weißem Körper 
und ſchwarzen Flügeln, ruhige Bewohner dieſer öden Orte, 
flogen bei meiner Annäherung auf und ließen ſich in gerin⸗ 
ger Entfernung wieder nieder. Manchmal ſtreckte ein Vie 
cunna⸗Schaf von der Höhe eines Felſens herab feinen lan gen 
Hals gegen mich aus, betrachtete mich halb erſchreckt und 
floh dann in die Berge. Weiterhin freſſen gezähmte Lama's 
das ſpärliche Gras zwiſchen den Steinen ab, heben kaunt 
den Kopf auf, wenn man vor ihnen vorbeikommt, und fahren 
dann zu graſen fort. Dieſe Thiere kündigen die Nähe von 
Menſchen an. In der That, kaum hatte ich die erſte Lama⸗ 
heerde angetroffen, als ich auch gleich darauf einige indiſche 
Hutten erblickte, deren Schwelle gewöhnlich nur von einigen 
Kindern in Lumpen bewacht war. Dieſe Kleinen ſpielten 
mitten unter einer Schaar magerer hungriger Hunde im 
Staube. Man muß in dieſe Hütten getreten ſein und den 
Mahlzeiten der Inwohner beigewohnt haben, um zu wiſſen, 
wie menſchliche Weſen — ich darf nicht ſagen leben, ſondern 
— in der Verthierung fort vegetiren können. Die Hütte 
hat meiſtens nur einen kaum etliche Quadratfuß großen 
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Raum; das kegelförmige, aus Zweigen tigte und mit 
einem langen, in den Kordilleren ſehr gewöhnlichen Graſe 
bedeckte Dach gibt ihr von Ferne das Anſehen eines großen 
Bienenſtocks; die Thüre ift jo niedrig, daß man häufig nur 
auf allen Vieren hineintommen kann. Im Hintergrund der 
Hütte iſt ein kleiner Ofen aus Thon, in dem man aus 
Mangel an Holz mit Gras und Schafmiſt Feuer macht. 
Zwei ſchlechte, vom Rauch geſchwärzte Gefäße bilden den 
ganzen Hausrath; in dieſen Töpfen kocht man, mit vielem 
Pfeffer, Mais, Kartoffeln, zuweilen auch wohl ein an der 
Sonne getrocknetes Stück Hammel - oder Lamaſleiſch. Das 
iſt der Chu pe — ich glaube, das einzige indiſche National ⸗ 
gericht. An Feſttagen tödtet man indiſche Ratten, welche 
die Indianer ſehr gern eſſen und die ſich in allen Rancho's 
in Menge finden, Neben dem Ofen ift eine Art Bank von 
Erde; dieſe Bank iſt mit Schaffellen gedeckt, und das ge⸗ 
meinſame Bett der Familie, auf welchem Vater, Mutter 
und Kinder in ihre Poncho's gewickelt ſich ausſtrecken, und 
dadurch, daß ſie eng an einander rücken, gegen die Kälte der 
Kordilleren ſich ſchützen. 

So leben und ſterben Tauſende von Unglücklichen im 
Innern von Peru. Nur einmal im Jahre, vielleicht um 
das Elend, das ſie drückt, wenigſtens auf einen Tag abzu⸗ 
schütteln, feiern fie Orgien und geben ſich Ausſchweifungen 
hin, denen nichts gleich kommt. Ich habe während meines 
Aufenthaltes in der Sierra mehreren ſolchen Feſten beige⸗ 
wohnt; ſie haben etwas Bizarres und Heidniſches, das ſich 
ſeltſam mit dem chriſtlich⸗katholiſchen Glauben dieſer belehrten 
Indianer miſcht, und nur eine Fortdauer der indiſchen 
Götzendienerei beweist. 

Namentlich zu Pasko fiel mir dieſer Gegenſatz und dieſe 
Vermiſchung zwiſchen dem katholischen Glauben und den 
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veligiöfen Feſten der Indier auf. Pasto ift ein kleines Dorf 
mit trübſeligen ſchmutzigen Straßen, mitten zwiſchen den 
reichſten Silberminen Peru's erbaut, weßhalb es auch bei 
gewiſſen religiöſen Feierlichkeiten einen barbariſchen Luxus 
eutfaltet, den man auf keinem andern Punkte in den Kor⸗ 
dilleren wieder findet. Ich wohnte einem ſolchen Feſte bei, 
und hatte Gelegenheit zu ſehen, wie die Indier in einer 
Stunde roher Böllerei die Frucht mehrerer Monate, die fie 
in ſaurer Arbeit unter der Erde zugebracht hatten, völlig 
vergaßen und vergeudeten. 

Vom frühen Morgen an herrſcht im Dorfe eine unge⸗ 
wöhnliche Bewegung; von allen Seiten eilen die Indier in 
ihre ſchönſten Poncho's gehüllt herbei, die Minenarbeiten 
ruhen überall, die Kirche iſt mit ihren reichſten Zierrathen 
geſchmückt, und die Glocken kündigen lürmend das Feſt des 
Patrons von Pasto an. Bald wird die Maſſe zahlreicher 
und dichter. Ueberall ſind rohe Tiſche auf dem öffentlichen 
Plage aufgeſchlagen; man verlauft Chupe, geröftetes Fleiſch, 
Brod, Chicha und namentlich Branntwein. Die Indier 
lagern ſich lärmend um dieſe Tiſche her, und beginnen in 
Erwartung der Prozeſſion, die herauskommen ſoll, tüchtig 
zu trinken. Plötzlich wird durch eine kreiſchende Muſik das 
Signal zum Feſte gegeben. Schaaren von maslirten Män- 
nern durchziehen unter ſeltſamen Sprüngen und den man⸗ 
nigfaltigſten Körperverdrehungen die Straßen; faft alle fteden 
in alten Uniformen und tragen große Federhüte, die der 
ſtaubigen Garderobe irgend eines Generals aus den erſten 
Zeiten der peruaniſchen Republik entnommen find. Einige 
find zu Pferde und große Reiterſäbel häugen an der Seite 
der armen Klepper herab, die nur durch wiederholte Sporen ⸗ 
ſtöße ſich in Trab bringen laſſen. Geldſtücke, welche an die 
geſticten Kleider diefer grotesken Generäle genäht find, brin⸗ 
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gen bei jeder ihrer Bewegungen einen hellen Silberklang 
hervor. Mehr als ein ſchlauer Kumpan plündert feinen 
Nachbar, ſobald er die Gelegenheit günftig findet, ſich feinem 
Diebsgelüſte hinzugeben. So ſah ich zu Pasko einen In⸗ 
dier ganz ernſthaft beſchäftigt, ſeinem Gefährten ein Zwei⸗ 
realenſtlick zu ſtehlen, während ein anderer dem Diebe ſelbſt 
einen Piaſter abriß, der an den Schößen eines prächtigen, 
mit zwei ungeheuren Epauletten beladenen Rockes angenäht 
war. Alles war indeſſen ſchon zu Dreiviertheilen betrunken, 
und ſchrie und fluchte gegen den Pfarrer, der die Prozeſſion 
zu lange warten ließ. 

Dieſe beginnt endlich, einige Wachslerzen erſcheinen umter 
dem Thorgang der Kirche, aber die Menge ſteht ſo gedrängt, 
daß man unmöglich hinein lommen kann. Endlich treten 
zuerſt zwölf Indier heraus, an dem linten Arm eine Art 
von kleinem Schild aus rothem Stoff, in der rechten Hand 
einen langen, mit Silber llagenen Stab. Glöckchen 
tönen an ihren Fußen, und miſchen ihr Geklingel in den 
Ton der Tauſende von Geldſtücken, die an ihren aus Lumpen 
aller möglichen Farben zuſammengeſetzten Kleidern angenäht 
ſind. Dieſe zwölf Menſchen ſtellen ſich einige Schritte von 
der Kirche im Kreiſe auf, zwei von ihnen in die Mitte, 
und nun beginnt eine Art von Geſpräch, mit Tänzen und 
Geſängen untermiſcht, an welchen die Zuſchauer Theil 
nehmen. Die beiden Indier ſtampfen mit dem Fuß auf die 
Erde, zeigen abwechſelnd bald ihre Schilde, bald ihre Stäbe, 
ohne aber je ihre Stelle zu verlaſſen, und begnügen ſich 
damit daß fie ſich um ſich jelbft drehen unter dem Klange 
einer monotonen, traurigen Melodie, in welche die ganze 
Menge im Chor jogleich einfällt. Dieß ift vielleicht ein: in- 
diſcher Tanz, der in alte Zeiten. vor der Eroberung der 
Spanier hinaufreicht. Wenn er beendigt ift, ftellen ſich die 
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I zwölf Indier mit großem Ernſt an die Spitze der Prozeſſion, 
die endlich den Marſch beginnen kann, aber durch häufige 
Zwiſchenſpiele von Tanz und Geſang unterbrochen wird. 
Endlich iſt der Platz umkreist mitten unter Petarden und 
Raketen, die auf allen Seiten geworfen werden. Zwei mit 
Blumen geschmückte Heiligenbilder, Frauen mit Wachslerzen, 
der Pfarrer, der unter dem verblichenen Valdachin neben 
feinem Vikar feierlichen Schrittes einhergeht, der Kirchen⸗ 
diener und ein Dutzend zerlumpter barfüßiger Soldaten, die 
unter dem unwiderſtehlichen Druck der Menge vergebens ihre 
Reihen einzuhalten ſuchen: das iſt der ganze Zug, der an 
gewiſſen, durch den Gebrauch geheiligten Tagen zwei Stun- 
den lang die Straßen des Heinen Dorfes durchwandert. Iſt 
die Prozeſfion beendigt, ſo wird die Kirche erleuchtet und 
glänzt von tauſend Feuern; der Geiſtliche beſteigt die Kanzel 
und nach einer andächtig angehörten Predigt zerſtreut ſich 
die Menge und umlagert nun die Branntweinbuden. Die 
einen Augenblick unterbrochene Orgie währte die ganze Nacht, 
um am andern Morgen wieder zu beginnen. Während 
dreier Tage jolgen ſich die Prozeſſionen, Tänze, Gelage und 
Hazardſpiele auf demſelben Platze und in denſelben Straßen 
unter einem entsetzlichen Lärm. Das iſt ein veligiöfes 
Feft in der Sierra! 

Die Indianer, welche in den Kordilleren zerſtreut leben, 
gehören zu der ärmſten Klaſſe der Bevölterung; diejenigen 
aber, welche in den größeren Flecen und Haciendas wohnen, 
find in beſſern Umſtänden. Durch mannigfaltige Bernie 
ſchung mit andern Racen haben jedoch dieſe Indianer viel 
von ihrer Eigenthumlichteit verloren, und nähern ſich mehr 
der halbſpaniſchen Bevölkerung an der Küſte. Der Haupt⸗ 
reichthum der wohlhabenderen Indianer beſteht in den zahl⸗ 
reichen Heerden, die auf der Hochebene von Kallao umher⸗ 
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krren; dieſe Leute befigen und bebauen die ſpärlchen Thäter 
dieſer Gebirge, liefern den Küſtenkaufleuten den größten Theil 
der Landesprodukte, welche nach Europa ausgeführt werden 
— Vicunnawolle, Chinarinde, Seide u. |. w. Hier findet 
ſich einer der fruchtbarſten Lebenskeime des Landes, deren 
Entwickelung eine beſſere Zulunft verſpricht. Wenn erſt der 
Ackerbau an den Strömen ſich ausbreitet und die Schiff⸗ 
fahrt geſichert iſt, wird der Marannon die große Verbin⸗ 
dungsſtraße mit der Oſtküſte Amerila's werden. 

Die civiliſirteren Indier führen indeß immer noch ein ſehr 
mühſeliges und hartes Leben. Die Hilfsmittel einer kleinen 
Stadt in den Kordilleren find natürlich ſehr beſchräntt; um 
dieſem Uebelſtande abzuhelſen und zugleich um den Verkehr 
mit den europäiſchen Kaufleuten zu erleichtern, hat man 
einen großen Jahrmarkt eingesetzt, der alle Jahre um Pfingſten 
mitten in der Sierra Statt findet. Einige Meilen von dem 
großen Titicaca⸗See, der wie ein inneres Meer zwiſchen der 
Hochfläche von Kallao und den Gebirgen Boliviens ruht, 
erhebt ſich das kleine Dorf Vilque. Hier wird dieſer Markt, 
der bedeutendſte in Peru, vielleicht in ganz Südamerika, 
abgehalten und die Bewohner aller benachbarten Provinzen 
ſtrömen dahin. Vierzehn Tage lang ſieht Vilque, das kaum 
einige hundert Einwohner hat, feine Bevölkerung auf 10 bis 
12,000 Seelen ſteigen, und die Häuſer find natürlich zu 
eng, um die Maſſe der Neifenden zu beherbergen; dieſe 
verbreiten ſich deßhalb in die Umgegend, ſuchen in den 
Charras (Pachthöfen) ein Unterkommen für die Nacht, 
andere wickeln ſich in ihre Ponchos und ſchlaſen auf den 
Thürſchwellen, an den Strafeneden und ſelbſt auf dem 
öffentlichen Platze. Im Innern Südamerika's gibt es feine 
öffentlichen Gafthöfe, wo man abfteigen könnte, aber zu 
Vilque würden zur Zeit des Marktes auch die mächtigſten 
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Gafthöfe nicht hinreichen, die nomadische Bedölterung, welche 
ſich in dem kleinen Dorfe zuſammendrängt, zu faſſen. Ich 
hatte glücklicherweiſe meine Vorſichtsmaßregeln ergriffen, und 
— eine unerläßliche Sache wenn man in Peru reist — 
an alle Orte hin Empfehlungsſchreiben mitgenommen; durch 
dieſe findet man allenthalben die offenſte und artigſte Gaſt⸗ 
freundſchaft. Zu Vilque wohnte ich bei einem der vor⸗ 
nehmſten Einwohner. Während des Mahls traten zwei 
Serrauos (Bewohner der Sierra) ein; der Hausherr war 
abweſend und nur ſeine Frau ſaß mit uns zu Tiſche. 
„Sennora,“ ſagten dieſe, „wir ſind ſeit langer Zeit in Ge⸗ 
ſchäftsverlehr mit Ihrem Gemahl; wir müſſen mehrere 
Tage auf dem Markte bleiben, und haben uns die Freiheit 
genommen, bei Ihnen abzufteigen.“ — „Gut,“ erwiederte 
dieſe, „ſetzen Sie ſich, Sie kommen gerade recht zu Tiſche.“ 
Man legte noch zwei Couverts auf, und das ſchon ange⸗ 
füllte Haus zählte zwei Gäſte weiter, ohne daß ſich Jemand 
darum kümmerte. 

Allerdings iſt auch die Gaſtfreundſchaft in der Sierra 
höchſt einfach. Jeder Reiſende ninunt fein Bett mit ſich, 
und Abends breitet er es, ſo gut es gehen will, in dem 
am wenigſten überfüllten Zimmer aus. Jeder drückt ſich jo 
viel als möglich zuſammen, um dem Neuangekommenen in 
dem gemeinſamen Zimmer Platz zu machen. Jedermann 
ſchläft den gefunden Schlaf, wie man ihn gewöhnlich durch 
eine ermildende Tagesreiſe ſich verſchafft. Am andern Mor⸗ 
gen werden alle Matrazen aufgerollt, zuſammengebunden 
und in einer Ede aufgeſchichtet; das Zimmer wird dadurch 
wieder frei für die Beſuche, die man zu empfangen, und die 
Geſchäfte, die man darin abzuthun hat. Meiſtens geht 
man aus, um auf dem Markte herumzulaufen, und lehrt 
erſt zur Eſſenszeit zurück. Dann erſt können die Gäfte 

Grube, Bilder u. Se. Amerite, G. l.) 17 


258 2 Eine Wanderung 


Eines Hauſes ſich ſehen und kennen lernen. Das Frühe 
ſtück, das um 9 Uhr aufgetragen wird, beſteht regelmäßig 
aus Fleiſchbrühe mit Fleiſch darin, einer Platte Eier oder 
Fiſche, weißem Käſe, den die Indier in der Sierra machen 
und einer Taſſe Chocolade. Das Mittageſſen, das zwiſchen 
zwei und drei Uhr kommt, iſt noch derber: zuerſt verſchiedene 
Arten Chupes aus Hammelfleiſch, Hühnern und Fiſchen, in 
ungeheuren tiefen Schüfjelu aufgetragen, deren Umfang der 
Zahl und dem Appetite der Gäfte Trotz bietet. Dann 
tommt Braten und geſchmortes Fleiſch, alles mit kleinen 
Stückchen Käſe gewürzt, die in Schaalen allenthalben auf 
dem Tiſche herumſtehen, und mit denen man den Appetit 
reizt. Zum Nachtiſch bringt man Süßigkeiten, die zu Lima 
und Arequipa bereitet werden, und bei den Peruanern ſehr 
in Gunſten ſtehen. Endlich zwiſchen acht und zehn Uhr 
des Abends nimmt man den Thee, — eine engliſche Sitte, 
die ſich ſelbſt bis in's Innere von Peru zu verbreiten ber 
ginnt. Dann zerſtreut ſich Alles von Neuen. Einige 
gehen zu den angeſehenen Leuten von Vilque, um eine Ci- 
garre zu rauchen oder die Zambacueca zu tanzen; andere, 
und zwar die Mehrzahl, gehen in ihre Mäntel gewickelt zu 
den entfernten Ranchos, wo ſie von Bekannten zu irgend 
einer großen Monte-Partie erwartet werden. Das Monte 
iſt das allgemeinſte Hazardſpiel in Peru; man ſpielt theils 
mit Karten, theils mit Würfeln. Im letzteren Fall ſitzt der 
Banquier vor einem großen grünen Teppich, der durch zwei 
in der Mitte rechtwinklig ſich ſchneidende Linien in vier Ab⸗ 
theilungen getheilt iſt, hat Haufen von Silber und Gold 
neben ſich, die er jeden Augenblick erklingen läßt, um die 
Spieler anzulocken. Auf jeder der vier Abtheilungen ſind 
zwei A und zwei 8, die erfien Buchſtaben der Worte Azar 
(Glück), Suerte (Verluſt), gezeichnet. Die Spieler ſetzen 
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nach Belieben auf den einen ober andern dieſer Buchſtaben, 
der Banlier wirft zwei Würfel, deren verbundene Zahlen 
dem einen oder dem andern Buchſtaben Gewinn geben. Das 
Spiel dauert bis an den lichten Morgen; der Banquier, 
eben ſo kalt, eben fo ruhig wie am Anfang der Nacht, wirft 
ſeine Würſel noch immer mit derſelben Gewandtheit auf den 
grünen Teppich, einige ſtandhafte Spieler ſtehen noch um 
den Tiſch, die andern ſchlafen in ihre Ponchons gehüllt auf 
dem Boden. Große, durch den Handel gewonnene Ver⸗ 
mögen werden hier in einer Nacht leichtſinnig vergeudet. 
Der Anblick eines Schlachtfeldes nach dem Kampf iſt oft 
minder traurig, als ein ſolcher von den erſten Strahlen der 
Sonneerhe liter Spielſaal. 2 
Das Monte hat indeſſen überall in Peru feine Tempel 
und die Menſchen gewinnen eben ſo leicht das Gold, als 
ſie es mit Leichtſinn verlieren und verſchwenden. Doch 
wieder zurück zum Jahrmarkt in Vilque! Der ſonſt ſo öde 
Ort iſt überfüllt mit Bretterbuden, die man in aller Eile 
errichtet hat. Die feinften, wie die gröbften Waaren Euro 
pa's find hier neben einander in merkwürdiger Unordnung 
aufgeftellt: neben Säcken mit Kakao und Kolablättern ſtehen 
Uhren von Genf und Bisouteriewaaren von Paris; franzö⸗ 
ſiſche Tücher, Sammet und Seidenzeuge lagern neben den 
groben Kuskotüchern — oft enthält eine einzige Bude alle 
dieſe Erzengniſſe zuſammen. Die Indier ziehen ernſten 
Angeſichts au allen dieſen Reichthllmern vorüber, betrachten, 
bewundern, feilſchen, und manche Frau, die nur ein Stück 
grobes Bayeta auf der Schulter hat, kauft Brillantringe 
von 50 bis 60 Piaſter Werth, oder noch reichere Ohrge⸗ 
hänge von Perlen. Die Menge, die ſich in den Straßen 
drängt, zeigt ein vollſtändiges buntes Panorama aller Co⸗ 
ſtüme der Sierra. In der Mitte des Platzes verkaufen die 
17 * 
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Reſtaurateurs unter freiem Himmel ihre Chupe, ihr auf 
Kohlen geſchmortes Fleiſch, ihre aus dem Titicaca⸗See ge⸗ 
holten und gebackenen Fiſche, ferner Chicha und Pisko. Eine 
Menge höchſt einfacher Roulettes ziehen die oft halbbetrun⸗ 
fenen Indier an, welche ſich den ganzen Tag fo darum 
drängen, daß es ſchwer iſt, nahe zu kommen. Abends, beim 
Schein der beſcheidenen Talglerze, nehmen dieſe gelben, von 
einer Mähne ſchwarzer Haare eingerahmten Geſichter einen 
schrecklichen Ausdruck an; die völlige Abſpaunung in den 
Zügen kontraſtirt unheimlich mit den feurig rollenden Augen. 
Auch ein Maulthiermarkt wird in Vilque alljährlich 
abgehalten. Die Provinz Tucuman ſchickte alle Jahre einige 
Tauſend ſolcher halbwilden Thiere hieher, die von den Pe⸗ 
ruanern für die Reiſen und den Waarentransport in den 
Bergen ſehr geſucht find. Etwa eine Viertelſtunde von dem 
Dorfe entfernt werden die Maulthiere in Schaaren von 5 
bis 600 unter der Aufſicht von nur drei oder vier Gauchos 
zuſammengetrieben; letztere ſehen mit ihren ſchwarzbraunen 
Geſichtern, in ihren großen Poncho's, die fie ganz einhüllen, 
und mit den langen Meſſern an der Seite eher wie Räuber, 
als Kaufleute aus. Sie halten ſich unbeweglich auf ihren 
Sätteln, die Zügel in der einen, den Laſo (die Schlinge) 
in der andern Hand, ſo die Käufer d. Die Lieb⸗ 
haber erſcheinen in ziemlich großer Anzahl, wählen die Thiere, 
die ihnen gefallen, mit den Augen aus, ohne ſich ihnen viel 
nähern zu tönen, bezeichnen fie dem Anführer der Gauchos, 
und unterhandeln mit wenig Worten um den Preis. Dieſer 
iſt gewöhnlich zwiſchen 30 und 60 Piaſter, und der Kauf 
iſt rasch abgefäloffen. * 
Jetzt gilt es aber, die gelauften Thiere aus der Menge 
der. eigenfinnigen Langohre herauszuholen, von denen auch 
noch nicht eins den Zügel gfahlt hat. Auf ein Zechen 
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des Capatoz (des Anführers der Gauchos) nimmt einer der 
Gauchos ſeinen Laſo, und reitet, indem er ihn um ſeinen 
Kopf ſchwingt, in ſcharfem Trabe um die halb erſchreckte 
Truppe her. Die Maulthiere laufen auch bald in der Runde 
herum, und drängen ſich immer enger gegeneinander; das, 
welches der Käufer gewählt hat, verſchwindet bald, aber der 
Gaucho hat es nicht aus dem Geſicht verloren. Sein Laſo 
ſchwingt in einer Entfernung von 12 bis 15 Schritten, 
und faßt unfehlbar das bezeichnete Thier au der Kehle. 
Vergebens ſucht es ſich loszumachen. Dieſe Bemühungen 
ziehen den laufenden Knoten nur immer fefler; das Maul 
thier fällt und wälzt ſich vor Wuth und Schmerz auf dem 
Boden. Umſonſt — der Athem fehlt ihm, ſeine Kräfte 
schwinden, es ift beſiegt. Der Gaucho, ruhig wie ein Menſch, 
der in feinem Leben nichts Anderes gethan hat, fteigt ab, 
nähert ſich langſam dem bezwungenen Thiere, ohne aber 
den Laſo los zu laſſen, und wirft ihm ſchnell feinen Poncho 
über die Augen. Nun iſt er Herr des Thiers, und fan 
mit ihm machen, was er will. Doch es beginnt eine ane 
dere, noch lebendigere Scene. Es handelt ſich darum, das 
Maulthier zu befteigen, es galoppiren zu laſſen, damit man 
ſeinen Gang kennen lerne — denn auf dieſem Markt kann 
der Käufer uur noch abgeſchloſſenem Kauf einen Verſuch mit 
dem Thiere machen. Er verſpricht dem Gaucho vier Ne 
alen, und für dieſe geringe Summe fest ſich derſelbe der 
Gefahr aus, den Hals zu brechen. Während das Maul- 
thier noch am Boden liegt, legt er ihm einen ſtarten Zügel 
in's Maul; eine Art Tragſattel, bedeckt mit einem Stück 
alten zerriſſenen Leders und verſehen mit zwei Steigbügeln, 
die aus einem Strick und einem Stückchen Holz gemacht 
find, wird auf den Rücken des Thieres geworfen und der 
Gurt ſehr feſt gezogen. Im Augenblic, wo das vom Laſo 
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befreite Thier wieder frei athmet, aber noch halb betäubt 
und erſchreckt wieder auffpringt, ſchwingt ſich ihm der Gaucho 
auf den Rücken, und drückt es zwiſchen ſeinen mit unge⸗ 
heuren Sporen ausgerüsteten Füßen zuſammen. Gewöhn⸗ 
lich hält das Maulthier einen Augenblick inne, gleichſam 
erſtaunt über die neue Laſt, die es auf ſeinen Schultern 
fühlt, über den Zaum, der ihm zum erſten Mal das Maul 
zuſammenpreßt; dann faßt es ſich plötzlich zuſammen, rennt 
in kurzen, abgeſtoßenen Sägen davon, ſpringt rechts, links, 
ſteigt in die Höhe, aber der Gaucho dleibt bei allen dieſen 
furchtbaren Sätzen ruhig und unerſchütterlich auf ſeinem 
Sattel ſitzen. Fängt endlich das arme, abgemattete Thier 
an, ſich unter ſeinem Reiter zu beruhigen, dann ſtößt ihm 
dieſer erſt die Sporen in die Seiten, und treibt es nun 
feinerfeits an, daß es ſchäumend durch die Ebene rennt, 
aber endlich im vollen Galopp wieder zum Ausgangspunkte 
zurücklehrt. Der Reiter wirft dem erſchöpften Thiere aber / 
mals den Poncho über die Augen, ſchlingt ihm einen Strick 
um den Hals und führt es dem Käufer zu, der ihm die 
verſprochenen vier Nealen ausbezahlt. Der Gaucho unter⸗ 
ſucht, ohne ein Wort zu ſprechen, das Geldſtck, ob es 
auch gut fei, ſteckt es dann im feinen Ledergürtel, und fteigt 
wieder ruhig zu Pferde, um einen neuen Käufer abzumar- 
ten und ein neues Vierrealenſtück zu gewinnen. 

Nachdem ich mich genugſam auf dem Markte zu Vilque 
umgeſchaut hatte, wendete ich mich nach Kusko und gelangte 
auf einem ziemlich ebenen Weg zuerſt nach Puno, hart am 
Ufer des Titicacaſee' s. Es iſt eine Stadt von etwa 7 bis 
8000 Seelen; jetzt traurig und öde trotz ſeiner berühmten 
Bergwerke, deren Ertrag ſonſt jo überſchwenglich war, und 
jest kaum die Koſten deckt. Ich war hier Zeuge einer ſelt⸗ 

2 ſamen Ceremonie: vor der offenen Thür eines Hauſes ſtan⸗ 
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den mehrere Perſonen; im Hintergrunde eines Zimmers auf 

einer Art von Lehnſtuhl, der wie ein Altar mit Kerzen 
umgeben war, ſaß ein kleines Mädchen von etwa drei Jah⸗ 
ren und ſchien zu ſchlafen. Fröhliche Geſänge erſchallten 
rings umher. Zwei Indier, von denen einer eine Harfe 
trug, der andere fie, bearbeitete, ſchritten einer Prozeſſion 
von Kindern voran, die zu einem Feſte herbeizutommen 
ſchienen. Bald hob man das Heine Mädchen in ihrem 
Lehnſtuhl auf, und der Zug ſetzte ſich unter den Klängen 
einer lebhaften, lärmenden Muſik ganz luſtig in Marſch. 
Und doch ging es zum Kirchhofe, denn die wie zu einem 
Ball geſchmückte Kleine war eine Leiche. Der Tod eines 
Kindes iſt ein Feſt für die Indier. 

Von Puno wendet ſich der Weg nach Norden; hes 
breitet ſich der Titicacaſee aus, in der Ferne von den Ger 
birgen Boliviens umgränzt. Die Entfernung bis Kusko 
beträgt ungefähr 100 Leguas, und die Straße führt 
durch einförmige, nackte Gegenden. Zahlreiche Herden von 
Schafen, Lama's und Alpaca's waiden am Wege; da und 
dort erheben ſich einige Hütten. Nur in der Nähe von 
Kusko gewinnt der Pflanzenwuchs neue Kraft, und das 
Auge wird erfrent durch zahlreiche Dörfer, die freundlicher 
ausſehen als die Städte, die man von Puno aus durch⸗ 
wandert. 

Die Viehzucht iſt die Hauptthätigkeit der Menſchen, 
welche dieſe weiten Landſtriche bewohnen; die Induſtrie iſt 
gleich Null; — Thongeſchirr und dicke Tücher, Baye⸗ 
tones genannt, find fat die einzigen Gegenſtände der 
Fabritation. 
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Der Laſo, eine Waffe der ſüdamerikauiſchen Völker. 


Alle Offiziere, welche in der patriotiſchen Armee von 
Südamerika gedient haben, alle Reiſenden, welche die La- 
nos von Kolumbia, das Flachland von Pern, die weiten 
Thäler von Chili oder die Pampas des Rio de la Plata 
beſuchten, ſprechen mit der lebhafteſten Bewunderung von 
der Geſchicklichkeit, welche die Eingeborenen jener Länder 
beim Gebrauch des Laſo entwickeln, und Viele giengen in 
ihrer Vorliebe und ihrem Enthuſiasmus für dieſe Waffe 
jo weit, ihre Einführung bei den europäiſchen Heeren ernſt⸗ 
lich zu empfehlen. 

Man darf aber dieſe Wurſwaffe — wenn man den 
Laſo ſo nennen will — keineswegs als den Eingebornen 
von Südamerika eigenthümlich anſehen. Die älteften Ueber⸗ 
lieferungen lehren uns, daß die Bedürfniſſe des Menſchen 
im geſellſchaftlichen Zuſtande immer die nämlichen waren, 
folglich auch die Mittel ſich glichen, die er zu der Abhilfe 
jener Bedürfniſſe ergriff. Unter einem Hirtenvolt mußte 
in früheren Zeiten der Gebrauch des Laſo eben ſo wichtig 
ſein, als der Bogen es war für jene roheren Stämme, die 
nur durch Jagd ihr Leben frifteten. So wiſſen wir, daß 
der Gebrauch des Laſo den nomadiſchen Stämmen von 
Mittelaſten ſeit undenklichen Zeiten bekannt war, und auch 
jetzt noch findet man ihn bei den wandernden Stämmen in 
der Ukraine, der Moldau und Walachei, ja ſelbſt in Ungarn, 
wo man mit dieſem Inſtrument die Wildfänge, d. h. die 
auf den Pußten wild aufwachſenden Pferde, einfängt. Die 
Tſchito's oder Pferdehirten entwickeln bei dieſem Geſchäft 
eine bewundernswerthe Gewandtheit: eine lange, leicht zu⸗ 
ſammengerollte Leine in der Hand, an deren einem Ende 
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ſich eine Schlinge befindet, nähern fie ſich vorſichtig dem 
ſehr ſcheuen Thiere bis auf 20 bis 30 Schritt, und werfen 
dann die Schlinge fo geſchickt, Ka fie dem Pferde plötzlich 
um den Hals ſitzt, worauf es daun zu Boden geworfen, 
gefeſſelt und dem Käufer übergeben wird. 

Um das Alter des Laſo nachzuweiſen, dürfen wir nur 
Herodot anführen. In ſeinem Verzeichniß der verſchiedenen 
Voölter, welche die unter Xerxes einfallende Armee bildeten, 
gedenkt dieſer Geſchichtsſchreiber auch der Sargatier, welche 
8000 Mann Reiterei in's Feld ftellten, und den Perſern 
angeſchloſſen waren, die den Kern des Heeres ausmachten. 
„Es iſt ein nomadiſches Volk, die Sargatier genannt, den 
Perſern unterworfen, deren Sprache fie auch ſprechen: fie 
haben indeß einen Gebrauch, den fie zugleich mit den Per⸗ 
ſern und Paktyäern theilen. Sie tragen leine Waffen, 
weder von Kupfer noch von Eiſen, Dolche ausgenommen; 
allein fie bedienen ſich langer Schnüre aus ge 
drehten Riemen von Häuten, welche Schnüre am 
äußeren Ende mit auf- und zugehenden Schlin« 
gen verſehen find, die fie im Gefechte nach dem 
Feinde werfen. Die Schlinge mag num auf Pferd oder 
Mann fallen, der Sargatier zieht fein Opfer an ſich und 
töbtet es.“ 

Oviger 450 Jahre vor Chriſto geſchriebene Bericht paßt 
buchſtablich auf die heutigen Gauchos, die Bewohner eines 
Landes, deſſen Daſein zu den Zeiten Herodot's und viele 
Jahrhunderte ſpäter noch nicht befannt war. Es gibt bei 
den Gauchos zwei Arten dieſer Wurſwaffe: den Bo las 
und den eigentlichen Laſo. Der erſtere beſteht aus drei 
Kugeln von Blei, welche an drei verſchiedenen Riemen, jeder 
von ungefähr drei Fuß Länge, beſeſtigt werden, die oben 
mit einander verbunden ſind; er wird gewöhnlich geworfen 
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und iſt von ſehr ſicherer Wirkung. Wenn der Gaucho ein 
Wild verfolgt, ſchwingt er, ſobald er etwa 90 Fuß von 
demſelben entfernt iſt, den Bolas horizontal um den Kopf 
herum. Hat er ihm ſo die nöthige Kraft gegeben, ſo läßt 
er die Waffe los, welche, ihr Ziel nie verfehlend, ſich um 
die Füße des fliehenden Thieres ſchlingt, und es zu Boden 
reißt. . 
Auf dieſe Weiſe wurde der General Paz in den Pam⸗ 
pas gefangen. Von einer Abtheilung Kavallerie von Buenos 
Ayres überfallen, hatte der General doch noch Zeit, ein 
ſchnelles Pferd zu beſteigen, und in jedem andern Lande 
würde er wohl entkommen ſein; allein ein Gaucho ſetzte 
ihm nach, warf ſeinen nie fehlenden Bolas dem Renner des 
Generals um die Füße, daß er ſtürzte und nahm den Rei⸗ 
ter gefangen. 

Der La ſo befteht aus mehreren ſehr dünnen Leder⸗ 
ſtreifen, welche wie die Schnur einer Peitſche zuſammen⸗ 
geflochten ſind. An dem einen Ende befindet ſich ein kleiner 
eiſerner Ring, durch welchen, wenn der Laſo geworfen werden 
ſoll, das andere Ende der Schnur durchgezogen und ſo eine 
Schlinge gebildet wird. Die Länge beträgt, je nachdem er 
zu Fuß oder zu Pferde angewendet wird, zwiſchen 24 und 
30 Fuß. Im letztern Fall iſt er am Sattel gut befeſtigt, 
und wird, eben ſo wie der Bolas, um den Kopf horizontal 
geſchwungen. Das Pferd muß fo. gut dreſſirt fein, daß, 
ſobald der Wurf geſchehen iſt, es ſich wendet, um die Schlinge 
zuzuziehen. Ein kräftiger Arm, ein ſſchneller und ſicherer 
Blick find unerläßliche Eigenſchaften für den wirksamen Ge⸗ 
brauch des Laſo, und dieſe können nur durch lange Uebung 
von früheſter Jugend erlangt werden. Schon aus dieſem 
Grunde iſt es nicht gut möglich, daß der Laſo in den euro⸗ 
päiſchen Armeen zur Einführung gelangt. Auch iſt in 
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Europa ſchwerlich eine Gegend, verbunden mit einem ſol⸗ 
chen Leben, wie es in Südamerika der Fall iſt, daß die 
Einführung des Laſo wirklichen Nutzen gewähren könnte, 
während er für die Bewohner der Pampas ein höchſt noth⸗ 
wendiges Werkzeug iſt. Sobald der Gauchoknabe gehen 
kann, ſieht man ihn ſchon mit ſeinem Bolas nach den 
Bewohnern des Hühnerhofs zielen, während die Erwachſene⸗ 
ren mit ihrem Laſo gegen die zahlreichen Schwärme von 
Waſſervögeln zu Felde ziehen. die an den Ufern der Flüͤſſe 
Nahrung ſuchen. 

Als die aus 5000 Mann beſtehende portugieſiſche Ar⸗ 
mee unter General Le Cos im Jahr 1817 von Rio grande 
do Sul nach Montevideo vorrückte, wurde fie auf ihrem 
Marſch über die Ebene der Banda Oriental förmlich von 
den Gaucho's belagert. Mehrere der berittenen Offiziere 
an der Spitze und in den Flanken der Kolonnen wurden 
durch Laſo's gefangen, und ohne die Hilfe einer Abtheilung 
Kavallerie von Rio grande, welche an dieſe Art Krieg ge⸗ 
wöhnt war, hätte das ganze Korps eine rückgängige Be⸗ 
wegung machen nuiſſen. Die Portugieſen, obgleich Herren 
von Montevideo, konnten dennoch micht mehr von dem Lande 
behaupten, als ihre Kanonen beſtrichen, denn die Gaucho's 
machten Ueberfälle bis an die Thore der Feſtung, und 
nöthigten die Portugieſen, alle ihre Bedürfniſſe zur See zu 
beziehen. In Colonia del Sakramento, welches die Portu⸗ 
gieſen gleichfalls inne hatten, fand man mehrere Morgen 
hintereinander einen Poften, der auf einem Erdwall mit 
Schießſcharten ſtand, deſertirt. Der Kommandant war 
gänzlich außer Stande, Rechenſchaft über dieſen Umftaud 
zu geben, um ſo mehr, da gar kein Deſertionsgeiſt unter 
ſeinen Truppen herrſchte. Er wählte alſo einen Lagador 
von bewährter Tapferleit und erprobter Treue zur Schild⸗ 
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wache auf dieſen Poſten, und gab ihm den ſtrengen Befehl, 
auf Alles Feuer zu geben, was ſich ihm nähern würde. 
Kaum graute der Morgen, jo ſah die Schlldwache nicht 
weit von ihrem Poſten ein lediges Pferd graſen, und be⸗ 
merkte zugleich, daß es ſich dem Poſten immer mehr nähere. 
Dem Befehle zu Folge gab der Soldat Feuer und ſtreckte 
das Thier zu Boden; er lud ſein Gewehr wieder, und in⸗ 
dem er gegen das getödtete Thier hinblickte, bemerkte er 
einen Mann, der an der Erde ſortkroch. Er ſchoß auf's 
Neue, und ein Schrei ſagte ihm, daß er getroffen habe. 
Jetzt war das Geheimniß aufgeklärt; der getödtete Gaucho 
hatte ſich jeden Morgen, unter den Bauch des Pferdes ge⸗ 
schmiegt, dem Poſten genähert; war er nahe genug, fo 
ſprang er plötzlich auf den Rücken des Thiers, wartete bis 
die Schildwache an einer der Schießſcharten vorüber kam, 
warf ſeinen Laſo, zog den Soldaten an ſich und führte ihn 
gefangen fort. 
Die Hauptſchwierigkeit in dem Gebrauch des Laſo oder 
der Bolas beſteht darin, ſo gut zu reiten, daß man in 
vollem Lauf und während man ſich plötzlich wendet, ſie 
ſtetig um den Kopf herumwirbeln und doch zielen kann. 
Zu Fuß würde Jeder die Kunſt bald lernen, aber zu Pferde 
iſts ein ander Ding. Als ich — jo erzählt der Natur⸗ 
forſcher Darwin — eines Tages zu meinem Vergnügen 
galoppirte und die Bälle um meinen Kopf herumwirbelten, 
ſo traf ein freier Bolas durch Zufall einen Strauch, und 
da feine drehende Bewegung auf dieſe Weife gehemmt wurde, 
fiel er augenblicklich zur Erde und verwickelte ſich, wie durch 
einen Zauber, um das Hinterbein meines Pferdes. Der 
andere Ball wurde dann aus meiner Hand geſchnellt und 
das Pferd war richtig gefangen. Glücklicherweiſe war es 
ein altes erfahrenes Thier, ſonſt würde es wahrſcheinlich 
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fo lange getreten haben, bis es ſich ſelber niedergeworfen 
hätte. Die Gaucho's wollten ſich todt lachen, fie ſchrieen, 
daß ſie wohl alle Thierarten, aber nie einen Mann ſich 
ſelber hätten fangen ſehen. 


Der Condor.) 


Der Condor iſt der Rieſe nicht blos unter den Geiern, 
ſondern unter allen Vögeln überhaupt, und zugleich das⸗ 
jenige Thier, welches ſich aus willtürlichem Antriebe am 
höchſten in den Luftraum zu erheben vermag. Die Felfen- 
abhänge der ſüidamerikaniſchen Anden find ſein Lieblings ⸗ 
aufenthalt; den Bewohnern von Chili iſt dieſer Rieſenvogel 
vorzugsweiſe das Sinnbild der Freiheit und Kraft, und 
gleich nach der erſten Erklärung der Unabhängigkeit des 
Landes erſchien des Condors Bildniß auf den chileniſchen 
Munzen. Uebrigens hat dieſer Vogel eine weite geogra- 
phiſche Verbreitung, da er auf der Weſtkuſte von Südame⸗ 
rita von der Magellansſtraße durch die ganze Kette der Kor⸗ 
dilleren bis zum achten Grade nördlicher Breite gefunden 
wird. An der Küſte von Patagonien war die fteile Klippe 
nahe der Mündung des Rio negro, im 41. Breitengrade, 
der äußerſte Punkt, wo ich diefe Vögel ſah oder von ihrer 
Exiſtenz hörte. Dorthin ſind ſie alſo 400 Meilen von 
dem großen Mittelpunkte ihres Wohnorts in den Anden 
gewandert. Nur wenige Herumzügler beſuchen aber die 
Seeküſte. Eine Klippenreihe nahe der Mündung von Santa 
Cruz wird von dieſen Vögeln beſucht, und ungefähr 80 
Meilen den Fluß hinauf, wo zuerſt die Seiten des Thales 
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durch ſteile baſaltiſche Abhänge gebildet find, erſchien der 
Condor wieder, obgleich in dem Zwiſchenraume nicht ein 
einziger geſehen worden war. Aus dieſer und ähnlichen 
Thatſachen ſcheint die Gegenwart des Vogels durch die 
Gegenwart ſenkrechter Abhänge beſtinunt zu werden. Ju 
Patagonien ſchläft und niſtet der Condor entweder paar⸗ 
weiſe oder in größerer Geſellſchaft auf derſelben Überhangen⸗ 
den Klippe. In Chili beſuchen ſie während des größeren 
Theils des Jahres das niedere Land nahe den Küſten des 
ſtillen Ozeans, und in der Nacht horſten mehrere auf einem 
Baume; aber früh im Sommer kehren ſie auf den unzu⸗ 
gänglichſten Theil der innern Kordilleren zurück, um dort 
im Frieden zu niſten. 5 

In Bezug auf ihre Fortpflanzung erzählten mi die 
Landleute in Chili, daß der Condor keinerlei Art Neſt baue, 
ſondern in den Monaten November und Dezember zwei 
große weiße Eier auf den nackten Felſen lege. An der Küſte 
ſah ich nichts von einem Nefte in den Klippen, wo die 
Jungen fanden. Der junge Condor joll ein ganzes Jahr 
lang nicht fliegen können. In Conception beobachtete ich 
am 5. März, der unſerem September entſpricht, einen jungen 
Vogel, der, nur wenig kleiner als der alte, vollkommen mit 
einem Flaum wie eine junge Gans, aber von einer ſchwärz⸗ 
lichen Farbe bedeckt war. Ich bin ſicher, daß dieſer Vogel 
ſeine Flügel noch nicht lange zum Fliegen gebraucht hatte. 

Nach der Zeit, wenn die jungen Condore, und zwar 
scheinbar eben fo gut als die alten Vögel, fliegen können, 
ſchlafen fie doch in der Nacht auf demfelben elſenvorſprunge 
zuſammen, und jagen auch bei Tage mit ihren Eltern in 
Geſellſchaft. Ehe indeſſen der Kragen um den Hals des 
jungen Vogels weiß geworden iſt, ſieht man ihn nicht oft 
allein jagen. An der Mündung des Santa Cruz ſah ich 
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im Mai und April ein Paar alte Vögel täglich auf einem 
beſtimmten Felsvorſprunge ſitzen, oder in Geſellſchaft eines 
einzigen Jungen durch die Lüfte ſegeln; dieſes Junge war 
zwar vollſtändig befiedert, hatte aber noch leinen Kragen. 
Wenn ich bedachte, in welchem Zuſtande der Vogel aus 
Conception in dem vorhergegangenen Monate war, ſo glaube 
ich nicht, daß dieſer junge Condor aus einem Ei deſſelben 
Jahres ausgebrütet fein konnte. Da es keine andern jungen 
Vögel gab, jo ſcheint es wahrſcheinlich, daß der Condor nur 
einmal in zwei Jahren legt. 

Dieſe Vögel leben gewöhnlich paarweiſe; aber zwiſchen 
den baſaltiſchen Klippen im Innern am Santa Cruz fand 
ich eine Stelle, wo ſie zu zwanzig beiſammen waren. Wenn 
man plotzlich an den Rand eines Abhanges lam, jo war 
es ein großartiger Anblick, eine Geſellſchaft von 20 bis 30 
dieſer Rieſenvögel ſich langſam von ihren Ruheplätzen er⸗ 
heben und in majeſtätiſchen Kreiſen durch die Luft gleiten 
zu ſehen. Nach der Menge des Düngers auf diefen Felſen 
müſſen fie lange dieſe Klippe beſucht haben und wahrſchein⸗ 
lich dort ſchlafen und brilten. Haben fie ſich auf den Ebenen 
mit Aas vollgefreſſen, jo kehren fie zu ihrem Lieblingsfelſen 
zurück, um ihre Mahlzeit zu verdauen. Sie nähren ſich in 
dieſem Theile des Landes nur von den Guanaco's (die 
nebſt den Lama's, Vicunna's und Alpaca's zu den Kameel⸗ 
ziegen gehören), die entweder eines natürlichen Todes ge 
ſtorben ſind, — oder was häufiger Statt findet, von den 
Puma's getödtet wurden. Nach dem, was ich in Patagonien 
ſah, glaube ich, daß ſie ihre Ausflüge nicht weit von ihren 
gewohnlichen Ruheplahen ausdehnen. 

Ueber den höchſten Gebirgen ſchwebt der Condor noch 
fo hoch, daß er blos ein ſchwarzer Punkt zu ſein ſcheint; 
bisweilen ſieht man ihn in einer großen Höhe über einer 
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gewiſſen Stelle in den zierlichſten Spiralen und Kreiſen 
ſchweben. Mehrmals überzeugte ich mich, daß ſie es nur 
des Vergnügens halber thaten, ein ander Mal behauptet: 
das Landvolk von Chili, daß ſie ein todtes Thier bewachten 
oder zuſehen, wie der Puma ſeine Beute verzehre. Wenn 
die Condore ſich niederlaſſen und dann alle plötzlich ſich 
wieder erheben, ſo weiß der Chilene, daß es der Puma 
war, welcher, die Leiche bewachend, die Räuber hinwegtrieb. 
Außerdem, daß fie Aas freſſen, greifen die Condore zuweilen 
auch junge Ziegen und Lämmer an. Deßhalb ſind die 
Schäferhunde abgerichtet herauszulaufen, ſo lange der Feind 
in den Lüften iſt, nach oben zu ſehen und heftig zu bellen. 

Die Chilenen tödten und fangen eine große Anzahl dieſer 
Geier, und bedienen ſich dazu zweierlei Methoden: Die erſte 
iſt, daß fie ein todtes Thier in eine Art von Palliſaden 
oder hölzerner Einzäunung legen. Wenn nun die Condore 
ſich voll gefreſſen haben, müffen fie erſt einen Anlauf nehmen, 
um aufſteigen zu können, was bei der engen Umzäunung 
unmöglich iſt. Galoppiren nun die Reiter an den Eingang 
heran, fo find die Vögel eingeſchloſſen. Die zweite Methode 
iſt, ſich die Bäume zu merken, auf welchen die Vögel häufig 
zu fünf oder ſechs zuſammen ſchlafen. In der Nacht llettert 
man auf die Bäume herauf, und verſichert ſich der ſchlafen⸗ 
den Thiere mit der Schlinge. Sie ſind ſo feſte Schläfer, 
daß dieß feine große Schwierigkeit hat. — 

In Valparaiſo ſah ich einen lebenden Condor für vier 
Groſchen verfaufen, der gewöhnliche Preis iſt aber zwei bis 
drei Thaler. Einer wurde eingebracht, der mit einem Seil 
gebunden und ſehr beſchädigt war; doch ſieng er in dem 
Augenblick, wo der Strick, der um ſeinen Schnabel befeſtigt 
war, durchſchnitten wurde, gierig ein todtes Thier zu zer⸗ 
reißen an, obgleich viele Leute umherſtaunden. In einem 
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Garten in der Nähe wurden gegen 30 Stück lebend ge⸗ 
halten. Man fütterte fie nur Einmal in der Woche, und 
doch waren fie ſehr geſund. Das Landvolk in Chili. ber 
hauptet, daß der Condor fünf bis ſechs Wochen lang ohne 
zu freſſen hinbringen könne und doch ſeine Kräfte behalte. 
Ich weiß nicht, ob die Sache ſich ſo verhält; aber der grau⸗ 
ſame Verſuch iſt wahrſcheinlich gemacht worden. 


Jagd in Chili.) 

Während des Winters und gleich nach dem heftigen 
Schneefall, der gewöhnlich die Kordilleren bis an ihren Fuß 
bedeckt, lommen eine Menge Guanaco's bis ins Niederland 
herab, und da ſich hier genug Stellen finden, wo man dieſe 
Thiere in natürliche Gehege treiben kann, fo werden viele 
gefangen und getödtet. Die Chilenen zeigen dabei große Ge⸗ 
ſchiclichleit, und die jungen Herren reiten in phantaſtiſcher 
Kleidung mit langen ungegerbten Stiefeln oder Gamaſchen, 
die ihnen die Schenkel decken, hinaus; dieſe Stiefel find 
oft aus einem Pumafell gemacht und haben eine Anzahl 
von fübernen Knöpfen und kleinen Riemen; dieſe Knöpfe 
und ihre ungeheuren Sporen, ihr Laſo, ihre Bolas und ein 
großes Meſſer find ihre Ausrüftung, und wenn fie auf 
einem feurigen Roſſe figen in ihren zierlichen Jacken, den 
Poncho über die linte Schulter geworfen, mit dem Strohhut 
und der Cigarre, find fie, was die Chilenen ausgeſuchte 
„Lachos“ nennen. Das Fleiſch des Guanaco iſt ziemlich 
gut, doch jagt man das Thier mehr wegen ſeines Felles 
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und feiner Wolle, die, eben ſo wie die des Vicunna, na⸗ 
mentlich zu Hüten verarbeitet wird. 

Ich habe auch den Pumajagden beigewohnt, die aber 
weit mehr ermüdend, als einträglich find; indeß iſt es für 
die Haciendados nöthig, die „Leones“ zu tödten, ſo wie 
eine kleine Art, Guinas genannt, eine Art wilder Katzen; 
man hält zu dem Ende auch beſondere Jäger. Kurz nach 
meiner Ankunft in Chili kam ich auf die Hacienda von 
Cauquenes, welche dem verſtorbenen Marquis de la Caſa 
Larrayn gehörte, um einer Pumajagd anzuwohnen; ein Va⸗ 
quero (Biehhfiter) machte den Anführer in Verbindung mit 
einem Jäger, der mehrere Heine Hunde bei ſich hatte, welche 
bald die Spur auswitterten. Wir folgten zwei Stunden 
weit in dem Gebirge, bis wir endlich auf ein zerriſſenes 
Kalb ſtießen, das mit Zweigen und Blättern überdeckt war, 
wie man mir ſagte, durch den Puma ſelbſt. Es dauerte 
einige Zeit, bis wir die Spur des Thieres wieder auffanden, 
endlich aber entdeckten wir es auf einem Quillai (Seifen- 
baum). Der Vaquero ließ die Hunde koppeln, und ſchickte 
einen Mann mit einem Stock und einem Laſo den Baum 
hinauf, um fi des Puma zu bemächtigen; dieſem entſank 
aber aller Muth, und er ließ beides herabfallen. Zudem 
befand er ſich in einer Stellung, daß er das Hinaufſteigen 
eines andern hinderte; ſomit legte ich denn meine Doppel» 
büchſe an und ſuchte dem Puma den Schuß fo nahe wie 
möglich unter der Vorderſchulter beizubringen; aber er blieb 
in ſeiner Stellung, und bald hernach war der Poncho des 
armen Burſchen auf dem Baume mit Blut bedeckt. Die 
Huaſſos wurden beſtürzt, und fürchteten, ich hätte den Mann 
verwundet, während ſie aber voch Anſpielungen darauf 
machten, ſtürzten beide vom Baume herab. Der Puma 


war durch meinen Schuß getöbtet, und der Huaſſo halb 
18* 


276 Jagd in Chili. 


todt vor Schrecken. Einer der Hunde ſchnupperte an ihm 
herum, was ihn wieder zur Beſinnung brachte, worauf er 
von feinen Kameraden nicht wenig geneckt wurde. Der Puma 
hatte ungefähr die Größe eines ftarten Neufundländerhundes; 
er wurde abgeſtreift, und das Fett, welches ſich in großer 
Menge fand, zu einem mediciniſchen Gebrauche aufbewahrt. 

Ich habe oft Pumajagden beigewohnt, wurde ihrer aber 
endlich müde, denn es iſt allzu anſtrengend, meilen weit ein 
gebirgiges Land zu durchſtreifen, und dabei oft mehrere 
Nächte von Haus wegzubleiben; Jäger und Hunde finden 
aber Gefallen daran, und werden für die getödteten Thie re 
reichlich belohnt. Molina gibt folgende Beſchreibung des 
Thiers. „Der Pogi (felis Puma), von den Merifanern 
Mitzli, in Peru Puma genannt, unter welchem Namen er 
den Naturforſchern am befannteften ift, erhielt bei den Spa⸗ 
niern die Bezeichnung „Löwe“; er gleicht dieſem in der 
Geſtalt und im Brüllen, hat aber keine Mähne. Das Haar 
auf dem obern Theil des Körpers iſt von aſchgrauer Farbe 
mit gelben Flecken, und länger als bei dem Tiger, nament⸗ 
lich auf dem Hintertheil, am Bauche aber iſt das Haar 
grauweiß. Die Länge von der Naſe bis zur Wurzel des 
Schwanzes iſt etwa fünf Fuß, und ſeine Höhe bis zur 
Schulter 26 ¼ Zoll. Er hat einen runden, latzenartigen 
Kopf, die Ohren ſind kurz und ſpitzig, die Augen groß mit 
gelber Iris und braunen Pupillen. Die Naſe ift breit und 
flach, die Schnauze kurz, die Oberlippe ungeſpalten und mit 
einem Schnurrbart verſehen, der Mund tief, die Zunge groß 
und rauh. In jedem Kiefer hat das Thier vier Schneide⸗ 
zähne, vier ſcharf gefpigte Hundszahne und 16 Matmzähne: 
Die Bruſt iſt breit, die Pfoten haben fünf Zehen mit ſtarken 
Nägeln, und der Schweif ift über zwei Fuß lang, wie der 
des Tigers. Das Weibchen iſt, wie die afritaniſche Löwin, 
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etwas kleiner und heller von Farbe; ſie hat zwei Zitzen und 
wirft nur zwei Junge. 

Dieß iſt der Löwe von Chili; in den andern Theilen 
Amerika's mag er etwas verſchieden fein, wie er denn in 
Peru eine längere und ſpitzigere Schnauze haben ſoll. Der 
Pogi bewohnt die dieften Wälder und die unzugänglichſten 
Berge, von denen er Ausflüge in die Ebenen macht, um 
Hausthiere, namentlich Pferde anzugreifen, deren Fleiſch er 
jedem andern vorzieht. In der Art, wie er ſeine Beute 
faßt, gleicht er der Katze; er nähert ſich derſelben auf dem 
Bauch, ſchleicht ſich durch Stauden und Büſche, verbirgt 
ſich in Gräben, ſtellt ſich, wenn er fi) offen zeigt, ganz 
ſanft, erſieht fi aber die günftige Gelegenheit, ſtürzt feiner 
Beute auf den Rücken, faßt ſie mit der linlen Pfote und 
den Zähnen, reißt ſie mit der Rechten in wenigen Minuten 
in Stücke, ſaugt das Blut aus, verzehrt das Bruſtfleiſch, 
und ſchleppt dann den Reſt in den nächſten Wald, um ihn 
mit Blättern und Zweigen zu bedecken. Trot ſeiner Wild⸗ 
heit greift der Pogi niemals Menſchen an, obgleich er ſtets 
von ihnen gejagt wird. In dieſem Falle ſpringt er auf 
einen Baum, oder ſucht eine Zuflucht auf einem Fels, oder 
vertheidigt ſich, gegen einen Baum gelehnt, wüthend gegen 
die Hunde, bis der Jäger die Gelegenheit benutzt und ihm 
die Schlinge um den Nacken wirft. So wie das Thier ſich 
ſo gefangen fühlt, brüllt es fürchterlich und vergießt einen 
Strom von Thränen. Aus dem Fell macht man gute 
Stiefel, und das Fett gilt als ein Specifikum gegen Sciatik. 

Die Jagd auf wilde Pferde und Strauße iſt eigentlich 
nur auf der Oſtſeite der Kordilleren zu Haufe. 
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Unter dem Namen Feuerland begreift man bekanntlich 
die bedeutende, von zahlreichen Kanälen und Buchten vielfach 
durchſchnittene Inſelgruppe, die füdwärts von der Magal⸗ 
haens- Straße wie ein nach Oſten gekrümmtes Horn ſich 
bis zur Straße le Maire und dem berüchtigten Cap Horn 
erſtreckt. 

Die Oft und Weſtſeiten des Archipels bieten dieſelbe 
landschaftliche Verſchiedenheit wie die benachbarten Länder der 
anteritaniſchen Feſte dar; denn die Ebenen Oſt⸗Patagonjens 
ſetzen ſich in der großen Öftlichen Inſel „König Karls Süd⸗ 
land“ bis zur Bergkette fort, die von Port Famine in der 
Magalhaens⸗ Straße bis zur ſüldöſtlichſten Spitze des Landes 
hinläuft. Weſiwärts von dieſer Kette läßt ſich Feuerland 
oder Tierra del fuego am beſten als ein hohes Gebirgs⸗ 
land beſchreiben, welches zum Theil in's Meer geſunken 
wäre, ſo daß Inſeln und Buchten die Stelle einnehmen, wo 
Thäler fein ſollten. Nicht leicht wird man anderwärts ein 
fo verworrenes Labyrinth von Land und Waſſer, von Ein» 
fahrten und Klippen vorfinden. 

Das Klima dieſer beiden Hälften iſt ebenſo verſchieden⸗ 
artig wie ihre geologiſche Bildung, denn der nordöſtliche 
obere Theil iſt mehr trocken und heiter wie die Pampas, 
deren Fortſetzung er ausmacht, während der weſtliche und 
ſüdliche faſt beſtändig wie Weſt⸗Patagonien von Regengllſſen 
und Nebeln heimgeſucht wird. 


*) Von Dr. Geo. Hartwig. 
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Dieſe reichliche Bewäſſerung iſt natürlich dem Wachsthum 
ſolcher Pflanzen, welche die rauhe Luft vertragen können, 
äußerſt förderlich, ſo daß während der flachere Oſttheil nur 
mit Gräſern bedeckt iſt, hier dagegen die Seiten der Berge, 
mit Ausnahme der dem Winde ausgeſetzten Weſtküſten, vom 
Waſſer an mit dichten Wäldern bewachſen find. Die Bäume 
reichen bis zu einer Höhe von eintauſend und eintauſend⸗ 
fünfhundert Fuß, hierauf folgt ein Streifen von Torfboden, 
mit kleinen Alpenpflanzen bedeckt, und endlich die Linie des 
ewigen Schnee's, die an der Magalhaens⸗Straße bis zwi⸗ 
ſchen dreitauſend und viertauſend Fuß herabgeht. Ebenes 
Land iſt faſt nirgends zu finden und alsdann ſtets mit einer 
dicken Lage von moraſtigem Torf bedeckt. Selbſt in dem 
Walde liegt über dem Boden eine Maſſe von langſam fau⸗ 
lenden Pflanzenſtoffen, die von Waſſer ſtrotzend dem Fuße 
nachgibt. 

Welch ein Contraſt mit den Ländern, wo es niemals 
regnet, mit der Sahara, wo der lechzende Wanderer ver⸗ 
gebens nach einer erfriſchenden Quelle umherblickt und oft 
auf tagelangen Reifen nirgends auch nur das geringſte 
Pflänzchen dem völlig ausgedörrten Boden entſprießen ſieht! 

Der hauptſächlichſte Waldbaum iſt die birkenblätterige 
Buche (Fagus Forsteri), die ihre Blätter während des 
ganzen Jahres behält, das Laub iſt aber von einer eigen⸗ 
thümlichen. braungrünen Farbe mit einem gelben Schein. 
Da die ganze Landſchaft ſo gefärbt iſt, hat ſie ein An⸗ 
ſehen, düſter und ſchwermüthig wie der faſt ſtets umwölkte 
Himmel. 

Neben dieſer immergrünen Buche, aber in weit geringerere 
Menge, wächst eine andere Art (Fagus Antarelica), deren 
hellgrünes Laub beim Anfang des Winters abfällt, nachdem 
es vorher denſelben Farbenwechſel, um ſo auffallender durch 
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den Contraſt mit der dunkeln Waldmaſſe, wie das unſerer 
einheimiſchen Buche im Herbſt durchgemacht hat. 

Im Spätfrühling dieſer antarktiſchen Regionen, an war⸗ 
men, hellen Tagen, wie fie hier fo ſelten vorkommen, ge⸗ 
währte das Hervorbrechen der zierlich gefalteten Blättchen 
aus der ſchuppigen Hülle, in welcher ſie dem Winter ge⸗ 
trotzt, dem Botaniker Hooker, der während zwölf Monaten 
leinen Baum geſehen und drei Jahre lang kein ähnliches 
Zeichen des engliſchen Frühlings, ein lebhaftes Vergnügen, 
welches durch den aromatiſch harzigen Geruch noch vermehrt 
wurde, der die Wälder erfüllte. Dieſes Wiedererwachen der 
Natur, welches dem weniger Verwöhnten ſo reizend erſchien, 
hätte gewiß auf den, der eben die üppige Pracht der braſi⸗ 
läaniſchen Forſte bewundert, feinen jo wohlthuenden Eindruck 
gemacht, denn Entbehrung iſt überall die wahre Würze des 
Genuſſes. 

Vereinzelte Exemplare der Winter's⸗Rinde (Drymis 
Winteri) find in der Buchenwaldung zerſtreut. Der Baum, 
der nach dem Entdecker John Winter, dem Gefährten des 
berühmten Erdumſeglers Drale, genannt worden ift, hat 
einen hohen, ſchlanten Wuchs mit großen, glänzenden Blät- 
tern. Alle Theile der Pflanzen ſind aromatiſch, und die 
Rinde, obgleich ihre aufangs übertriebenen Heilkräfte ſich 
nicht bewährt haben, wird noch immer benutzt. 

Dieſe drei Bäume nehmen im Feuerlande genau dieſelbe 
relative Stellung ein wie die Birke, die Eiche und die Berg⸗ 
eſche in Nordſchottland, welches überhaupt mit jener Inſel⸗ 
gruppe eine jo auffallende Aehnlichkeit hat, daß beide Länder 
nur durch die Thier⸗ und Pflanzenarten ſich zu unterſcheiden 
ſcheinen, die gegenſeitig die nördliche und die fübliche Hemi⸗ 
ſphäre charakteriſtren. Hier wie dorten finden ſich dieſelben 
ſchmalen Seearme, von hohen Bergen eingeſchloſſen, die⸗ 
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ſelben tiefen, engen Buchten oder Fiorde mit felfigen, ſteilen, 
oft ganz unzugänglichen Wänden. Hier wie dort ſteigen die 
Küſten plötzlich vom Waſſerrande empor, häufig bis zur 
halben Höhe mit einem niedrigen, dunkelgrünen Walde be⸗ 
deckt und mit grauen Felsmaſſen gekrönt, während Gießbäche 
aus allen Schluchten in ſchäumenden Cascaden hervorſtürzen. 
Doch weit wilder, ja wahrhaft abſchreckend erſcheinen dieſe 
Scenen im Feuerlande durch den faſt gänzlichen Mangel an 
Leben, durch den weit trübern Himmel und die Stille, die 
nur durch das Brauſen der Waſſerfälle oder das Geſchrei 
des Seevogels oder des Wilden unterbrochen wird. 

An Unterholz fehlt es den Wäldern des Feuerlandes 
faft gänzlich, — nur wenige Sträucher und Kräuter gedeihen 
in ihrem Schatten. Auf den Felſenufern der Bäche wachſen 
einige Farren, doch bei weitem üppiger Mooſe und Flechten, 
die überhaupt in jenem feuchten, lichtwarmen Klima ihr 
Paradies finden und das Geſtein, die Moorgründe, die 
Baumſtämme, die engen Schluchten, wo der Mangel an 
Licht keine Blüthenpflanzen zuläßt, mit einem dichten Polſter 
überziehen. 

Beim Steigen wird der Wald immer dichter und ver⸗ 
trüppelter, bis endlich die Zweige dicht über dem Boden 
entſpringen, und das Ganze einem Flechtwerk von Aeften 
ähnlich ſieht. Die lebende Maſſe, welche etwa bis zum 
Knie reicht, iſt jo undurchdringlich, daß es ein mühſeligeres, 
ſchmerzhafteres und langſameres Werk iſt, ein paar Ellen 
weit durch dieſes Gehölz zu kriechen, als eine lange Strecke 
loſen Sandes oder tiefen Schnee's zu durchwaten. Es iſt 
völlig unmöglich, ſich gewaltſam eine Bahn zu brechen, und 
nur große Fiſcherſtieſel gewähren Schutz gegen die ſtacheligen 
Zweige, welche den Fußgänger zu durchbohren drohen, der 
bei jedem Schritt in das verworrene Flechtwerk verſinkt. 
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Nähert man ſich der äußerſten Waldgrenze, ſo wird das 
Gehen immer ſchwieriger, das verkümmerte Dickicht immer, 
undurchdringlicher, man verzweifelt daran, durchzukommen, 
doch plötzlich tritt eine unerwartete Erleichterung ein; denn 
die Bäume, die tiefer unten fünfzehn Fuß im Umkreis meſſen, 
ſind in dieſer Höhe ſo verzweigt, daß ſtatt unter ihren 
Schatten zu wandern, man hier gemächlich über ihre Gipfel 
hinwegſchreitet. 

Ueber die feuerländiſche Waldgrenze hinaus eröffnet ſich 
ein Moorgebiet, arm an Gräſern, aber deſto reicher an 
Flechten. Hier und dort bringt ein Bergſee Abwechslung 
in die Scene, tiefe, ſchwarze, ruhige Tümpel füllen die 
Höhlungen aus, ohne Waſſerpflanzen auf der Oberfläche 
und nur mit einigen überfloſſenen Conſerven auf dem 
Grunde. 

Obgleich dieſe Region einen höchſt unerfreulichen Anblick 
gewährt, ſo iſt ſie doch reich an Alpenkräutern, welche alle 
einen moosartigen Habitus haben und größtentheils Gat⸗ 
tungen angehören, die auch in Europa vorkommen. Die 
Berggipfel ſind faſt aller Vegetation entblößt, doch an den 
ſüd⸗ und ſüdweſtlichen Abhängen der windumſausten Ab⸗ 
gründe trotzt die ſchönſte aller Flechten (Usnea melaxantha) 
den ewigen Stürmen und Schneegeſtöbern des antarktiſchen 
Ozeans, ihre dünnen, hellſchwefelgelben Aeſichen ausbreitend, 
deren lederartige Subſtanz auf die Wuth der Elemente be⸗ 
rechnet zu ſein ſcheint. Sogar in den Spalten der höchſten 
Bergſpitzen, ſo weit ſie von Botanikern unterſucht worden 
ſind, gedeihen immer noch einige Pflanzen, die aus den tie⸗ 
ſeren, ihrem Wachsthum angemeſſeneren Regionen ſich dort⸗ 
hin verloren haben. 

An Mooſen iſt Tierra del fuego reicher als irgend ein 
anderes antarktiſches Land. und vielleicht finden ſich nirgends 
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auf einem ſo kleinen Fleck ſo viele ſchöne Speties als auf 
der Hermite⸗Inſel beiſammen, wo Hooker während eines 
kurzen Aufenthaltes an die hundert Arten ſammelte. 

Dagegen gibt es nur wenige eßbare Pflanzen in dieſen 
ungaſtlichen Regionen. Man findet unſern Sellerie (Apium 
graviolens), der, obgleich hier nur wild wachſend, dennoch, 
wahrſcheinlich in Folge der mangelnden direkten Sonnen⸗ 
ſtrahlen, ‚jo milde und geſund iſt, daß man einen trefflichen 
Salat daraus machen kann; eine blutreinigende Kreuzblume 
und verſchiedene wohlſchmeckende Beeren. Auf einigen Inſeln 
kommt das berühmte Tuſſackgras der Falklands⸗Inſeln vor, 
deſſen Beſchreibung man am Schluß dieſes Auffages finder 
wird, und obgleich die Winters⸗Rinde jetzt nur noch wenig 
benutzt wird, fo leiſtete fie doch der Mannſchaft des „Beagle“ 
vortreffliche Dienſte. Das Holz der Berberis ilieifolia 
könnte als gelber Fürbeſtoff benutzt werden, und einige der 
größeren Seetange enthalten eine Menge Manna und ein 
größeres Quantum Jod als die Algen der nördlichen He⸗ 
miſphäre. 

Eine Pilzart (Cyttaria Darwinii) verdient Erwähnung, 
da ſie einen Hauptnahrungsartikel für die Eingebornen dar⸗ 
bietet. Es ift ein kugelichter Schwamm von einer hellgelben 
Farbe und von der Größe eines lleinen Apfels, der in 
großer Zahl an der Rinde der Buchbäume anhangt. Jung 
iſt er elaſtiſch und ſchwellend von der Menge der Feuchtig⸗ 
keit, die er enthält, ſpäter ſchrumpft er zuſammen und wird 
zäher. In dieſem Zuſtande eſſen ihn die Feuerländer in 
großen Mengen ungekocht, und wenn er wohl gekaut wird, 
ſo hat er einen ſchleimigen und etwas ſüßen Geſchmack mit 
einem matten Geruch wie ein Champignon. Mit der Aus⸗ 
nahme einiger weniger Beeren eines Zwergarbutus, die kaum 
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in Anſchlag zu bringen ſind, eſſen dieſe armen Wilden kaum 
eine andere Pflanzenſubſtanz als dieſen Pilz. 

Die Thierwelt des Feuerlandes ift, wie ſich von der 
Natur des Klima's und feiner Vegetation erwarten läßt, 
ſehr armſelig. Von Säugethieren gibt es außer den Walen 
und Robben nur einige Nager, zwei Füchſe, die Seeotter 
und das Guanako oder wilde Kameelſchaf der Anden, wel⸗ 
ches unter dem Aequator auf der 12000 Fuß hohen Puna 
weidet und fälteliebend auf der Navaxin-Inſel, jenſeits des 
Beaglekanals, faſt die ſüdlichſte Spitze der neuen Welt er⸗ 
reicht. Wie der Fuchs und die meiſten Nager iſt es auf 
den öſtlichen und trockenen Theil des Landes beſchränkt, wäh⸗ 
rend die düfteren Wälder im Weſten faſt ganz aller vier⸗ 
füßigen Bewohner entblößt find. 

Nur einige Vögel beleben dieſe traurigen Wildniſſe. Ge⸗ 
legentlich hört man den Klageton eines weißen gehäubten 
Tyrannfliegenfängers, der in den Gipfeln der höchſten Bäume 
verborgen iſt, und ſeltener noch das laute, fremdartige Ge⸗ 
rei eines ſchwarzen Spechtes, mit einer ſchönen ſcharlach⸗ 
rothen Haube auf feinen Kopfe. Ein Heiner dunlelgefärbter 
Zaunſchlüpfer (Seytalopus magellaneicus) hüpft in einer 
verſteckten Weiſe zwiſchen der verwirrten Maſſe der gefalle- 
nen und mürben Stämme umher. Aber der Baumläufer 
(Oxyurus Tupimeri) ift der gemeinſte Vogel des Landes. 
Man findet ihn in allen Buchenwäldern in den Höhen und 
Tiefen, in den dunkelſten, feuchteſten und undurchdringlich⸗ 
ſten Schluchten. Ohne Zweifel erſcheint der kleine Vogel 
zahlreicher, als er wirklich iſt, weil er gleichſam aus Neu⸗ 
gierde Jedem folgt, der dieſe ſchweigſamen Wälder betritt; 
er läßt beſtändig ein harſches Zwitſchern hören und flattert 
von Baum zu Baum, nur einige Fuß von dem Eindring⸗ 
ling entfernt. Er iſt keineswegs auf das beſcheidene Ver⸗ 
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ſtecken des wahren Baumläufers (Certhia familiaris) be- 
gierig, auch läuft er nicht wie dieſer Vogel die Stämme der 
Bäume auf und ab, ſondern hüpft vielmehr geſchäftig wie 
der Weidenſauger umher und ſucht auf jedem Zweig und 
Aſt nach Inſekten. An den mehr offenen Orten finden ſich 
drei bis vier Arten von Finken, eine Droſſel und ein Staar 
nebſt mehreren Raubvögeln und Eulen. 

Viel reichlicher iſt das Geſchlecht der Waſſervögel ver⸗ 
treten. Außer den eigentlichen Seevögeln — Procellarien, 
Meerſchwalben, Möven, Pinguinen, Albatroſſen, Seeraben, 
kommen mehrere intereſſante, zur weitverbreiteten Enten⸗ 
ſanilie gehörige Schwinmvögel vor. Ausschließlich ant 
llippigen Meeresufer verweilt die antarktifche Felſengans 
(Anser antarclica; rock-goose), die auch häufig auf den 
Falklandsinſeln und an der Weſtlllſte von Amerila bis nach 
Chili hinauf angetroffen wird. In den tiefen, einſamen 
Buchten des Feuerlandes ſieht man häufig das ſchuerwelße 
Männchen ſtets in Begleitung ſeiner ſchwarzen, mit kleinen, 
weißen Querſtrichen gezeichneten Gefährtin auf irgend einer 
entfernten Felſenſpite ruhen. „Vielleicht“, ſagt Forſter, 
„hat die Natur dieſen Unterſchied des Gefieders zur Sicher⸗ 
heit der jungen Brut weislich geordnet, damit die Gaus 
ihrer dunkleren Belleidung wegen von Falken und andern 
Raubvögeln nicht ſobald entdeckt werden möge. Doch dieß 
iſt nur eine Vermuthung, die unſerer Unterſuchung und Be⸗ 
ſtätigung bedarf; der Verſtand des Sterblichen iſt leider zu 
kurzſichtig, um in dem Weſen der Natur überall die eigent⸗ 
lichen Abſichten des weiſen Schöpfers zu entdecken, beſon⸗ 
ders wenn noch ſo wenig Beobachtungen als im gegenwär⸗ 
tigen Falle dazu vorhanden ſind.“ 

Im Weihnachshaſen, wo Cook einen Theil des Dezem⸗ 
bers 1774 zubrachte, hält ſich eine unzählige Menge dieſer 
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wilden Gänſe auf. Die ganze, wenigſtens vier Meilen lange 
Suüdſeite einer oſtwärts vom Schiffe liegenden Inſel war 
förmlich mit ihnen bedeckt, und da ſie nicht nur ſehr uner⸗ 
fahren waren, ſondern auch noch eben neue Federn bekamen, 
fo daß fie faſt gar nicht fliegen lonnten, war es ein Leichtes, 
fie zu fangen. In dem Felſenufer gab es große Klüfte oder 
Höhlen, zum Theil achzig bis neunzig Fuß hoch und oft 
hundertfünfzig Fuß tief. Da die See ziemlich ruhig war, 
konnte man in dieſe unterirdiſchen Gewölbe mit dem Boote 
hineinfahren, und dann kam man nie ohne eine beträchtliche 
Beute heraus. Ein anderer Umſtand, der den Gänfefang 
erleichterte, beſtand darin, daß in den Schieferfelſen große 
Spalten befindlich waren, über welche ſie mit ihren noch 
nicht wiedergewachſenen Flügeln ſelten weglommen konnten, 
ſondern gemeiniglich hierin und auf ſolche Art den Matroſen 
lebendig in die Hände fielen. 

Der prachtvolle Schwan (Anser melanocephala), deſſen 
ſchwarzer, ſammtartiger Hals jo ſchön abſticht gegen fein 
übriges blendendweißes Gefieder, und der am Rio de la 
Plata die Bewunderung des Reiſenden auf ſich zieht, kommt 
auch im Feuerlande vor, ſowie die große kurzflügelige Gans 
(Anser brachyptera), die bisweilen zweiundzwanzig Pfund 
wiegt. In früherer Zeit nannte man dieſen Vogel „das 
Rennpferd,“ wegen ſeines außerordentlichen Ruderns und 
Plätſcherns auf dem Waſſer, aber jetzt nennt man ihn mit 
einem weit paſſenderen Namen „Dampfboot“. Seine Flügel 
ſind zu klein und ſchwach zum Fliegen, aber indem er mit 
ihrer Hilfe theils ſchwimnit und theils die Oberfläche des 
Waſſers ſchlägt, bewegt er ſich ſehr ſchnell. Es iſt unge⸗ 
fähr in der Art, wie wenn die gewöhnliche zahme Ente der 
Verfolgung eines Hundes entgeht, doch ſcheint unſer Dampfer 
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feine Flügel abwechselnd zu bewegen, ſtatt beide zusammen 
wie bei andern Vögeln. 

Die unbehilflichen, tölpiſchen Enten machen ein ſolches 
Geräuf mit Plätſchern, daß die Wirkung ausuehmend 
ſonderbar iſt. 

Es gibt alſo in Südamerika drei Vögel, die ihre Flügel 
noch zu andern Zwecken als zum Fliegen gebrauchen: der 
Pinguin als Floſſen, der Dampfer als Ruder und der 
Stranf als Segel. Der Dampfer kann nur auf geringe 
Entfernung untertauchen. Er nährt ſich ganz von Muſcheln, 
die er an den Seetangen und au den von der Fluth be⸗ 
fpütfen Felſen aufſucht, darum iſt der Schnabel und Kopf, 
um ſie zu zerbrechen, ausnehmend ſchwer und ſtark. Der 
Kopf iſt fo ſtark, daß Darwin ihn laum mit feinem geo⸗ 
logiſchen Hammer zerſchlagen konnte, und daher iſt auch das 
Leben dieſer Vögel ausnehmend zähe. Wenn fie am Abend 
in einer Heerde ihr Gefieder putzen, fo machen fie dieſelbe 
Miſchung von Tönen wie die Rieſenſtöſche innerhalb der 
Wendekreiſe. \ 

Die Abweſenheit aller Reptilien iſt ein merkwürdiger 
Zug in der Zoologie des Feuerlandes, und auch Inſekten 
aus der Ordnung der Käfer finden ſich nur wenige. Ehe 
er nicht alle Mittel angewandt hatte, ſie zu finden, konnte 
Darwin nicht glauben, daß ein Land, fo groß wie Schott⸗ 
land, das mit Pflanzenwuchs bedeckt iſt, und eine ſolche 
Mannigfaltigkeit von Standorten darbietet, in dieſer Be⸗ 
ziehung jo mangelhaft ſein konnte. Meiſtentheils find es 
Alpeninſekten, die ſich unter Steinen und Über der Grenze 
der Waldung finden. Weiter herunter finden ſich mit Aus⸗ 
nahme einiger weniger Rüſſelläfer faſt gar leine. Die Blatt⸗ 
käfer, die jo beſonders charakteriſtiſch für die Tropenländer 
find, fehlen hier faſt ganz. Dieß muß vom Klima abhängen, 
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denn die Menge von vegetabiliſcher Maſſe iſt ausnehmend 
groß. In dem heißeſten Theile des Sommers, wo das 
Thermometer an einigen Tagen auf 60° F. ſtieg, kamen doch 
keine Heuſchrecken zum Vorſchein, und nur ſehr wenige 
Schmetterlinge, Immen⸗ und Zweiflügler. In allen Ord⸗ 
nungen war die geringe Menge der Individuen ſelbſt noch 
merkwürdiger als die der Arten. 

Wenn aber die ſchweigſamen Wälder des Feuerlandes 
Überhaupt nur arm an animaliſchem Leben find, fo wuchert 
und wimmelt das naheliegende Meer von einer Unzahl von 
Seepflanzen und Thieren. 

Zu den merkwürdigſten Tangen gehört die Marocystis 
pyrifica der Rieſentang von Solander. „Dieſe Pflanze,“ 
ſagt Darwin, „wächst auf jedem Felſen des Feuerlandes und 
der Magalhaens⸗Straße, von der Ebbmarke bis zu einer 
großen Tiefe, ſowohl an der äußern Küſte als innerhalb 
der Kanäle. Ich glaube, während der Reiſe des „Adven⸗ 
ture“ und „Beagle“ wurde nicht ein Felſenriff nahe an 
der Oberfläche entdeckt, das nicht von dieſer ſchwimmenden 
Pflanze angedeutet wurde. Der Nutzen, deu fie auf dieſe 
Weiſe den Schiffen darbietet, iſt augenſcheinlich, und fie hat 
ganz gewiß manches vor dem Schiffbruche bewahrt. Es iſt 
zum Erſtaunen, wie fie fortkommt und gedeiht unter 
den gewaltigen Wogen des öftlichen Oceans, denen leine 
auch noch ſo harte Felſenmaſſe lange widerſtehen kann. Der 
Stamm iſt rund, ſchleimig und glatt und hat ſelten einen 
Zoll im Durchmeſſer. Kapitän Cook ſagt in ſeiner zweiten 
Reife, daß bei Kerguelen⸗Land manche Stämme dieſes Tanges 
von außerordentlicher Länge und doch nicht viel dicker als 
ein Daumen gefunden werden. Ich habe erwähnt, daß wir 
auf einigen Bänken, wo er wächst, mit dem Senfblei in 
vier und zwanzig Faden keinen Grund fanden. Die Waſ⸗ 
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ſertiefe muß deßhalb größer geweſen ſein. Und da der Tang 
nicht ſenkrecht wächst, ſondern einen ſehr ſpitzen Winkel mit 
dem Grunde bildet, und viele davon nachher manche Faden 
lang ſich auf der Oberfläche des Meeres ausbreiten, jo kann 
ich wohl mit Recht jagen, daß er zu einer Länge von ſech⸗ 
zig und mehr Faden wächst. 

Kapitän Fitzroy ſah ihn in fünfundvierzig Faden wach⸗ 
ſen. Ich bezweifle, ob der Stamm einer andern Pflanze 
eine ſo große Länge von 360 Fuß erreicht. Seine geogra⸗ 
phiſche Verbreitung iſt ſehr ausgedehnt; man findet ihn an 
den äußerſten ſüdlichen Inſelchen nahe am Cap Horn nörd« 
lich auf der öfllichen Küſte bis 43° Breite und auf der weſt⸗ 
lichen Küſte bis Chiloe in 42° Breite. Wir haben demnach 
eine Verbreitung von 15 Breitegraden, und da Cook, der 
mit der Art ſehr betannt geweſen ſein muß, fie in Kerguelen⸗ 
Land fand, von nicht weniger als 140 Längegraden. Die 
Anzahl lebender Thiere aller Arten, deren Exiſtenz auf 
das Engſte von dem Dafein dieſes Großblaſentanges abhängt, 
it erſtaunlich. Faſt jedes Blatt, mit Ausnahme derjenigen, 
die auf der Oberfläche ſchwimmen, iſt jo dick mit Corallien 
überkleidet, daß es davon eine weiße Farbe erhält. Wir 
finden ausnehmend zierliche Bildungen, einige von einfachen 
Polypen bewohnt, andere von mehr organiſirten Arten und 
ſchönen zuſammengeſetzten Ascidien. Auf den flachen Ober⸗ 
flächen der Blätter finden ſich verſchiedenartige Tellermuſcheln, 
Trochi, nackte Mollusten und einige Bivalo. Zahllose 
Cruſtaccen halten ſich auf allen Theilen der Pflanze auf. 
Wenn man die großen verflochtenen Wurzeln ſchüttelt, fo 
fällt ein Haufe von kleinen Zischen, Muscheln, Sepien, 
Krabben von allen Ordnungen, Seeigeln, Serſternen, ſchönen 
Holuthurien, Planarien und friechenden Nereiden von allen 
möglichen Formen heraus. So oft ich auch einen Zweig 
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eines Tanges unterſuchte, entdeckte ich immer neue und merk⸗ 
würdige Thiergeſtalten. 

Ich kann dieſe großen ſubmarinen Wälder in den Ge⸗ 
wäſſern der ſüdlichen Hemiſphäre nur mit denen auf dem 
Lande in den Gegenden zwiſchen den Wendekreiſen vergleichen. 
Aber ſollten die letzteren in irgend einem Lande zerſtört 
werden, ſo glaube ich nicht, daß ſo viele Arten von Thieren 
umtommen würden, wie es unter ähnlichen Umſtänden mit 
dem Tang der Fall wäre. Zwiſchen den Blättern dieſer 
Pflanzen leben zahlloſe Fiſcharten, die nirgends anders Nah⸗ 
rung oder Schutz finden ; mit ihrer Vernichtung würden die 
vielen Seerobben, Taucher und andere fiſchende Vögel, die 
Otter, Seehunde, Delphine ebenfalls bald umfonmen, und 
zuletzt endlich würde der Feuerländer, der elende Herr dieses 
elenden Landes, durch den Hunger gezwungen werden, ſeine 
Cannibalenmahlzeiten zu verdoppeln, in Zahl abnehmen und 
vielleicht gänzlich von der Erde verſchwinden.“ 

Tagereiſen vom Cap Horn entfernt verkündigen große, 
vom Sturme losgeriſſene Maſſen dieſes Tanges dem See⸗ 
fahrer, daß er ſich dem Feuerlande nähert. „Es gelang 
uns,“ erzählt Meyer, „eine von dieſen ſchwimmenden In⸗ 
ſeln feſtzuhalten, die unter lautem Jubelruf von fünf Mann 
mit Anſtrengung auf Deck gezogen wurde: es war nicht 
möglich, dieſe ungeheure Maſſe zu entwickeln, nur 66 Fuß 
lang konnten wir den wahrſcheinlichen Hauptſtamm hervor⸗ 
ziehen, die einzelnen Aeſte waren 30 bis 40 Fuß lang und 
ebenſo dick als der Hauptſtamm, von dem fie ausgingen. 
Die geſauumte Pflanze konnten wir auf 200 Fuß ſchätzen; 
die birnförmigen Luftbehälter an der Baſis der Blätter hatten 
oft die Länge von 6 bis 7 Zoll, und die einzelnen Blätter 
maßen bis acht Fuß. Auf dieſen ſchwimmenden Tangen⸗ 
inſeln befanden ſich eine große Menge der verſchiedenſten 
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thieriſchen Geſchöpfe. Tauſende und aber Taufende von 
Lepaden und Sertularien, von Krebſen und Anneliden. 
Ebenſo wie uns die Ueppigfeit der Vegetation. in den Wäl⸗ 
dern Braſiliens geſeſſelt hat, ebenfo ergriffen unsTdie gigan⸗ 
tiſchen Gewächſe, die der große Ocean in der Gegend des 
Feuerlandes beherbergt. Eine einzige Pflanze von Macro- 
eyotis pyrifera reichte ebenfalls hin, mit ihrer ungeheuren 
Maſſe blattartiger Subſtanz eine große Fläche Land zu ber 
decken, ebenſo wie jene Rieſen in den Urwäldern Braſiliens. 
Die Anzahl der niederen Algen, der Sertularien, Cellarien 
und aller andern Thiere, die auf dieſen ſchwimmenden Ins 
ſeln ihre Wohnung aufgeſchlagen haben, übertrifft an Man⸗ 
nigfaltigleit die Bedeckung der Bäume durch Schmarotzer⸗ 
pflanzen in den tropiſchen Wäldern. Es iſt, als wenn ſich 
in dieſen öden Gegenden der Erde, wo die Ruhe der Natur 
nur durch gewaltige Stürme aufgehoben wird, die zeugende 
Kraft des Planeten einzig und allein in dem rieſenhaften 
Wachsthum der unterſee ſchen Pflanzenwelt zeigen wolle.“ 

Der von Kapitän Fitzroy entdeckte Beagle-Kanal iſt ein 
ſehr merkwürdiger Zug in der phyſiſchen Geographie des 
Feuerlandes. Seine Länge ift ungefähr dreißig deutſche 
Meilen, mit einer Breite, die feine großen Verſchiedenheiten 
zeigt und im Durchſchnitt zwei Meilen beträgt. Er iſt 
faſt den ganzen Weg ſo ausnehmend gerade, daß die Fern⸗ 
ſicht, auf jeder Seite von einer Bergreihe begrenzt, allmählig 
perſpecliviſch unbeſtimmt wird. Der Beagle-Kaual durch⸗ 
schneidet den ſüdlichen Theil des Feuerlandes in einer Rich⸗ 
tung von Oſten nach Weiten, in ſeiner Mitte verbindet ſich 
nach Süden ein unregelmäßiger Kanal in einem rechten 
Binfel mit ihm, der Ponſonby⸗Sund heißt und die Na⸗ 
varin⸗ von der Hoſte⸗Inſel trennt. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht der ſeuerländiſchen 
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Natur wollen wir ſie nun auch in einzelnen Scenen kennen 
lernen, wodurch ſie uns um ſo anſchaulicher werden wird. 

Höchſt anmuthig ſchildert uns Darwin eine längere Ex⸗ 
eurfion, die er mit den Booten des „Beagle“ in jenem jo 
wenig bekannten Meeresarme machte. 

„Am 19. Jan. Nachmittags,“ ſagt der geiſtreiche Na⸗ 
turforſcher, „fuhren wir in die öſtliche Mündung des Kanals 
ein, und fanden bald darauf eine bequeme kleine Bucht, die 
von einigen umliegenden Inſeln verborgen war. Hier ſchlu⸗ 
gen wir unſere Zelte auf und machten unſere Feuer an. 
Nichts konnte angenehmer ſein als dieſe Scene. Das klare 
Waſſer des kleinen Hafens mit den Bäumen, die ihre Aeſie 
über das felſige Ufer herabſenkten, die Boote vor Anker, die 
Zelte, von in die Quere gelegten Rudern unterjtügt, und 
der Rauch, der ſich das bewaldete Thal heraufzog, bildeten 
ein Gemälde von jtiller Zurückgezogenheit. Am folgenden 
Tage gleiteten wir ruhig in unſerer kleinen Flotte weiter 
und kamen in eine bewohntere Gegend. Wenige oder viel- 
leicht Niemand von dieſen Eingeborenen konnten je einen 
weißen Mann geſehen haben, nichts konnte ihr Erſtaunen 
übertreffen, als fie die drei Boote ſahen. Feuer wurden 
überall angemacht, ſowohl um unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenten, als um weit und breit die Neuigleit zu ver⸗ 
breiten. Einige von den Männern liefen meilenweit längs 
des Ufers. Als wir unter einer Klippe hertamen, erſchienen 
vier oder fünf dieſer Wilden plötzlich über unſeren Köpfen, 
eine der ſeltſamſten Gruppen, die man ſehen konnte. Voll- 
kommen nackt, mit langen, wehenden Haaren und mit rohen 
Stäben in ihren Händen, ſprangen ſie von dem Boden auf, 
ſchwangen die Arme über ihre Köpfe und gaben die häßlich⸗ 
ſten Töne von ſich. 

Nach dem Ponſonby-Sunde hin hat die Landſchaft einen 
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ſehr eigenthümlichen und großartigen Charakter. Die Berge 
erreichen eine Höhe von ungefähr dreitauſend Fuß und en⸗ 
digen ſich in ſcharfe, zerriſſene Spigen. Sie erheben ſich 
unmittelbar von dem Rande des Waſſers und ſind bis zu 
einer Höhe von vierzehn- oder fünfzehnhundert Fuß mit dem 
dunkeln Walde bedeckt. Es ift ein merkwürdiger Anblick, 
in welch' gleicher Höhe und wirklich horizontaler Linie an 
der Seite des Berges die Bäume aufhören, der Fluthmarke 
gleich, welche die angeſchwemmten Seepflanzen am Meeres 
ufer hinziehen. 

28. Januar. Jenſeits des Ponſonby⸗Sundes bot der 
Beagle⸗Kanal einen ſehr merkwürdigen Anblick dar. Sah 
man nach beiden Seiten, ſo unterbrach lein Gegenſtand die 
verſchwindenden Punkte dieſes langen Berglanals, den man 
faſt für ein Werk von Menſchenhand hätte halten können, 
wären nicht ſeine Dimenſionen allzu koloſſal geweſen. Daß 
es ein Arm des Meeres war, bewieſen mehrere ungeheure 
Walſiſche, die in verſchiedenen Richtungen ihre Waſſerſtrahlen 
ausſpritzten. Einmal ſah ich zwei von dieſen Ungeheuern, 
wahrſcheinlich Männchen und Weibchen, wie ſie langſam 
hinter einander ſchwammen, nicht einen Steinwurf vom 
Ufer, über welches die Buchen ihre Zweige ſenkten. 

Wir ſegelten, bis es dunkel war, und ſchlugen dann in 
einer ruhigen Bucht unſere Zelte auf. Bis 1 Uhr mußte 
ich Wache halten. Es iſt etwas Feierliches in dieſen Scenen. 
Niemals drängt ſich dem Geifte mehr der Gedanfe auf, in 
welchem entfernten Winkel der Erde man ſich beſindet, als 
zu dieſer Zeit. Alles trägt dazu bei; die Stille der Nacht 
iſt nur unterbrochen durch das ſchwere Athmen der See⸗ 
leute unter ihren Zelten und zuweilen durch das Geſchrei 
eines nächtlichen Vogels. Das gelegentliche Bellen eines 
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Hundes, das man aus der Entfernung hört, erinnert daran, 
daß man ſich in dem Lande der Wilden befindet. 

29. Jan. Früh Morgens kamen wir an der Stelle 
an, wo der Beagle⸗Kanal ſich in zwei Arme theilt, und 
wir befuhren den nördlicheren. Die Gegend wurde noch 
großartiger wie früher. Die hohen Berge auf der Nord- 
ſeite bilden die Axe oder den Rückgrat des ganzen Landes. 
Sie waren von einem weiten Mantel ewigen Schnee's be⸗ 
dect, und zahlloſe Cascaden ergoffen ihr Waſſer durch die 
Wälder in den engen Kanal. In manchen Theilen erſtreckten 
ſich großartige Gletſcher von der Seite der Berge bis zum 
Rande des Waſſers. Man kann nichts Schöneres ſehen 
als das beryllgleiche Blau des Gletſchers, beſonders wenn 
man es mit dem todten Weiß einer Schneefläche vergleicht. 
Wenn Stücke von dem Gletſcher in's Waſſer fielen, fo 
ſchwammen ſie weg, und der Kanal mit ſeinen Eisbergen 
war ein Bild des Polarmeeres im kleinen.“ 

Ich finde nirgends erwähnt, daß man den Rücken des 
Cap Horn erklommen hätte, um von dieſer ſüdlichſten Spitze 
des Feuerlaudes aus einen Blick auf das öde Meer zu 
werfen, welches weit nach dem Pole hin an noch ungaſt⸗ 
lichere Küſten ſchlägt; dagegen ward Cap Spencer, der ſüd⸗ 
lichſte Punkt der benachbarten Hermite-Jnſel, von Dr. M'Cor⸗ 
mick, dem Schiffsarzt des Erebus beſtiegen. Der Weg 
führte über eine Bergtante, mit ungehenren Granitblöcken in 
der wildeſten Unordnung beſtreut, ſo daß der Gipfel nur 
mit großer Mühe erreicht werden konnte. Dieſer beſteht aus 
ſyenitiſchem Grünſtein, in zerklüfteten Fragmenten übereinan⸗ 
der gehäuft und einen etwa zweihundert Fuß tiefen Krater 
umſchließend, deſſen Boden von einem See ausgefüllt iſt, 
den M'Cormick auf der Nordſeite noch mit Eis bedeckt 
fand. Der Krater hat ungefähr eine Meile im Umkreiſe, 
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mit dem größten Durchmeſſer von Nord nach Süd. Der 
höchſte Theil liegt an der Weſtſeite und bildet eine ſehr 
ſchmale Kante, längs welcher man zur ſüdlichſten Spitze ge⸗ 
langt, die wie ein ſteiler Abgrund über den darunter rollen⸗ 
den Ocean hervorragt. Nur ſelten mögen Wollen und 
Nebel die freie Ausſicht geſtatten, doch an jenem Tage war 
es ausnahmsweiſe heiter, und die Sonne, am klaren, blauen 
Himmel ſcheinend, beleuchtete einen weiten Umkreis mit ihren 
glänzenden Strahlen. 

Nach Norden hin erhoben ſich die ſchneebedeckten Kuppen 
des Feuerlandes, und nach Südweſten erſchienen die Diego⸗ 
Ramirez-Inſeln wie ſchwache Punkte am fernen Horizont. 
Nach Südoſten trat Cap Horn mit kühnen Umriſſen her⸗ 
vor, nach Süden erſtreckte ſich der grenzenloſe Ocean. 
Während M' Cormick die erhabene Scene betrachtete, deren 
Einſamkeit nur durch den Polyborus-Fallen oder den feuer⸗ 
ländiſchen Habicht geſtört wurde, der hoch in den Lüften 
ſchwebte, bemerkte er plötzlich tief unter ſich einige Feuer⸗ 
länder, die wahrſcheinlich vom Meere, wo fie Muſcheln auf 
den Klippen geſucht hatten, nach ihren Hutten im Thale 
zurückkehrten. Obgleich hoch über ihnen und zwiſchen Fels⸗ 
blöden ſitzend, entging er doch nicht ihrem ſcharfen Auge, 
denn er ſah, wie ſie öfters Halt machten, um ſeine Stel⸗ 
lung zu beobachten. 

Wie wenig der Sonne im Feuerlande zu trauen iſt, wie 
ſchnell die Schnecgeſtöber des Winters die Milde des Früh⸗ 
lings verſcheuchen, erfuhren Banks und Solander, als ſie 
mit Cook auf deſſen erſter Weltreiſe in der „Bucht des 
guten Erfolges“ in der Nähe der Le Maire⸗Straße vor 
Anker lagen. \ 

Es war in der Mitte des Januar, der bekanntlich in 
der ſüdlichen Hemifphäre unſerem Juli entſpricht, und in 
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demſelben Breitegrade wie Königsberg. Die Naturforſcher 
verließen früh Morgens das Schiff, von dem Chirurgen 
Monkhouſe, dem Aftronomen Green, ihren Dienern und zwei 


Matroſen begleitet, um einen botaniſchen Ausflug auf einen, 


wie es ſchien, nahen Berg zu machen. Von dem ſandigen 
Strande gelangten ſie in einen Wald und weiterhin in 
einen Sumpf, der mit drei Fuß hohem Zwerggebüſch von 
Birken bedeckt war, welches ſich jo in einander verſchlang, 
daß man nur mit der größten Mühe ſich einen Durchgang 
bahnen tonnte. Bei jedem Schritte mußte man die Beine 
hoch heben und ſank überdieß noch bis an den Knöchel in 
den Sumpf. 

Dennoch ſchritt die Geſellſchaft rüftig vorwärts, obgleich 
das Wetter, das bis jetzt jo ſchön wie an einem engliſchen 
Maitage geweſen war, kalt und nebelig wurde. Man hatte 
ſich durch einen großen Theil des Sumpfes durchgearbeitet, 
als Buchen, einer der Zeichner, einen epileptiſchen Anfall 
hatte. Nachdem ein Feuer angezündet worden war, blieben 
mehrere der Müdeſten bei dem Kranken zurück, während 
Banks, Solander, Green und Monkhouſe weiter gingen und 
glücklich den Berg erreichten, wo ſie durch eine reiche Pflanzen⸗ 
ausbeute für ihre Mühen entſchädigt wurden. 

Die Kälte nahm zu; es ſiel eine Menge Schnee, und 
die Lage wurde etwas beunruhigend, da man das Schiff 
unmöglich an dieſem Tage erreichen konnte. Bis zu einem 
Heinen Hügel, wo man ſich mit den Zurückgebliebenen ver- 
einigte, ging der Rückmarſch gut von Statten. Als man 
nach einer kurzen Raft weiter ging, ermahnte Dr. Solander, 
der von dem Winter der norwegiſchen Gebirge her die Wir⸗ 
kungen großer Kälte kannte, ſeine Begleiter, auf leinen Fall 
der größten Ermüdung nachzugeben. 

„Wer ſich niederſetzt,“ rief er aus, „ſchläſt ein, und 
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wer einfchläft, iſt ein Kind des Todes!“ Noch war der 
Sumpf nicht erreicht, als die immer ſtrenger werdende Kälte 
die Wirkungen hervorrief, die man am meiſten fürchtete. 
Dr. Solander, der erfahrene Rathgeber, war der Erſte, der 
trotz der Gefahr, auf die er aufmerkſam gemacht hatte, ſich 
auf den Schnee niederlegte und allen Vorſtellungen die Bitte 
entgegenſetzte, man möchte ihm doch die paar Minuten 
Schlummer gönnen, die ihm ſeine Kräfte wiedergeben wür⸗ 
den. Man mußte ihn gewähren laſſen, und ein Schwarzer, 
Namens Richmond, folgte ſeinem Beiſpiel. Als man den 
Doktor mit großer Mühe nach fünf Minuten weckte, hatte 
er faſt den Gebrauch ſeiner Glieder verloren, und die Füße 
waren ihm durch die Contraction der Gefäße fo einge⸗ 
ſchrumpft, daß die Schuhe ihm von den Füßen ſielen. Ihn 
konnte man wenigſtens zum Gehen bringen, aber der arme 
Neger war trotz aller Mühe nicht fortzuſchaffen. Ein 
Matroſe und ein anderer Schwarzer, die von der Kälte am 
wenigſten gelitten hatten, blieben bei ihm zurück, die Uebri⸗ 
gen brachen ſich Bahn zum Gehölze, wo ſie ein Feuer an⸗ 
zundeten. 

Sobald die Geſellſchaft ſich etwas erwärmt und erholt 


hatte, gingen zwei Männer zu den Verlaſſenen zurück, um 


ſie nachzuholen. Nach einer halben Stunde lehrten die 
Beiden zurück und hatten an dem Orte, wo Richmond zu⸗ 
rückgeblieben war, Niemand gefunden, auch auf alles Ruſen 
feine Antwort erhalten. Man erinnerte ſich jetzt, daß der 
Matroſe die einzige Flaſche Rum, die man mitgenommen 
hatte, getragen habe. Jedenfalls hatte der Matroſe den 
Rum benutzt, um Richmond zu wecken, alle Drei hatten 
getrunken und waren dann irre gegangen. Der Schnee fiel 
maſſenhaft, und man gab jede Hoffnung auf, die drei Un⸗ 
glücklichen wieder zu ſehen. Gegen Mitternacht hörte man 
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ſchreien, und als Herr Banks der Stimme nachging, fand 
er den Matroſen, der kaum noch ſtehen und eine Bitte um 
Hilfe hervorſtammeln konnte. Durch die Nachweiſungen, 
welche dieſer Mann gab, als er am Feuer etwas zu ſich 
gekommen war, fand man den Ort, wo die beiden Andern 
waren. Richmond ſtand aufrecht, vermochte aber keinen 
Fuß vor den andern zu ſetzen; ſein Begleiter lag gefühllos 
wie ein Stein auf dem Boden. Die dunkle Nacht, der 
hohe Schnee und die Zwerggebüſche, über die man faſt bei 
jedem Schritte fiel, vereitelten alle Verſuche, die Beiden fort⸗ 
zubringen. Feuer zu machen war ebenfalls unmöglich, und 
es blieb nichts zu thun, als die halb Erfrornen auf ein 
Bett von Zweigen zu legen und ſie hoch mit Gebüſch zu 
bedecken. Unter den zur Rettung Herbeigeeilten waren 
mehrere, die bereits anfingen, das Gefühl zu verlieren. 

Die Nacht war furchtbar. Zwei der Reiſenden konnten 
für todt gelten, zwei andere waren ſehr krank, man kannte 
den Weg zum Schiffe nicht; und von Lebensmitteln gab es 
blos einen Geier, den man unterwegs geſchoſſen hatte. Dazu 
erreichte die Kälte einen hohen Grad, obwohl es erſt drei 
Wochen nach dem längſten Tage war. Gegen Morgen 


ſchneiete es noch immer, doch endlich wurde die Stelle am 


Himmel, wo die Sonne ſtand, etwas lichter, der Schnee 
fiel in großen Flocken von den Bäumen herab, und die 
Wolken zertheilten ſich. 

Das Erſte war natürlich, daß man nach den Verun⸗ 
glückten ſah. — Beide waren todt. 

Der Geier lieferte den zehn Menſchen ein ſehr karges 
Frühſtück, das dennoch den nagendſten Hunger ftillte und 
einige Kraft gab. Um zehn Uhr war der Boden durch das 
Schmelzen des Schnee's gangbar geworden, und der Auf⸗ 
bruch erfolgte. Nach acht peinlichen Stunden ſahen ſich die 
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Reiſenden unverhofft am Ufer und unfern vom Schiffe. 
Die gegenſeitige Freunde des Wiederſehens kann nur der⸗ 
jenige ermeſſen, welcher einmal in einer ähnlichen Lage war. 

Viele Jahre nach dieſer unglücklichen Excurſion finden 
wir Darwin auf jenem verhängnißvollen Berge wieder, be⸗ 
gierig, deſſen Spitze zu erreichen, um Alpenpflanzen zu 
ſammeln. „Ohne Hoffnung, durch den Wald vordringen 
zu können,“ ſagt der geiſtreiche Forſcher, „folgte ich dem 
Laufe eines Bergſtromes. Zuerſt konnte ich wegen der! 
Waſſerfälle und der Zahl abgeſtorbener Bäume kaum vor- 
wärts kriechen, aber das Strombett wurde bald etwas offener, 
da die Fluthen über ſeine Ufer geſchwemmt. Eine Stunde 
lang kam ich langſam längs der zerriſſenen und felſigen 
Ufer vorwärts und wurde durch die Großartigkeit der Scene 
reichlich belohnt. Die dunkle Tiefe der Schlucht war ganz 
mit den überall vorhandenen Beweiſen einer gewaltſamen 
Umwälzung im Einklange. Auf jeder Seite lagen unregel⸗ 
mäßige Felſenmaſſen und entwurzelte Bäume, andere ſtan⸗ 
den zwar noch aufrecht, waren aber bis zum Herzen morſch 
und dem Fallen nahe. Die verſchlungene Maſſe der noch 


grünenden erinnerte mich an die Wälder zwiſchen den ’ 
Wendekreiſen, und doch war ein Unterſchied; denn Tod 


ftatt Leben ſchien in dieſer ſtillen Dede vorzuherrſchen. Die 
Bäume waren durch ihren hohen Standpunkt und von der 
Wirlung heftiger Winde niedrig, dick und gekrümmt. End⸗ 
lich erreichten wir, was aus der Entfernung wie ein Tep⸗ 
pich grünen Raſens ausgeſehen, das aber zu unſerem Aer⸗ 
ger nichts weiter als eine dichte Maſſe von ungeführ vier 
oder fünf Fuß hohen Buchen war. Dieſe ſtanden dicker 
zuſammen als der Buchsbaum an unſern Blumenbeeten, 
und wir waren genöthigt, über die flache, verrätheriſche Ober⸗ 
fläche wegzukriechen. Noch etwas weiter erreichten wir den 
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Torf und dann das nackte Schiefergeſtein. Ein Gebirge: 
rücken verband dieſen Hügel mit einem andern einige Meir 
len entfernten und höheren, auf dem an einigen Stellen 
Schnee lag. Da der Tag nicht weit vorgerückt war, ſo 
beſchloß ich, dorthin zu gehen und längs der Straße zu 
ſammeln. Es würde ſehr harte Arbeit geweſen ſein, wenn 
nicht ein wohlbetretener und gerader Guanafo-Pfad da ger 
weſen wäre; denn dieſe Thiere folgen wie die Schafe immer 
derſelben Linie. Als wir den Hügel erreichten, fanden wir, 
daß er der höchfte in der nächſten Nachbarſchaft war, und 
daß die Waſſer in entgegengeſetzten Richtungen zur See 
floſſen. Wir hatten eine weite Ausſicht auf das umgebende 
Land, eine Ausſicht von wilder geheimnißvoller Großartig⸗ 
keit; Berg hinter Berg mit tiefen dazwiſchen liegenden Thä⸗ 
lern, Alles von einer dicken, dunklen Waldesmaſſe bedeckt. 
In dieſem Klima, wo Sturm auf Sturm folgt mit Regen, 
Hagel und Schloſſen, ſcheint auch die Atmoſphäre ſchwärzer 
als anderwärts. Wenn man in der Magalhaens⸗Straße 
gerade von Port⸗Famine nach Süden ſieht, fo ſcheinen die 
entfernten Kanäle zwiſchen den Bergen wegen ihres büftern 
Charakters über die Grenzen dieſer Welt hinauszuführen.“ 

Die Neujahrseilande an der Südlüſte des Feuerlandes 
werden von Coot als der beſte Erfriſchungsplatz empfohlen, 
der in dieſer Weltgegend nur zu finden ſei. Die Seebären 
und Seelöwen, die er dort in zahlreichen Heerden antraf, 
mögen zwar durch die ſpäteren Metzeleien der Robbenſchläger 
vertrieben worden ſein, aber die Seevögel ſind ohne Zwei⸗ 
fel jenen unbewohnten Geſtaden treu geblieben und umſchwär⸗ 
men wohl noch immer die nackten Felſen in unendlichen 
Schaaren. Pinguine, Seerobben, Gänſe, Möven, Sturm⸗ 
vögel finden dort ein Paradies, in welches fie ſich eintrͤch ⸗ 
tig theilen, — jede Art mit ihrem Standpunkt zufrieden 
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und dem Nachbar den ſeinigen gönnend, — doch alle gegen 
die unglücklichen Fiſche verſchworen, auf deren Koſten die 
ganze Kolonie ein genußvolles, reichlich gefüttertes Leben 
führt. 

Die Inſel, woran Cook vor Anker lag, war ſo reichlich 
mit Vögeln verſehen, daß er trotz ſeines kurzen Aufenthalts 
und ihres geringen Umfanges verſchiedene neue Arten dort 
entdeckte, unter andern ein ſehr ſchönes, graues Brachhuhn 
mit gelbem Halſe. An Pflanzen hingegen war das Eiland 
ungleich ärmer, denn die ganze Flora deſſelben belief ſich 
mit Inbegriff etlicher kleiner, drei Fuß hoher Bilſche auf 
nicht mehr als etwa acht Arten. Das Tuſſackgras hatte 
faſt allein das ganze Eiland überwuchert, jo daß die obere 
Ebene gleich einem Felde voller Maulwurfshülgel mit kleinen 
Höckern wie beſäet war. Die Vertiefungen wie die Zwi⸗ 
ſchenräume zwiſchen den Höckern waren voller Koth, ſo daß 
man immer von einem zum andern ſpringen mußte, ein 
Umftand, der ohne Zweifel von den Seebären herrührte, 
die naß aus der See herauftommend unter dem Tuſſack 
ruhten. 

Dieſes merkwürdige Büſchelgras, welches vorzugsweiſe 
auf den Falklands⸗Inſeln und nur in ſehr vereinzellen 
Standpunkten auf dem Feuerlande vorkommt, gleicht völlig 
einem Miniatur-Palmbaum und bildet förmliche Hügel von 
verflochtenen Wurzeln und Stengeln, die oft ſechs Fuß hoch 
ſind und vier oder fünf Fuß im Durchmeſſer haben. Jeder 
dieſer Hügel fteht einige Fuß von dem andern entfernt und 
treibt an der Spitze dichte, graſige Büſchel, deren einzelne 
Blätter über ſechs Fuß lang ſind und nach allen Seiten 
herabhängen, ſo daß das Laub der nebeneinander ſtehenden 
Pflanzen ſich berührt und die dazwiſchen liegenden Räume 
volftäudig überwölbt. Ein Tuſſackeld bildet daher ein 
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ſormliches Labyrinth, und zuweilen ſogar ein gefährliches, 
denn oft halten ſich Seelöwen darin auf, die, wenn man 
ſie unvorſichtig in ihrer Ruhe ſtört, den Eindringling mit 
furchtbaren Biſſen ſtrafen. * 

Der untere Theil der Halme iſt ſo fleiſchig und voller 
Saft, daß, wenn man eine Handvoll des Graſes auszieht, 
ein zollanges Stück, an der Baſis etwa von der Dicke 
eines Fingers, einen angenehmen Biſſen vom Geſchmack 
einer Nuß gewährt. Zwei Männer lebten vierzehn Mo⸗ 
nate lang nur allein von dieſer Subſtanz. Sie waren von 
ihren Schiffen entlaufen auf der Weſt⸗Falkland⸗Inſel, wo 
es keine Wohnungen gibt. Ihr einziger Schutz gegen das 
Wetter beſtand in einer Hütte, die ſie aus den über einan⸗ 
der gehäuften Wurzeln des Tuſſack erbauten, jo daß dieſe 
Grasart allein ihnen Nahrung und Obdach verlieh. 

Das eigenthümliche Wachsthum des Tuſſack erlaubt ihm, 
in reinem Sande fortzulommen, in der Nähe des Meeres, 
wo es die Vortheile einer feuchten Luft und eines reichlichen 
Düngers ſowohl von verfaulenden Seepflanzen als von den 
Ererementen der zahlreichen Vögel genießt, die in den 
Dickichten dieſer Pflanzen zu niſten pflegen. 

Sein gewöhnlicher Standpunkt iſt an den Rändern der 
Torfmoore, die ſich dem Ufer nähern, wo es geſellig oft 
mehrere tauſend Schritte lange Strechen bedeckt. 

Dr. Hooler hat es aber auch häufig auf unzugänglichen 
Klippen tief im Junern geſehen, wo es von den Vögeln 
verſchleppt und gedüngt wird, und im cultivirten Zuſtande 

iht es ſowohl auf den Falllands⸗Juſeln, als in England, 
weit vom Meere. 

Kein anderes Gras erzeugt eine ſolche Menge von Nah⸗ 
rungsſioff, und da es außerdem im ſchlechteſten Boden 
wächſt, ſo verdient es die Aufmerkſamleit unſerer Landwirthe 
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in hohem Grade. Das Vieh zieht es jedem anderen Futter 
vor. Das Heu davon ſchmeckt ihm beſſer als die auf den 
Faltlandsinſeln vorkommenden Gräſer im friſchen Zuſtande. 

Sein Wachsth zwar nur langſam, denn jede 
Pflanze beſteht aus vielen Hunderten von Halmen aus einer 
Maſſe von Wurzeln entſpringend, die viele Jahre erfordern, 
ehe ſie ihre völlige ergiebige Größe erreichen, dann aber iſt 
der Ertrag höchſt bedeutend. 

Das Tuſſackgras darf aber nur geſchuitten und nicht 
abgeweidet werden, denn das Vieh, nachdem es die Blätter 
verzehrt, frißt begierig die Stümpfe der Halme bis in's 
Herz der Wurzeln hinein; das Regenwaſſer ſammelt ſich 
in den Höhlungen, und die Pflanze vergeht. Die verwile 
derten Rinder und Schweine auf den Falklandsinſeln haben 
daher jetzt ſchon die Menge des Tuſſackgraſes verringert, 
und Hooler ſah große Strecken, die aus feinem andern 
Grunde ausgeſtorben waren. 

Es iſt merkwürdig, daß in ihrem urſprünglichen Zu⸗ 
ſtande dieſe Pflanze dem thieriſchen Haushalt faſt gar leinen 
Nutzen brachte. Nur ein einziges kleines Inſekt lebt 
von ihren Blättern, und ein Sperlings⸗großer Vogel be⸗ 
raubt fie ihres Samens; Pinguine und Sturmpögel ſuchen 
eine Zuflucht zwiſchen den weichen, leicht durchdringbaren 
Wurzeln, und Seelöwen ruhen unter ihrem dichten, grünen 
Baldachin; doch außer dem erwähnten Infekt gibt es lein 
anderes organiſches Weſen, deſſen Daſein allein von ihr abe 
hängig wäre. Die Seevögel brüten und graben auch, wo 
kein Tuſſal vorkommt; der Seelöwe findet überall Felſen, 
die ſeinen Gewohnheiten ebenſogut entſprechen, und der 
Sperling würde gewiß auch ohne deſſen Samen ſein Leben 
friſten können. Ohne Zweifel wäre das Tuſſack noch immer 
eine unbekannte, unbeachtete Pflanze geblieben, wenn nicht 
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der Menſch ſeine Hausthiere nach den Falllandsinſeln ver⸗ 
pflanzt und dadurch die Vorzüge des Graſes hätte kennen 
lernen. So iſt es von ſeinem fergek antartüſchen Urſitz 
nach Nordeuropa gebracht worden, wo es ſich mit der Zeit 
den werthvollſten Gräſern anreihen und höchft wahrſchein⸗ 
lich noch einmal auch eine bedeutende Rolle in der Lande 
wirthſchaft der norddeutſchen Ebene ſpielen wird. 


Die Bewohner des Feuerlandes, Petſcherüs genannt, 


Den Namen „Feuerland“ gaben dieſem Lande die Spa⸗ 
nier bei der erſten Entdeckung, weil die unregelmäßigen und 
zerriſſenen Formen der hohen und ſteilen Felſentüſte den 
Anſchein haben, durch vulkaniſches Feuer emporgehoben zu 
ſein. Spätere Reiſende haben indeß gar keine Spur von 
Lava, Bimsſtein oder ſonſt einem vullaniſchen Erzeugniß 
entdecken können. — Die ganze Inſelgruppe mit ihren 
schroffen Felſenbuchten, ihren öden Bergen und ihrem kalten, 
rauhen Klima ſieht ſehr ungaſtlich aus. Armſelig, wie die 
Thier- und Pflanzenwelt, iſt auch der Menſchenſtamm, der 
das öde Feuerland bewohnt. Kapitan Wiltes, der im 
Jahr 1842 eine Jahrt dahin wachte, schildert die armen 
Petſcheräs — wie man den eingebornen Stamm der In⸗ 
dianer nennt — alſo: 

Während unſeres Aufenthaltes belamen wir zu verjchie- 
denen Malen Beſuche von den Eingebornen. Sie waren 
Anfangs ſehr ſchlchtern und zurückhaltend gegen uns, wur⸗ 
den aber bald geselliger und zutraulicher, als fie ſahen, daß 
wir nichts Böjes gegen fie im Schilde führten. Sie waren 
ganz nackt, mit Ausnahme eines kleinen Stückes Seehund⸗ 
fell, taum groß genug, um die eine Schulter zu bedecken. 
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Sie tragen dieß Fell gewöhnlich auf der Seite, woher der 
Wind bläst, ſind aber gegen die Kälte gar nicht geſchützt. 
Die Petſcheräs ſind laum fünf Fuß hoch, von leichter 
Kupferfarbe, die aber faſt ganz von Ruß und Schmutz ver⸗ 
deckt iſt, beſonders auf dem Geſicht, in welches fie ſich 
wagrechte Streifen mit Kohle malen. Ihre Geſichter ſind 
niedrig, mehr breit als hoch, zuſammengedrückt, mit ſchma⸗ 
ler Stirn und ſtark hervortretenden Vackentnochen. Ihre 
Augen ſind klein, meiſt von ſchwarzer Farbe, und im innern 
Augenwinlel überdeckt das obere Augenlid das untere ein 
wenig, was ihnen viele Aehnlichteit mit den Chineſen ver⸗ 
leiht. Ihre Naſe iſt breit und platt, die Naſenlöcher find 
weit geöffnet, in dem großen und breiten Munde ſtehen ſehr 
weiße Zähne. Ihr Haar iſt lang und dünn, ſchmutzig⸗ 
ſchwarz und mit weißer Aſche beſtreut, was ihnen, da die 
Haare über das Geſicht herabhängen, ein Höchft widerliches 
Ausſehen gibt. Ihr Körperbau iſt merkwürdig. Während 
nämlich Bruſt und Schultern beſonders entwickelt ſind, ſo 
ſind Arme und Beine äußerſt dünn und hager, und die 
ganz unverhältnißmäßig langen Arme ſtehen wieder in 
ſchlehtem Berhältniß zu den lürzen, ſchwächlchen, ſchlecht 
geformten Beinen. Von einer Wade iſt feine Spur vor- 
handen, ſondern das Bein iſt vom Fußtnöchel bis zum Knie 
beinahe cylindriſch, die Schenkel haben außer den Muskeln 
ſaſt lein Fleiſch, ja zuweilen, wenn fie ſtehen, hängt die 
Haut in einer weiten Falte über das Knie herab. Bei 
Einigen ſcheinen die Kniemusteln ganz zu fehlen und die 
geringfte Kraft zu haben. Dieſer Mangel rührt hauptſäch⸗ 
lich von ihrer beftändigen figenden Lebensweiſe her, denn in 
ihren Hütten und Kauots ſieht man fie ſaſt nie in einer 
andern Lage. Ihre Haut fühlt ſich bedeutend kälter an, 
als die unſrige, und man lann ſich kaum einen 5 
Sende, Bilder u. Sc. Amerita G. d. 
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mehr verkümmerten Menſchenſchlag denken. Von dem Werth 
der verſchiedenen Tauſch- und Handelsartitel, ſogar von 
denen, die ihnen am liebſten und nothwendigſten find, ſchei⸗ 
nen ſie faſt gar keinen Begriff zu haben. Eine zerbrochene 
gläſerne Flaſche iſt ihnen jo viel werth als ein Meſſer. 
Rothe Wollenzeuge in Streifen geſchnitten, dülnlen ihnen 
eben ſo werthvoll als das ganze Stück. Die Streifen bin⸗ 
den ſie gern turbauartig um den Kopf. 

Die Kinder, die wir zu ſehen bekamen, waren alle noch 
Hein, und lagen in einem Neſichen von dürrem Graſe in 
einer Ecke des Kanot. Das Weib und ihr älteſter Kuabe 
ruderten das Boot, während der Mann ſich damit beſchäf⸗ 
tigte, das eingedrungene Waſſer auszuſchöpfen und das 
Feuer zu unterhalten, das fie ſtets auf dem Boden ihres 
Kanots auf einem Häufchen Steine und Aſche mitten int 
eingedrungenen Waſſer mit ſich zu führen pflegen. 

Ihre Kanots find aus Baumrinde jehr leicht gearbeitet, 
aber auch ſehr gebrechlich, und die einzelnen Theile nut 
Stiickchen Fiſchbein, Robbenhaut und Baumzweigen zuſam / 
mengenäht. Sie ſind an beiden Enden zugeſpitzt und durch 
eine Reihe Querhölzer, die oben am Bord eingeſpannt und 
befeſtigt find, geſpreizt und in der gehörigen Geſtalt erhal⸗ 
ten. Die Petſcheräs wagen ſich ſelten über die Küſten⸗ 
ſtrömung hinaus, mit deren Hilfe ſie ſich faſt allein fort 
bewegen, denn ihre Schaufelruder find fo Mein, daß fie 
ihnen zur Fortbewegung ihrer Kanots nur bei ganz ruhigem 
Meere einigen Vorſchub leiſten können. 

Ihre Hütten errichten ſie in der Regel hart an der 
Küſte, im Schooße irgend einer Heinen Bucht und an 
Stellen, wo ſie vor den herrſchenden Winden Schutz finden. 
Dieſe Hütten ſind aus jungen Bäumen oder ſtärtern Aeſten 
erbaut, die ſie ganz einfach in die Erde ſtecken, zuoben 
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ſammenbinden und mit Rinde, Zweigen, Binſen und Schilf⸗ 
gras durchflechten, fo daß das Ganze wie eine geflochtene 
Fiſchreuſe ausſieht, die fie dann noch mit Gras, Raſen⸗ 
ftliden, Baumrinde und dergleichen belegen. Der Regen 
wird aber nicht ganz abgehalten. Die Größe einer Hütte 
beträgt gewöhnlich ſieben bis acht Fuß im Durchmeſſer und 
vier bis fünf Fuß in der Höhe; den Eingang bildet ein 
eirundes Loch; das Feuer brennt in einer Höhlung in der 
Mitte. Der Fußboden beſteht aus wohlgeknetetem, feſtge⸗ 
tretenem Thon. Gegenüber der Hütte iſt gewöhnlich ein 
Haufen von Schaalthieren, Seeſternen u. dgl. als Winter⸗ 
vorrath aufgehäuft, den man in der nächſten Nachbarſchaft 
geſammelt hat. 

Man ſieht die Eingebornen faſt nur in ihren Hütten 
oder in ihren Kanots; der unebene, gebirgige Charakter des 
Landes erſchwert ihnen den Verkehr zu Lande ſehr; denn 
Felsſtürze, Schluchten, Sumpfgründe wechſeln überall. Die 
Wälder haben ein dornigtes, dichtes Unterholz, das fie fait 
undurchdringlich macht. Ueberdieß ſcheinen die Eingebornen 
die ſchlechteſten Fußgänger zu fein. 

Am 11. März kamen drei Nachen auf uns zugerudert, 
in welchen wir vier Männer, ein Mädchen von etwa ſechs⸗ 
zehn Jahren, vier jüngere Kuaben und vier lleinere Kinder 
erblickten, von denen das jüngſte kaum einige Wochen alt 
ſchien. Alle waren ganz nackt, obwohl das Thermometer 
auf 46 Grad Fahrenheit (o 7 gteaum.) ftand. Sie führe 
ten rohe Waffen, nämlich Schleudern, um Steine daraus 
zu werfen, und drei rohe Speere, deren Spitzen aus Kuo⸗ 
chen mit Widerhaden beſtanden. Mit dieſen fangen fie ihre 
Fische, welche innerhalb der Brandung in großer Menge 
ſich vorfinden. Zwei von den Männern ließen ſich bewe⸗ 
gen, an Bord zu kommen, nachdem ſie wohl eine Stunde 
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lang um das Schiff herumgefahren waren, und gegen 
Gegengeſchenke von unſerer Seite ihre rohen Speere, etliche 
Zierrathen und einen Hund ausgetauſcht hatten. Was ſie 
an Bord ſahen, ſchien ſie gar nicht in Verwunderung zu 
ſetzen, außer als fie einen unſerer Zimmerleute mit einem 
großen Bohrer in ganz kurzer Zeit eine dicke Planke durch⸗ 
bohren ſahen, was für fie eine höchft mühſame Arbeit ge⸗ 
weſen wäre. Sie waren ſehr geſprächig, lachten, wenn man 
ſie anredete, ja brachen bisweilen in überlautes Gelächter 
aus, das ſie jedoch ſogleich wieder mit ihrem beſcheidenen 
Ernſte vertauſchten. Sie zeigten eine überraſchende Fühig⸗ 
keit, Töne und Geberden nachzuahmen, und konnten jedes 
Wort, das wir ihnen vorſagten, mit merkwürdiger Ge⸗ 
nauigleit nachſprechen. Einer ſang ſogar die Tonleiter nach 
der Violine ganz fehlerlos auf und ab, und konnte ſogar 
halbe Töne ohne Mühe treffen. Ihre Stimmen ſind ſehr 
llangreich. 

Obwohl fie uns ziemlich laut anredeten, ſprechen fie 
doch unter ſich immer ſehr leiſe, fie lonnten auch kein ftäre 
leres Geräuſch ertragen, und das Trommeln oder Abfeuern 
von Gewehren ſchien ihnen ſo unerträglich, daß ſie ſich die 
Ohren zuhielten. 

Die Männer waren ſehr eifersüchtig auf ihre Weiber, 
und geſtatteten uns Fremden nicht gern den Zutritt in ihre 
Hütten, obwohl es kaum häßlichere Geſchöpfe gibt, als dieſe 
Feuerländerinnen. Ihre Weiber lamen nie zu uns an Bord, 
und waren äußerſt ſcheu; gewöhnlich verlaſſen fie ihre 
figende oder hockende Stellung nicht, und verrichten auch 
die meiſten häuslichen Geſchäfte in derſelben Haltung. Alle 
hatten die Geſichter mit Ruß beſchmiert, und es wollte 
uns faſt ſcheinen, daß dieſes im Auftrage der Männer ge⸗ 
ſchehen fei. Die Veſchäftigung der Männer beschränkt ſich 
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auf den Bau der Hütten; das Herbeiſchaffen von Nah⸗ 
rungsmitteln, ja ſelbſt das Rudern der Boote fällt den 
Weibern zur Laſt. 

Gegen Abend beſuchten zwei unſerer Leute ihre Hütten; 
che fie die Küſte erreichten, ſahen wir die Eingeborenen 
ein Feuer am Strande aufmachen, offenbar in der Abficht, 
die fremden Beſucher bei demſelben zu empfangen, um ſie wo⸗ 
möglich von ihren Hütten abzuhalten. Als ſie landeten, lam 
ihnen einer der Indianer entgegen, und ſprach lebhaft zu 
ihnen; er deutete auf das Schiff, und verſuchte ſich durch 
Geberden verſtändlich zu machen, zeigte dann nach Südoſt, 
daun wieder auf das Schiff, faltete die Hände wie zum Ger 
bet, und rief zu wiederholten Malen elvah, elvah, woraus 
wir ſchloſſen, daß auch dieſe Wilden eine Ahnung von Gott 
oder einem hoͤchſten Weſen haben. Nach einer kleinen Weile 
führten die Indianer unſere Abgeſandten nach ihren Hütten, 
fie krochen aber zuerſt in ihre Höhlen, hodten den Weibern 
gerade gegenüber, und lüfteten das kleine Robbenfell, das ihre 
einzige Kleidung ausmacht, um von der Wärme zu profi⸗ 
tiven, Die Weiber ſtarrten ihre Gäſte beſonders neugierig 
an, ſuchten aber die Neugierde zu verbergen, indem ſie ſich 
mit ihren Kindern zu ſchaffen machten. In der Hütte ſuchte 
Herr Drayton von dem Indianer, der zuerſt geſprochen 
hatte, zu erfahren, ob wirklich bei ſeinem Volle eine Kennt⸗ 
niß des Höchften Weſens vorhanden ſei. Er deutete zu 
wiederholten Malen gegen den Himmel und faltere die Hände; 
die Indianer folgten ſeinem Beiſpiele und wiederholten im 
Chore daſſelbe elvah wie zuvor. Näheres war nicht von 
ihnen zu erforſchen. 

Ihre Weiſe, freundſchaftliche Geſinnungen auszudrücken, 
beſteht darin, daß fie ihren Gaft mit dem Worte „Petſche⸗ 
zäh” begrüßen, das wahrſcheinlich Freund bedeutet, und daß 
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fie ihn bei den Händen ergreifen, und mit ihm wie Fröſche 
im Kreiſe herumhüpfen. Auch unſere Gefährten wurden 
auf dieſe Weife begrüßt, bekamen dazu noch eine Art Lied 
zu hören, das der „Willkommen“ ſein ſollte. Vergebens 
ſuchten fie von ihnen zu erfahren, auf welche Weiſe fie Feuer 
anzündeten. Aus der Sorgfalt jedoch, womit ſie es unter⸗ 
halten und aufbewahren, iſt zu ſchließen, daß die Feuerberei⸗ 
tung ihnen nicht leicht wird. Sie nähren ſich hauptſächlich 
von Muſcheln, Auſtern und andern Schaalthieren, und von 
Fiſchen. Seehunde und größere Fiſche werden ihnen bis⸗ 
weilen von der Brandung zugetragen. Das Land bringt 
wilden Sellerie, das Scharbockkraut, verſchiedene Beeren und 
eßbare Wurzeln hervor. Sie kochen aber ihre Nahrungs⸗ 
mittel nur wenig, löſen die Schaalthiere durch Hitze aus 
ihren Schaalen, und verzehren fie leicht geröſtet. 

Einer von den Indianern, der mit unſeren Gefährten 
auf das Schiff zurückkehrte, wurde von uns zu Tiſche ge⸗ 
zogen; nach kurzem Unterrichte bediente er ſich der Meſſer 
und Gabeln ſehr geſchickt. Wein und geiſtige Getränke 
verſchmähete er; dafür mundete ihm Zuckerwaſſer deſto beſſer. 
Geſalzene Speiſen ſchmeckten ihm nicht beſonders, allein 
mit Reis und Plumpudding ftopfte er ſich im buchſtäblichen 
Sinne voll. Als er feinen Appetit geſtillt hatte, ſchien er 
äußerſt fröhlich und wohlgemuth, lachte und tanzte und 
fang unaufhörlich fein „Heimelah!“ Wir ließen ihn dann 
ſorgfältig mit Seiſe waſchen, und dadurch erhielt er eine 
bedeutend hellere Hautfarbe. Er war etwa 23 Jahre alt, 
ziemlich kräftig gebaut, aber fo lange er auf dem Schiffe 
war, oft unpäßlich, da er ſeinen Magen mit Reis und 
Pudding überlud. 

Die größte Ueberraſchung gewährte ihm das Schauspiel 
unſeres Gottes dienſtes; von dem Augenblicke an, wo der 


des Feuerlandes. 31¹ 


Schiffsprediger zu leſen begann, verwandte er kein Auge 
von ihm, und drückte ſein Erſtaunen wiederholt durch dumpfe 
Laute aus. Wir hatten ihm Kleider angezogen; aber als 
er nach Verfluß einer Woche das Heimweh nach dem Lande 
belam, war er laum an die Küſte gebracht worden, als er 
ſchon wieder nackt erſchien. Seine Kleider hat er wahr⸗ 
scheinlich verſchentt. 

Kurz vor unſerer Abreiſe hatten wir eins unſerer Luft⸗ 
ſegel gewaſchen und am Strande ausgebreitet; als wir ab⸗ 
fahren und das Segel holen wollten, war es verſchwunden. 
Vermuthlich war es von den einſältigen Indianern für eine 
Koſibarleit gehalten worden. 

— Ares Volk, das ſeine Tage hinbringen muß unter 
einem ſtetis falten und regueriſchen und ſtürmiſchen Hin 
melsſtriche, auf einer Erde, die feine Freude und teine Wärme 
hat, und nur jo viel dem Menſchen bietet, daß dieſer nicht 
verhungert! Das einzige Thier, welches den Petſcheräs jo 

nützlich werden könnte, als das Rennthier den Estüuo's 
oder das Lama den Peruauern, wäre das Guauaco, das 
zum Lamageſchlecht gehört, und noch im tieſſten Suden 
Amerila's ſorttommt. Aber die Eingeborenen beſitzen nicht 
die Mittel, dieſes Thier einzufangen und für ihren häus⸗ 
lichen Gebrauch anzuwenden. So führen fie ein kllunmer⸗ 
liches Pflanzenleben, das ſchwerlich jo bald zu beſſerer Vll⸗ 
dung entwickelt werden wird; denn vor dem „kalten Feuer⸗ 
lande“ hat Jeder Reſpett, ſieben Miſſionare die 1850 dahin 
kamen, waren ſchon im folgenden Jahre von Hunger und 
Krautheit aufgerieben und für die haudeltreibenden Nationen 
iſt dort nichts zu holen. 
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